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1. KAPITEL

    London, 1843

    Während Sebastian, Lord St. Vincent, die junge Frau anstarrte, die gerade in sein Londoner Stadthaus gestürmt war, kam ihm der plötzliche Gedanke, dass er letzte Woche im Stony Cross Park möglicherweise versucht hatte, die falsche Erbin zu entführen.

    Auch wenn Entführung bis vor Kurzem nicht auf Sebastians langer Liste schändlicher Taten gestanden hatte, so hätte er doch wirklich intelligenter vorgehen können.

    Im Rückblick war Lillian Bowman eine törichte Wahl, auch wenn sie in dem Moment die perfekte Lösung für all seine Probleme schien. Ihre Familie war reich, während Sebastian einen Titel hatte und Geld brauchte. Und Lillian selbst hatte mit ihrer dunkelhaarigen Schönheit und ihrem feurigen Temperament durchaus den Anschein einer unterhaltsamen Bettpartnerin gemacht. Aber er hätte sich für eine viel weniger ungestüme Beute entscheiden sollen. Lillian Bowman, eine lebhafte amerikanische Erbin, hatte seinem Plan erbitterten Widerstand entgegengesetzt, bis sie von ihrem Verlobten, Lord Westcliff, gerettet worden war.

    Miss Evangeline Jenner, die jetzt sanft wie ein Lämmchen vor ihm stand, unterschied sich so sehr von Lillian Bowman, wie es nur eben möglich war. Sebastian betrachtete sie mit gerade noch verhohlener Geringschätzung, während er überlegte, was er über sie wusste. Evangeline war das einzige Kind von Ivo Jenner, dem berüchtigten Londoner Spielkasinobesitzer, und der Frau, die mit ihm durchgebrannt war – bevor sie nur allzu schnell feststellen musste, was für ein großer Fehler das gewesen war.

    Auch wenn Evangelines Mutter aus einer guten Familie kam, war ihr Vater wenig besser als Gossenabschaum. Trotz ihrer wenig ruhmreichen Herkunft hätte Evangeline eine durchaus gute Partie machen können, wäre da nicht ihre lähmende Schüchternheit gewesen, die ein quälendes Stottern zur Folge hatte.

    Sebastian hatte Männer in grimmigem Ton sagen hören, dass sie sich lieber die Haut von einem härenen Hemd blutig kratzen lassen würden, als sich mit ihr unterhalten zu müssen. Natürlich hatte Sebastian alles, was in seiner Macht stand, getan, um ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Das war bisher auch nicht schwierig gewesen. Die scheue Miss Jenner versteckte sich gern in den hintersten Ecken. Sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt – ein Umstand, der ihnen beiden sehr gut zu passen schien.

    Aber nun konnte er ihr nicht mehr aus dem Weg gehen. Aus irgendeinem Grund hatte Miss Jenner es für angemessen gehalten, zu skandalös später Stunde uneingeladen in Sebastians Haus zu erscheinen. Um die Situation noch verfänglicher zu machen, war sie ohne Begleitung gekommen – und mehr als eine halbe Minute allein in Sebastians Gesellschaft reichten vollkommen aus, um ein Mädchen für immer zu ruinieren. Denn er war verkommen, ohne jede Moral und auch noch stolz darauf. Er war ein Meister seiner gewählten Beschäftigung – der des eiskalten Verführers –, und er hatte Maßstäbe gesetzt, die nur wenige andere Lebemänner je hoffen konnten zu erreichen.

    Entspannt lehnte Sebastian sich in seinem Sessel zurück und beobachtete mit einem trügerischen Anschein von Gleichgültigkeit, wie Evangeline Jenner näher kam. Die Bibliothek wurde nur von einem kleinen Feuer im Kamin erhellt, und sein flackerndes Licht spielte sanft über das Gesicht der jungen Frau. Sie sah nicht älter als zwanzig aus, mit einem frischen Teint und einer Unschuld in den Augen, die bei Sebastian nichts als Verachtung hervorrief. Er hatte Unschuld noch nie geschätzt oder gar bewundert.

    Ein Gentleman hätte sich aus seinem Sessel erhoben, aber unter den gegebenen Umständen schienen solche Gesten der Höflichkeit überflüssig. Stattdessen gestikulierte er mit einer nachlässigen Handbewegung zu dem anderen Sessel neben dem Kamin.

    „Wenn Sie wollen, können Sie sich gerne setzen“, sagte er. „Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht hoffen, lange zu bleiben. Ich langweile mich schnell, und Sie sind kaum bekannt für Ihre brillante Konversation.“

    Evangeline nahm seine Grobheit ohne jede Regung hin. Unwillkürlich fragte sich Sebastian, unter welchen Bedingungen sie aufgewachsen sein musste, um so unempfindlich gegen Beleidigungen zu sein. Jedes andere Mädchen wäre errötet oder in Tränen ausgebrochen. Entweder war sie einfach dumm oder wirklich erstaunlich kaltblütig.

    Evangeline zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Armlehne des samtbezogenen Sessels. Sie setzte sich ohne jede Grazie oder Eleganz. Mauerblümchen, dachte Sebastian und erinnerte sich, dass sie nicht nur mit Lillian Bowman, sondern auch mit Lillians jüngerer Schwester Daisy und mit Annabelle Hunt befreundet war. Diese Gruppe junger Frauen hatte die ganze letzte Saison zusammen an den äußeren Rändern der vielen Bälle und Abendgesellschaften verbracht, eine kleine Gemeinschaft ewiger Mauerblümchen. Doch jetzt schien sich das Blatt gewendet zu haben, denn Annabelle hatte endlich einen Ehemann eingefangen, und Lillian hatte gerade einen Heiratsantrag von Lord Westcliff erhalten. Sebastian bezweifelte, dass ihr Glück sich auf dieses linkische Wesen vor ihm übertragen würde.

    Auch wenn er versucht war, nach den Gründen für ihren Besuch zu fragen, befürchtete Sebastian, dass das nur zu einem langen und für sie beide qualvollen Anfall von Gestottere führen würde. Also wartete er mit erzwungener Geduld, während Evangeline offensichtlich darüber nachdachte, was sie als Nächstes sagen sollte. Als die Stille länger wurde, beobachtete Sebastian sie im tanzenden Licht des Feuers, und ihm wurde zu seiner großen Überraschung bewusst, dass sie schön war. Er hatte sie zuvor noch nie wirklich angesehen und nur den vagen Eindruck eines unordentlichen rothaarigen Mädchens mit schlechter Haltung gehabt. Aber sie war bezaubernd.

    Während Sebastian sie musterte, bemerkte er, dass seine Muskeln anfingen, sich zu spannen, und sich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufstellten. Er blieb entspannt in seinem Sessel sitzen, doch seine Fingerspitzen pressten sich leicht in die weiche Oberfläche des Samtbezugs der Armlehnen. Er fand es seltsam, dass sie ihm vorher nie aufgefallen war, wo es doch so viel an ihr gab, was einem ins Auge springen konnte. Ihr Haar hatte die prächtigste rote Farbe, die er je gesehen hatte. Es schien das Licht des Feuers in sich aufzusaugen und mit einer inneren Flamme zu glühen. Die schmalen Schwingen ihrer Brauen und die dichten Wimpern hatten eine dunklere kastanienbraune Farbe, doch ihre Haut war die einer wahren Rothaarigen, hell und auf Nase und Wangen leicht mit Sommersprossen bedeckt. Sebastian fand die fröhlichen kleinen goldenen Sprenkel, die wirkten, als hätte eine freundliche Fee sie aus einer Laune heraus verstreut, amüsant. Sie hatte unmodisch volle Lippen, die ein natürliches Rosa färbte, und große runde blaue Augen … hübsch, aber emotionslos, wie die einer Wachspuppe.

    „Ich habe g-gehört, dass meine Freundin Miss Bowman nun Lady Westcliff ist“, sagte Evangeline sorgfältig. „Sie und der Earl sind nach Gretna Green weitergereist, nachdem er Sie … entfernt hatte.“

    „‚Zu Brei geschlagen‘ würde es genauer treffen“, sagte Sebastian liebenswürdig. Er wusste, dass sie die dunklen Flecken, die Westcliffs wütende Fäuste auf seinem Kinn hinterlassen hatten, kaum übersehen konnte. „Er hat es nicht gut aufgenommen, dass ich mir seine Verlobte ausgeliehen hatte.“

    „Sie haben sie e-entführt“, stellte Evangeline ruhig klar. „‚Ausleihen‘ würde bedeuten, dass Sie vorhatten, sie zurückzugeben.“

    Sebastian fühlte, wie sich seine Lippen zum ersten Mal seit sehr langer Zeit zu einem echten Lächeln verzogen. Offensichtlich war sie kein Dummkopf. „Nun, wenn Sie so genau sein wollen: dass ich sie entführt habe. Ist das der Grund, warum Sie mich besuchen, Miss Jenner? Um mir von dem glücklichen Paar zu berichten? Ich gestehe, ich bin dieses Themas müde. Sie sollten schnell etwas Interessantes sagen, oder ich fürchte, Sie werden bald gehen müssen.“

    „Sie w-wollten Miss Bowman, weil sie eine Erbin ist“, sagte Evangeline, „und Sie jemanden mit Geld heiraten müssen.“

    „Stimmt“, gab Sebastian bereitwillig zu. „Mein Vater, der Duke, hat bei der einen Verantwortung in seinem Leben versagt: das Familienvermögen zusammenzuhalten, um es an mich weiterzugeben. Meine Verantwortung hingegen ist es, in Verschwendung und Muße zu leben und darauf zu warten, dass er stirbt. Ich erfülle meine Aufgabe vorbildlich. Der Duke hingegen tut es nicht. Er hat bei der Verwaltung der Finanzen der Familie vollkommen versagt und ist nun unverzeihlich arm und, noch schlimmer, gesund.“

    „Mein Vater ist reich“, sagte Evangeline ausdruckslos. „Und stirbt.“

    „Meinen Glückwunsch.“ Sebastian musterte sie aufmerksam. Es machte ihm keine Mühe zu glauben, dass Ivo Jenner mit seinem Spielkasino ein beträchtliches Vermögen gemacht hatte. Die Gentlemen der Londoner Gesellschaft gingen zum Spielen, wegen des guten Essens, des Alkohols und der billigen Huren zu Jenner’s. Die Atmosphäre war extravagant, aber mit einem aufregenden Hauch von Schäbigkeit. Vor beinahe zwanzig Jahren war Jenner’s die schlechtere Alternative zu dem legendären Craven’s gewesen, der prachtvollsten und erfolgreichsten Spielhölle, die England je gesehen hatte.

    Aber als Craven’s abgebrannt und sein Besitzer es nicht wieder aufgebaut hatte, war die Flut der reichen Kunden in Ermangelung einer anderen Möglichkeit zu Jenner’s ausgewichen, und so war der Club zu seinem jetzigen Erfolg gekommen. Nicht, dass er je mit Craven’s verglichen werden konnte. Ein Club spiegelte zu einem großen Teil die Persönlichkeit und den Stil seines Besitzers wider, und an beidem mangelte es Jenner leider deutlich. Derek Craven hatte ohne Zweifel ein Händchen für eine gekonnte Inszenierung gehabt. Ivo Jenner dagegen war ein ungeschlachter Grobian, ein ehemaliger Boxer, der sich in nichts hervorgetan hatte, aber durch eine an ein Wunder grenzende Laune des Schicksals ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden war.

    Und dann war da noch Jenners Tochter, sein einziges Kind. Wenn sie ihm jetzt tatsächlich das Angebot machte, von dem er erwartete, dass es kommen würde, konnte er es sich nicht leisten, abzulehnen.

    „Ich will nicht Ihre G-Glückwünsche“, antwortete Evangeline auf seine frühere Bemerkung.

    „Was wollen Sie dann, Kindchen?“, fragte Sebastian sanft. „Kommen Sie doch bitte endlich zur Sache. Diese Unterredung wird langsam ermüdend.“

    „Ich will die letzten Tage seines L-Lebens mit meinem Vater verbringen. Die Familie meiner Mutter verbietet mir, ihn zu sehen. Ich habe versucht, zu ihm in den Club zu fliehen, aber sie fangen mich jedes Mal wieder ein, und dann werde ich bestraft. Diesmal werde ich n-nicht zu ihnen zurückgehen. Sie haben Pläne, denen ich auf jeden Fall aus dem Weg gehen will – und wenn es mein Leben kosten sollte.“

    „Und was sind das für Pläne?“, fragte Sebastian müßig nach.

    „Sie wollen mich zwingen, einen meiner Cousins zu heiraten. Mr. Eustace Stubbins. Ich bin ihm vollkommen e-egal und er mir genauso … aber er ist eine willige Figur in den Machenschaften der Familie.“

    „Die darin bestehen, Kontrolle über das Vermögen Ihres Vaters zu erlangen, wenn er stirbt?“

    „Genau. Zuerst habe ich es durchaus in Erwägung gezogen, denn ich dachte, dass Mr. Stubbins und ich unser eigenes Haus haben könnten … und ich dachte … das Leben könnte erträglich sein, wenn ich nur nicht mehr mit ihnen allen zusammenwohnen müsste. Aber Mr. Stubbins hat mir mitgeteilt, dass er nicht vorhat, irgendwo anders hinzuziehen. Er will bei seiner Familie bleiben … und ich glaube nicht, dass ich dort noch lange überleben werde.“ Im Angesicht seines scheinbar vollkommen desinteressierten Schweigens sprach sie leise weiter: „Ich glaube, sie haben vor, mich zu t-töten, wenn sie erst das Geld meines Vaters haben.“

    Sebastian beobachtete sie genau, auch wenn sein Tonfall leicht blieb. „Wie ungemein taktlos von ihnen. Aber was geht mich das an?“

    Evangeline ignorierte seine provozierenden Bemerkungen und erwiderte seinen Blick mit einer Klarheit und Festigkeit, die von einer inneren Stärke sprachen, die Sebastian noch nie zuvor bei einer Frau erlebt hatte. „Ich biete Ihnen die Ehe an“, sagte sie. „Ich will Ihren Schutz. Mein Vater ist zu krank und zu schwach, um mir zu helfen, und ich möchte meinen Freunden nicht zur Last fallen. Ich bin mir sicher, sie würden mich aufnehmen, aber selbst dann müsste ich immer auf der Hut sein und fürchten, dass es meinen Verwandten gelingen könnte, mich zurückzuholen und mir ihren Willen aufzuzwingen. Eine unverheiratete Frau hat wenige Möglichkeiten, weder in der Gesellschaft noch vor Gericht. Es ist nicht g-gerecht … aber ich kann es mir nicht leisten, gegen Windmühlen anzukämpfen. Ich brauche einen E-Ehemann. Sie brauchen eine reiche Frau. Wir sind beide in einer verzweifelten Lage, was mich vermuten lässt, dass Sie in meinen V-Vorschlag einwilligen werden. Wenn dem so ist, sollten wir noch heute Nacht nach Gretna Green aufbrechen. Am besten sofort. Ich bin mir sicher, dass meine Verwandten schon jetzt nach mir suchen.“

    Es folgte eine gespannte und drückende Stille. Sebastian betrachtete sie mit unfreundlichem Blick. Er traute ihr nicht. Nach dem Debakel der missglückten Entführung letzte Woche hatte er wenig Verlangen, noch einmal etwas Ähnliches durchzumachen.

    Aber mit einer Sache hatte sie recht. Sebastian war in der Tat verzweifelt. Wie eine Vielzahl von Gläubigern bestätigen konnte, war er ein Mann, der es liebte, sich gut zu kleiden, gut zu essen, gut zu leben. Der magere Unterhalt, den er vom Duke bekam, würde bald eingestellt werden, und er hatte nicht genug Geld auf der Bank, um auch nur einen Monat durchzustehen. Für einen Mann, der immer gerne den einfachsten Weg genommen hatte, kam dieses Angebot als Gottesgeschenk. Wenn sie wirklich bereit war, es durchzuziehen.

    „Man sollte einem geschenkten Gaul nicht ins Maul sehen“, sagte Sebastian beiläufig, „aber wie nah ist Ihr Vater dem Tod? Einige Menschen verbringen Jahre auf ihrem Sterbebett. Kein guter Stil, habe ich immer gedacht, die Leute so warten zu lassen.“

    „Sie werden nicht lange warten müssen“, kam ihre Antwort, leise und stockend. „Mir wurde gesagt, dass er vermutlich innerhalb der nächsten zwei Wochen sterben wird.“

    „Wer garantiert mir, dass Sie nicht Ihre Meinung ändern, bevor wir Gretna Green erreichen? Sie wissen, welche Art Mann ich bin, Miss Jenner. Muss ich Sie daran erinnern, dass ich erst letzte Woche versucht habe, eine Ihrer Freundinnen zu entführen und zu entehren?“

    Evangeline betrachtete ihn scharf. Anders als seine eigenen hellblauen Augen waren ihre von einem dunklen Saphirton. „Haben Sie versucht, Lillian Gewalt anzutun?“, fragte sie kurz.

    „Ich habe es angedroht.“

    „Hätten Sie Ihre Drohung wahr gemacht?“

    „Ich weiß nicht. Ich habe es nie zuvor getan, aber, wie Sie schon feststellten, ich bin verzweifelt. Und wo wir schon beim Thema sind … Schlagen Sie mir eine reine Vernunftehe vor, oder werden wir gelegentlich das Bett teilen?“

    Evangeline ignorierte die Frage und beharrte: „Hätten Sie sich ihr aufgezwungen oder nicht?“

    Sebastian musterte sie mit offensichtlichem Spott. „Wenn ich jetzt Nein sage, Miss Jenner, wie wollen Sie wissen, ob ich lüge? Nein. Ich hätte sie nicht vergewaltigt. Ist das die Antwort, die Sie hören wollten? Dann glauben Sie es, wenn Sie sich dann sicherer fühlen. Aber zurück zu meiner Frage …“

    „Ich werde einmal mit Ihnen das B-Bett teilen“, sagte sie, „um die Ehe gültig zu machen. Danach nie wieder.“

    „Großartig“, murmelte er. „Ich nehme nur ungern dieselbe Frau zweimal in mein Bett. Nachdem der erste Reiz verflogen ist, ist es einfach unfassbar langweilig. Außerdem würde ich nie so kleinbürgerlich sein, meine eigene Frau zu begehren. Das macht den Eindruck, man könnte sich keine Geliebte leisten. Da ist natürlich die Frage nach einem Erben … aber solange Sie diskret sind, soll es mir völlig egal sein, wessen Kind es ist.“

    Sie blinzelte nicht einmal. „Ich will, dass ein Teil meines Erbes für mich treuhänderisch angelegt wird. Ein großzügiger Teil. Die Zinsen gehören mir allein, und ich werde sie so ausgeben, wie es mir gefällt – ohne Ihnen Rechenschaft darüber ablegen zu müssen.“

    Sebastian wurde klar, dass sie alles andere als dumm war, auch wenn ihr Stottern viele zu dieser Annahme verleiten könnte. Sie war daran gewöhnt, dass man sie unterschätzte, ignorierte, übersah … und er spürte, dass sie dies, wann immer möglich, zu ihrem Vorteil einsetzen würde. Das weckte sein Interesse.

    „Ich wäre ein Narr, wenn ich Ihnen trauen würde“, sagte er. „Sie könnten unsere Abmachung jederzeit brechen. Und Sie wären sogar eine noch größere Närrin, mir zu vertrauen. Denn wenn wir erst einmal verheiratet sind, kann ich Ihr Leben viel effektiver zur Hölle machen, als es die Familie Ihrer Mutter sich auch nur erträumen könnte.“

    „Ich hätte es lieber, wenn es jemand wäre, den ich ausgesucht habe“, entgegnete sie grimmig. „Besser Sie als Eustace.“

    Sebastian grinste. „Das spricht nicht für Eustace.“

    Sie erwiderte sein Lächeln nicht, sank nur ein wenig tiefer in ihren Sessel, als wäre eine große Spannung von ihr abgefallen, und starrte ihn mit verbissener Resignation an. Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und Sebastian war sich ihrer plötzlich, in einem jähen Gefühl, das ihn von Kopf bis Fuß durchfuhr, sehr bewusst.

    Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau ihn so schnell erregte. Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass er ein Mann mit ausgesprochen körperlichen Bedürfnissen war und dass einige Frauen auf besondere Weise Funken in ihm schlugen, die seine Sinnlichkeit weckten. Aus irgendeinem Grund gehörte dieses ungelenke, stotternde Mädchen zu ihnen. Er wollte sie in sein Bett nehmen.

    Seine Vorstellungskraft breitete unwiderstehliche Bilder vor ihm aus. Er sah ihren Körper, ihre Kurven und die Haut, die er bisher noch nicht gesehen hatte, die Rundung ihrer Hüften, als er sie in seinen Händen barg. Er wollte ihren Duft in seiner Nase, auf seiner eigenen Haut … spüren, wie sich ihre langen Haare auf seinem Hals und seiner Brust wanden … er wollte unaussprechliche Dinge mit ihrem Mund und mit dem seinen tun.

    „Dann sind wir uns einig“, sagte er leise. „Ich nehme Ihren Vorschlag an. Es gibt natürlich noch viel zu besprechen, aber wir haben zwei Tage, bis wir Gretna Green erreichen.“ Er stand von seinem Sessel auf und streckte sich. Lächelnd bemerkte er, wie ihr Blick verstohlen über seinen Körper glitt. „Ich lasse die Kutsche fertig machen und meinen Kammerdiener einige Sachen für mich packen. Wir werden noch innerhalb der nächsten Stunde abreisen. Sollten Sie sich im Übrigen irgendwann auf dieser Reise entschließen, unsere Abmachung zu brechen, werde ich Sie erwürgen.“

    Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Sie wären nicht so nervös, wenn Sie dies nicht vor einer Woche mit einem unwilligen Opfer versucht hätten.“

    „Touché. Dann können wir Sie also als williges Opfer beschreiben?“

    „Als geradezu begieriges Opfer“, sagte Evangeline kurz. Sie sah so aus, als könnte sie es nicht abwarten, aufzubrechen.

    „Das sind mir die liebsten“, bemerkte er und verbeugte sich höflich, bevor er die Bibliothek mit langen Schritten verließ.

2. KAPITEL

    Nachdem Lord St. Vincent das Zimmer verlassen hatte, atmete Evie mit einem zitternden Seufzer aus und schloss die Augen. St. Vincent brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihre Meinung ändern würde. Jetzt, da sie zu einer Einigung gekommen waren, war sie hundertmal ungeduldiger als er, endlich aufzubrechen. Das Wissen, dass Onkel Brook und Onkel Peregrine vermutlich jetzt schon nach ihr suchten, erfüllte sie mit Angst.

    Am Ende des Sommers war es ihr einmal gelungen, dem Haus zu entkommen, aber sie hatten sie am Eingang zum Kasino ihres Vaters wieder eingefangen. Onkel Peregrine hatte sie nach Hause gebracht und sie in der Kutsche so herumgestoßen, dass ihr die Lippe aufgeplatzt war, sie ein dickes Auge bekommen hatte und ihre Arme und ihr Rücken mit blauen Flecken übersät gewesen waren. Danach war sie zwei Wochen lang in ihrem Zimmer eingesperrt worden, und man hatte ihr wenig mehr als Wasser und Brot zugestanden.

    Niemand, nicht einmal ihre Freundinnen Annabelle, Lillian und Daisy, ahnten, was sie hatte erdulden müssen. Das Leben im Haus der Maybricks war ein Albtraum. Die Maybricks, die Familie ihrer Mutter, und die Stubbins’ – Florence, die Schwester ihrer Mutter, und ihr Mann Peregrine – hatten sich zusammengetan, um Evies Willen zu brechen. Sie waren verärgert und verwirrt, warum sich das als so schwierig herausstellte. Und Evie war mindestens so verwundert wie sie. Sie hätte niemals gedacht, dass sie harte Bestrafungen, Gleichgültigkeit und sogar Hass ertragen könnte, ohne zusammenzubrechen. Vielleicht steckte in ihr mehr von ihrem Vater, als irgendjemand geahnt hatte. Ivo Jenner war ein Boxer gewesen, der mit den baren Fäusten gekämpft hatte, und das Geheimnis seines Erfolgs im Ring wie außerhalb war nicht sein Talent, sondern seine Zähigkeit. Offensichtlich hatte sie diese Hartnäckigkeit von ihm geerbt.

    Evie wollte ihren Vater sehen. Sie wollte es so sehr, dass dieses Verlangen beinahe ein körperlicher Schmerz war. Er war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem sie nicht vollkommen egal war. Seine Liebe war gedankenlos, aber sie war mehr, als sie von jedem anderen bekommen hatte. Sie verstand, warum er sie vor so langer Zeit, direkt nachdem ihre Mutter im Kindbett gestorben war, den Maybricks übergeben hatte. Eine Spielhölle war kein Ort, um ein Kind aufzuziehen. Und obwohl die Maybricks nicht von Adel waren, galten sie doch als eine äußerst gute Familie. Trotzdem fragte sich Evie manchmal unwillkürlich, ob ihr Vater wohl die gleiche Wahl getroffen hätte, wenn er gewusst hätte, wie sie sie behandeln würden. Wenn er auch nur die geringste Vorstellung davon gehabt hätte, dass sich die ganze Wut der Familie über die Rebellion ihrer jüngsten Tochter auf ein hilfloses Kind konzentrieren würde … Aber es war sinnlos, sich darüber jetzt noch Gedanken zu machen.

    Ihre Mutter war tot, und ihr Vater lag nun ebenfalls im Sterben, und es gab Dinge, die Evie ihn noch fragen musste, bevor er ging. Ihre beste Chance, den Maybricks zu entkommen, war der unerträgliche Aristokrat, den sie eben eingewilligt hatte zu heiraten.

    Sie war überrascht, dass sie so gut mit St. Vincent hatte reden können. Mit seiner goldenen Schönheit, den winterkalten Augen und seinem für Küsse und Lügen geschaffenen Mund war er mehr als nur ein wenig einschüchternd. Er sah aus wie ein gefallener Engel, mit all der gefährlichen männlichen Schönheit, die sich Luzifer nur ausdenken konnte. Er war außerdem egoistisch und skrupellos, wie er mit dem Versuch, die Verlobte seines besten Freundes zu entführen, bewiesen hatte. Aber Evie war klar geworden, dass so ein Mann genau der richtige Gegner für die Maybricks wäre.

    Natürlich würde St. Vincent ein fürchterlicher Ehemann sein. Aber solange Evie sich keinen Illusionen über ihn hingab, könnte sie damit leben. Weil er ihr vollkommen egal war, konnte sie sehr leicht über seine Indiskretionen hinwegsehen und seine Beleidigungen überhören.

    Wie sehr sich ihre Ehe von denen ihrer Freundinnen unterscheiden würde. Beim Gedanken an die Mauerblümchen überkam sie das plötzliche Bedürfnis zu weinen. Es war unmöglich, dass Annabelle, Daisy oder Lillian – vor allem Lillian – noch mit Evie befreundet bleiben würden, nachdem sie St. Vincent geheiratet hatte. Sie blinzelte, um das Brennen der aufsteigenden Tränen zu vertreiben, und schluckte den scharfen Schmerz in ihrer Kehle hinunter. Es war sinnlos zu weinen. Auch wenn es kaum die perfekte Lösung für ihr Dilemma war, war es die beste, die ihr einfiel.

    Der Gedanke an die Wut ihrer Tanten und Onkel, wenn sie erfahren würden, dass sie – und ihr Vermögen – für immer ihrem Zugriff entzogen wären, linderte Evies Unglück ein wenig. Es war all das wert, wenn sie nur nicht ihr ganzes Leben unter dieser Kontrolle verbringen musste. Ebenfalls alles wert war es, nicht zu einer Ehe mit dem armen, feigen Eustace gezwungen zu werden, der Zuflucht in einem Übermaß an Essen und Alkohol fand, bis er beinahe zu dick war, um noch durch die Tür zu seinem eigenen Zimmer zu passen. Auch wenn er seine Eltern genauso sehr hasste wie Evie, würde er es doch nie wagen, sich ihnen zu widersetzen.

    Ironischerweise war es Eustace gewesen, der Evie dazu gebracht hatte, an diesem Abend endlich wegzulaufen. Er war früher am Tag mit einem Verlobungsring zu ihr gekommen, einem Goldband mit einem Stein aus Jade. „Hier“, hatte er ein wenig verlegen gesagt. „Mutter hat gesagt, dass ich dir den geben soll. Und du wirst nichts zu essen bekommen, bis du ihn bei Tisch trägst. Das Aufgebot wird nächste Woche bestellt, hat sie gesagt.“

    Es kam nicht unerwartet. Nachdem die Familie drei Saisons lang vergeblich versucht hatte, einen adligen Ehemann für Evie zu finden, waren sie endlich zu dem Schluss gekommen, dass sie durch sie keine vorteilhafte Verbindung würden schließen können. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie bald ihr Erbe erhalten würde, hatten sie den Plan geschmiedet, ihr zukünftiges Vermögen selbst zu behalten, indem sie sie an einen ihrer Cousins verheirateten.

    Sobald sie Eustaces Worte hörte, hatte Evie eine überraschende Welle von Wut durchströmt, die sie heftig hatte erröten lassen. Eustace lachte und sagte: „Himmel, du bist ja ein schöner Anblick, wenn du rot wirst. Dein Haar sieht tatsächlich orange aus.“

    Evie verbiss sich eine sarkastische Entgegnung und versuchte, sich zu beruhigen und sich auf die Worte zu konzentrieren, die in ihr hin und her wirbelten wie Blätter vor einer Windbö. Mühsam sammelte sie sie zusammen und schaffte es, ohne Stottern zu fragen: „Cousin Eustace … wenn ich einwillige, dich zu heiraten … würdest du dich je auf meine Seite und gegen deine Eltern stellen? Würdest du mir erlauben, zu meinem Vater zu gehen und mich um ihn zu kümmern?“

    Das Lächeln verschwand aus Eustaces Gesicht, und seine plumpen Hamsterbacken senkten sich herab, als er in ihre ernsten blauen Augen starrte. Er wich ihrem Blick aus und sagte unbestimmt: „Sie wären nicht so streng mit dir, Cousine, wenn du nicht so ein starrsinniges kleines Mäuschen wärst.“

    Evie fühlte, wie sie die Geduld verlor und das Stottern wiederkam. „D-du würdest mir mein V-Vermögen nehmen u-u-und mir im Gegenzug nichts dafür geben …“

    „Wofür brauchst du ein Vermögen?“, fragte er verächtlich. „Du bist nur ein ängstliches Ding, das von Ecke zu Ecke huscht … du brauchst keine schönen Kleider oder Juwelen … du kannst dich nicht richtig unterhalten, du bist zu hässlich, um dich ins Bett zu nehmen, und du hast keinerlei besondere Fähigkeiten. Du solltest dankbar sein, dass ich eingewilligt habe, dich zu heiraten, aber du bist zu dumm, um das zu verstehen!“

    „I-I-Ich …“ Empörung machte es ihr unmöglich zu sprechen. Die Worte, um sich zu verteidigen, wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie konnte nur mit den widerspenstigen Silben kämpfen und ihn anstarren, und sie keuchte beinahe vor Anstrengung, ein Wort hervorzubringen.

    „Was bist du für eine dumme Gans“, sagte Eustace ungeduldig. Er warf den Ring in einem Aufflackern von Temperament zu Boden. Sein ganzer Arm bebte bei der Bewegung. Der Ring sprang zur Seite und rollte hinter das Sofa. „Da! Nun ist er verloren gegangen. Und das ist alles deine Schuld, weil du mich so geärgert hast. Du findest ihn besser, oder du wirst verhungern. Ich gehe jetzt zu Mutter und sage ihr, dass ich meinen Teil getan und ihn dir gegeben habe.“

    Evie war nicht zum Abendessen erschienen, aber statt den Ring zu suchen, hatte sie fieberhaft einen kleinen Koffer gepackt. Sie war durch ein Fenster im ersten Stock geklettert, die Regenrinne hinuntergerutscht und dann über den Hof geeilt. Es war pures Glück, dass sie eine Droschke heranwinken konnte, direkt nachdem sie durch das Hoftor gerannt war.

    Und das war vermutlich das Letzte, was sie von Eustace gesehen hatte, sagte sich Evie mit grimmiger Genugtuung. Er besuchte kaum gesellschaftliche Ereignisse. In dem Maße, wie sein Körperumfang zunahm, blieb er mehr und mehr in Maybrick House. Wie auch immer die Sache ausgehen würde, sie würde niemals bedauern, dem Schicksal, seine Frau zu werden, entronnen zu sein. Es war unwahrscheinlich, dass Eustace je versucht hätte, sie in sein Bett zu nehmen. Er besaß nicht genug von dem, was man in der vornehmen Gesellschaft „animalische Verve“ nannte. Er konzentrierte seine Leidenschaft ausschließlich auf Essen und Wein.

    Lord St. Vincent andererseits hatte mehr Frauen verführt und kompromittiert, als man zählen konnte. Viele Damen mochten das anziehend finden, aber Evie gehörte nicht zu ihnen. So würde es jedoch keinerlei Zweifel daran geben, dass die Ehe vollkommen und ausführlich vollzogen worden war.

    Bei dem Gedanken daran verspürte sie ein nervöses Flattern im Magen. Sie hatte immer davon geträumt, einen netten und sensiblen, vielleicht ein bisschen jungenhaften Mann zu heiraten. Einen, der sich nie über ihr Stottern lustig gemacht hätte. Er wäre liebevoll und sanft zu ihr gewesen.

    Sebastian, Lord St. Vincent, war das genaue Gegenteil ihres Traumprinzen. Er hatte nichts Nettes, Sensibles oder auch nur annähernd Jungenhaftes an sich. Er war ein Raubtier, das es zweifellos genoss, mit seiner Beute zu spielen, bevor es sie tötete. Sie starrte den leeren Sessel an, in dem er gesessen hatte, und erinnerte sich daran, wie er im Feuerschein ausgesehen hatte. Er war groß und schlank, auf eine elegant einfache Art gekleidet, die nicht von seiner goldenen Attraktivität ablenkte. Sein Haar, von der Farbe des antiken Golds einer mittelalterlichen Ikone, war dicht und leicht gelockt, durchzogen von glänzenden bernsteinfarbenen Strähnen. Seine hellen blauen Augen glitzerten wie kostbare Diamanten in der Halskette einer antiken Kaiserin. Wunderschöne Augen, die keinerlei Emotionen zeigten, wenn er lächelte. Das Lächeln selbst raubte einem den Atem … der sinnliche, zynische Mund, das Aufblitzen weißer Zähne … Oh, St. Vincent war ein schillernder, verwirrender Mann. Und das wusste er auch ganz genau.

    Aber Evie hatte seltsamerweise keine Angst vor ihm. St. Vincent war viel zu intelligent, um zu körperlicher Gewalt zu greifen, wenn ein paar gut gewählte Worte mit deutlich weniger Aufwand Unheil anrichten konnten. Evie fürchtete sich viel mehr vor der tumben Brutalität Onkel Peregrines und den boshaften Händen von Tante Florence, die es liebte, schallende Ohrfeigen auszuteilen und schmerzhaft zu kneifen.

    Nie wieder, schwor sich Evie, während sie abwesend über die Flecken rieb, die der angesammelte Schmutz der Regenrinne in schwarzen Streifen auf ihrem Kleid hinterlassen hatte. Sie war versucht, das saubere Kleid anzulegen, das sie in ihren Koffer, der in der Eingangshalle auf sie wartete, gepackt hatte. Aber die Unbill der Reise würde jedes Kleidungsstück, das sie trug, in kürzester Zeit staubig und zerknittert aussehen lassen, sodass es nur wenig Sinn ergab, sich jetzt umzuziehen.

    Ein Geräusch an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Blick und sah ein dralles Hausmädchen, das sie recht zögerlich fragte, ob sie sich gerne in einem der Gästezimmer frisch machen würde. Mit einigem Verdruss stellte Evie fest, dass das Mädchen viel zu gewöhnt an die Anwesenheit einer unbegleiteten Frau in diesem Haus schien, ließ sich dann aber von ihr zu einem kleinen Raum im ersten Stock führen. Das Zimmer, genau wie die anderen Teile des Hauses, die sie bisher gesehen hatte, war schön eingerichtet und sehr gepflegt. Die Wände schmückte eine helle Tapete, die mit handgemalten chinesischen Vögeln und Pagoden verziert war. Zu ihrer großen Freude fand Evie in einem angrenzenden kleinen Zimmer ein Waschbecken mit fließend Wasser und kunstvoll zu Delfinen geformten Hähnen und ein kleines Kämmerlein mit einem Klosett.

    Nachdem sie sich um ihre privaten Bedürfnisse gekümmert hatte, ging Evie zum Waschbecken hinüber, um sich Gesicht und Hände zu waschen, und trank durstig aus einem bereitstehenden silbernen Becher. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, um nach einem Kamm oder einer Haarbürste zu suchen. Als sie keine fand, fuhr sie sich wenigstens glättend mit den Händen über ihre Hochsteckfrisur.

    Sie hörte keinen Laut, nichts, um sie zu warnen, dass jemand ins Zimmer getreten wäre, aber plötzlich wusste Evie, dass sie nicht mehr allein war. Sie drehte sich erschrocken um und stellte fest, dass St. Vincent direkt neben der Tür im Raum stand. Seine Körperhaltung war entspannt, und er hatte den Kopf leicht auf die Seite gelegt, während er sie betrachtete. Ihr wurde bewusst, wie müde sie war. Und der Gedanke an alles, was sie noch erwartete – die Reise nach Schottland, die eilige Hochzeit, der darauf folgende Vollzug der Ehe –, war noch erschöpfender. Sie straffte die Schultern und machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch plötzlich leuchteten einige blendende Blitze vor ihren Augen, und sie schwankte.

    Sie schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Blick zu bekommen, und bemerkte, wie St. Vincent dicht neben ihr stand und sie fest an den Ellenbogen hielt. Sie war ihm noch nie so nah gewesen … sein Duft und das Gefühl seiner Nähe überfielen ihre Sinne … der subtile Hauch teuren Parfums und sauberer Haut unter Lagen von feinem Leinen und wollenem Tuch. Er strahlte Lebenskraft und Männlichkeit aus. Verwirrt blickte sie in sein Gesicht, das viel höher über ihr schwebte, als sie erwartet hatte. Sie war überrascht, wie groß er war – seine Größe fiel gar nicht auf, außer, wenn man sehr nah bei ihm stand.

    „Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“, fragte er.

    „Gestern M-Morgen … glaube ich …“

    Eine seiner goldenen Augenbrauen hob sich. „Sagen Sie nicht, dass Ihre Familie Sie hat hungern lassen.“ Er hob den Blick gen Himmel, als sie nickte. „Die Geschichte wird von Minute zu Minute rührseliger. Ich werde die Köchin anweisen, einen Korb mit Sandwiches zu packen. Nehmen Sie meinen Arm, und ich helfe Ihnen die Treppe hinunter …“

    „Ich brauche keine Hilfe. Vielen D-Dank …“

    „Nehmen Sie meinen Arm“, wiederholte er in einem freundlichen Tonfall, der jedoch eine gewisse Härte verriet. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie fallen und sich den Hals brechen, bevor wir auch nur die Kutsche erreichen. Es würde höllisch schwierig werden, Ersatz für Sie zu finden.“

    Evie musste wackliger auf den Beinen sein, als sie gedacht hatte, denn als sie zusammen zur Treppe gingen, war sie dankbar für seine stützende Hand. Auf der Treppe glitt St. Vincents Arm um ihre Taille. Er nahm ihre freie Hand und führte sie vorsichtig die Stufen hinunter. Auf seinen Knöcheln waren noch immer einige leicht bläuliche Verfärbungen zu sehen – die Überbleibsel seiner Konfrontation mit Lord Westcliff. Der Gedanke, wie dieser verwöhnte Aristokrat wohl in einer Auseinandersetzung mit ihrem bulligen Onkel Peregrine abschneiden würde, jagte Evie einen Schauer durch den Körper, und sie wünschte, sie wären schon in Gretna Green.

    St. Vincent spürte ihr Zittern und schloss seinen Arm fester um sie, als sie die letzte Stufe erreichten. „Ist Ihnen kalt“, fragte er sie, „oder sind es die Nerven?“

    „Ich w-will raus aus London“, antwortete sie, „bevor meine Verwandten mich finden.“

    „Gibt es irgendeinen Grund, warum sie annehmen könnten, Sie seien zu mir gekommen?“

    „Oh, n-nein“, sagte sie. „Niemand würde je glauben, dass ich so verrückt sein könnte.“

    Wenn ihr nicht ohnehin schon schwindelig gewesen wäre, hätte spätestens sein strahlendes Lächeln dafür gesorgt. „Wie gut, dass meine Eitelkeit so gut entwickelt ist. Ansonsten hätten Sie sie unterdessen vollkommen vernichtet.“

    „Ich bin mir sicher, dass Sie genug andere Frauen haben, die Ihrer Eitelkeit schmeicheln können. Sie brauchen nicht noch eine weitere.“

    „Ich brauche immer noch eine weitere, meine Liebe. Das ist mein Problem.“

    Er führte sie zurück zur Bibliothek, wo sie einige Augenblicke vor dem Kaminfeuer wartete. Gerade als sie dabei war, einzuschlafen, kam St. Vincent zurück, um sie nach draußen zu bringen. Verschlafen folgte sie ihm zu einer glänzenden, schwarz lackierten Kutsche vor dem Haus. St. Vincent half ihr geübt in das Gefährt. Die weichen cremefarbenen Sitze aus Samt, die im Inneren in dem sanften Licht der kleinen Kutschenlampe schimmerten, waren überaus unpraktisch, aber exquisit. Die Familie ihrer Mutter lebte nach strengen Regeln, was den guten Geschmack betraf, und sie misstraute allem, was auch nur den kleinsten Anschein von Exzess hatte. Sie vermutete, dass für St. Vincent Exzess das Normale war, vor allem, wenn es um Fragen des körperlichen Komforts ging.

    Ein aus dünnen Lederstreifen geflochtener Korb stand auf dem Boden der Kutsche. Als sie ihn zögernd durchsuchte, fand Evie mehrere in Servietten gewickelte Sandwiches aus dicken Scheiben Buttermilchbrot, die mit verschiedenem, hauchdünn geschnittenem Fleisch und Käse belegt waren. Der Duft des geräucherten Aufschnitts erweckte einen plötzlichen überwältigenden Hunger in ihr. Hastig aß sie schnell hintereinander zwei Sandwiches und verschluckte sich beinahe in ihrer heißhungrigen Begeisterung.

    St. Vincent stieg ebenfalls in die Kutsche und ließ sich auf den Sitz ihr gegenüber nieder. Er lächelte bei dem Anblick Evies, die gerade dabei war, die letzten Krümel eines Sandwiches zu verspeisen. „Besser?“

    „Ja, danke.“

    St. Vincent öffnete die Tür eines geschickt in die innere Wand der Kutsche eingelassenen Schränkchens und nahm ein kleines kristallenes Glas und eine Flasche Weißwein heraus, die ein Diener dort deponiert hatte. Er füllte das Glas und gab es ihr. Nach einem vorsichtigen Nippen an dem süßen, eiskalten Rebensaft trank Evie durstig. Jungen Frauen wurde es nur selten erlaubt, unverdünnten Wein zu trinken. Normalerweise wurde er mit viel Wasser aufgefüllt. Als sie das Glas geleert hatte, kam sie kaum dazu, nach mehr zu fragen, bevor es schon wieder gefüllt wurde.

    Die Kutsche fuhr mit einem kleinen Ruck an, und Evies Zähne schlugen leicht gegen den Rand des Glases, als das Gefährt die Straße entlangruckelte. Weil sie fürchtete, dass sie den Wein auf die hellen Samtbezüge kleckern könnte, nahm sie schnell noch einen tiefen Schluck und hörte St. Vincents leises Lachen.

    „Nicht so hastig, meine Kleine. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.“ In die Polster zurückgelehnt, wirkte er wie ein müßiger Pascha aus einem der Sensationsromane, die Daisy Bowman so liebte. „Verraten Sie mir eins: Was hätten Sie getan, wenn ich Ihrem Vorschlag nicht zugestimmt hätte? Wo wären Sie hingegangen?“

    „Ich denke, dass ich zu Annabelle und Mr. Hunt g-gegangen wäre.“ Zu Lilian und Lord Westcliff hatte sie nicht fliehen können, da die beiden gerade in ihren vierwöchigen Flitterwochen waren. Und es wäre sinnlos, die Bowmans um Hilfe zu bitten. Auch wenn Daisy sich sicher mit all ihrer Kraft für sie eingesetzt hätte, wollten ihre Eltern sicher nicht in die Sache verwickelt werden.

    „Warum war das nicht Ihre erste Wahl?“

    Evie runzelte die Stirn. „Es wäre schwierig, wenn nicht unmöglich, für die Hunts gewesen, meinen Onkel daran zu hindern, mich zurückzuholen. Als Ihre Frau bin ich viel sicherer als als Gast bei jemand anderem.“ Der Wein machte sie auf nicht unangenehme Art benommen, und sie sank tiefer in ihren Sitz.

    St. Vincent musterte sie nachdenklich und beugte sich dann vor, um ihr die Schuhe auszuziehen. „So wird es bequemer für Sie sein“, sagte er. „Um Himmels willen, stellen Sie sich nicht so an und geben Sie mir Ihren Fuß. Ich werde kaum in der Kutsche über Sie herfallen.“ Er schnürte ihr die Schuhbänder auf und fuhr in seidenweichem Ton fort: „Und falls ich es doch vorhaben sollte, wäre es von wenig Bedeutung, da wir ohnehin bald verheiratet sein werden.“ Er grinste, als sie ihm hastig den nur noch mit dem Strumpf bekleideten Fuß entzog, und griff nach dem anderen.

    Evie zwang sich, sich zu entspannen, während sie ihm erlaubte, auch den anderen Schuh auszuziehen, aber die sanfte Berührung seiner Finger auf ihrem Knöchel sandte seltsame, heiße Schauer durch ihren Körper.

    „Vielleicht möchten Sie Ihr Korsett lockern“, bemerkte er. „Es wird die Reise angenehmer machen.“

    „Ich trage kein K-Korsett“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

    „Tatsächlich? Mein Gott.“ Er betrachtete sie mit Kennerblick. „Was für ein gelungen proportioniertes Frauenzimmer Sie sind.“

    „Ich mag dieses Wort nicht.“

    „Frauenzimmer? Vergeben Sie mir. Reine Gewohnheit. Ich behandele Damen immer wie Frauenzimmer und Frauenzimmer wie Damen.“

    „Und hat sich diese Vorgehensweise für Sie bewährt?“, fragte Evie skeptisch.

    „Oh, ja“, antwortete er mit solch fröhlicher Arroganz, dass sie nicht anders konnte, als zu lächeln.

    „Sie sind ein sch-schrecklicher Mann.“

    „Das stimmt. Aber es ist eine Tatsache des Lebens, dass schreckliche Menschen normalerweise viel besser davonkommen, als sie es verdient hätten. Während nette, so wie Sie …“ Seine Geste umfasste Evie und ihre Umgebung, als wäre ihre jetzige Situation der beste Beweis für seine Behauptung.

    „Vielleicht bin ich nicht so n-n-nett, wie Sie denken.“

    „Das wäre zu hoffen.“ Seine hellen, glitzernden Augen verengten sich nachdenklich. Evie bemerkte, dass seine Wimpern unanständig lang für einen Mann und etliche Nuancen dunkler als sein Haar waren. Trotz seiner Größe und seiner breiten Schultern hatte er etwas Katzenhaftes an sich. Er erinnerte an einen trägen, aber potenziell tödlichen Tiger. „Was ist das für eine Krankheit, die Ihr Vater hat?“, fragte er. „Ich habe Gerüchte gehört, aber nichts Genaues.“

    „Er hat Schwindsucht“, flüsterte Evie. „Die Diagnose wurde vor sechs Monaten gestellt. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Das ist die l-längste Zeit, die ich ihn jemals nicht besucht habe. Die Maybricks haben mir normalerweise erlaubt, in den Club zu gehen, um ihn zu sehen, weil sie nicht glaubten, dass es irgendwie schaden könnte. Aber letztes Jahr hat Tante Florence beschlossen, dass meine Chancen, einen Ehemann zu finden, durch meine Beziehung zu meinem Vater geschädigt werden, und deshalb sollte ich mich von ihm distanzieren. Sie wollen, dass ich so tue, als würde er nicht existieren.“

    „Wie überraschend“, murmelte er sarkastisch und schlug die Beine übereinander. „Warum diese plötzliche Sehnsucht, an seinem Krankenbett zu wachen? Wollen Sie sicherstellen, dass er Sie auch ja nicht in seinem Testament vergisst?“

    Evie beschloss, die in der Frage mitschwingende Boshaftigkeit zu ignorieren, und dachte einen Augenblick nach, bevor sie ihm mit kühler Stimme antwortete. „Als ich noch ein kleines Mädchen war, durfte ich ihn häufig sehen. Wir standen uns sehr nahe. Er war – und ist – der einzige Mann, dem ich je etwas bedeutet habe. Ich liebe ihn. Und ich will nicht, dass er alleine stirbt. Sie können sich gerne über mich l-lustig machen, wenn es Sie amüsiert. Das ist mir egal. Ihre Meinung bedeutet mir absolut nichts.“

    „Ganz ruhig, meine Kleine.“ In seiner Stimme schwang leichtes Amüsement. „Ich bemerke Spuren von Temperament, das Sie ohne Zweifel von Ihrem Vater geerbt haben. Ich habe seine Augen auf genau die gleiche Art blitzen sehen, wenn er sich über irgendeine Kleinigkeit aufgeregt hat.“

    „Sie kennen meinen Vater?“, fragte sie überrascht.

    „Natürlich. Alle Männer, die nur für ihr Vergnügen leben, gehen für die eine oder andere Art von Amüsement zu Jenner’s. Ihr Vater ist ein anständiger Kerl, wenn auch in etwa so harmlos wie ein Pulverfass. Ich muss einfach fragen – wie um alles in der Welt ist es dazu gekommen, dass eine Maybrick einen Cockney geheiratet hat?“

    „Ich denke, dass meine Mutter in ihm nicht zuletzt eine Möglichkeit erkannt hat, ihrer Familie zu entkommen.“

    „Genau wie bei uns“, bemerkte St. Vincent ausdruckslos. „Es hat tatsächlich eine schöne Symmetrie, nicht wahr?“

    „Ich h-hoffe, die Symmetrie endet hier“, antwortete Evie. „Denn ich wurde, kurz nachdem sie geheiratet haben, empfangen, und meine Mutter starb im Kindbett.“

    „Ich werde Sie nicht schwängern, wenn Sie es nicht wünschen“, sagte er liebenswürdig. „Eine Schwangerschaft ist leicht genug zu verhindern … Kondome, Schwämme, Spülungen, nicht zu erwähnen die praktischen kleinen silbernen Zauberschälchen, die man …“ Er hielt inne, als er ihren Gesichtsausdruck sah, und lachte plötzlich. „Mein Gott, Ihre Augen sind groß wie Untertassen. Habe ich Sie erschreckt? Sagen Sie mir nicht, dass Sie von Ihren verheirateten Freundinnen noch nie von diesen Dingen gehört haben.“

    Langsam schüttelte Evie den Kopf. Auch wenn Annabelle Hunt manchmal bereit war, einige der Mysterien der Ehe zu erklären, hatte sie doch ganz gewiss niemals Gerätschaften erwähnt, mit denen man eine Schwangerschaft verhindern konnte. „Ich bezweifle, dass sie selbst davon wissen“, sagte sie, und er lachte noch einmal.

    „Ich bin mehr als bereit, Sie aufzuklären, wenn wir endlich Schottland erreicht haben.“ Seine Lippen verzogen sich zu dem Grinsen, das die Bowman-Schwestern so unwiderstehlich charmant gefunden hatten. Aber sie mussten dabei wohl das kühl kalkulierende Glitzern in seinen Augen übersehen haben. „Haben Sie schon die Möglichkeit in Erwägung gezogen, meine Süße, dass Sie den tatsächlichen Vollzug der Ehe so sehr genießen könnten, dass Sie es mehr als einmal machen wollen?“

    Wie leicht ihm die Kosenamen über die Lippen kamen. „Nein“, sagte Evie fest. „Das wird nicht passieren.“

    „Mmm …“ Ein Geräusch beinahe wie das Schnurren einer Katze drang aus seiner Kehle. „Ich liebe Herausforderungen“, erwiderte er.

    „Es mag mir vielleicht Spaß machen, mit Ihnen das Bett zu teilen“, sagte Evie und sah ihm fest in die Augen. Sie weigerte sich, ihm auszuweichen, auch wenn der intensive Blickkontakt sie vor Unbehagen erröten ließ. „Ich hoffe es sogar. Aber das wird meinen Entschluss nicht ändern. Weil ich genau weiß, was Sie wirklich sind – und was Ihnen zuzutrauen ist.“

    „Meine Liebe …“, sagte er beinahe zärtlich, „Sie haben noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie schlimm ich wirklich sein kann.“

3. KAPITEL

    Letzte Woche hatte Evie schon die zwölf Stunden Fahrt von Westcliffs Landgut in Hampshire unangenehm gefunden. Die zwei Tage dauernde Reise nach Schottland war dementsprechend eine echte Folterqual. Wären sie langsamer gereist, wäre es natürlich viel leichter gewesen. Aber Evie beharrte darauf, dass sie ohne Pause nach Gretna Green durchfuhren und nur alle drei Stunden hielten, um Pferde und Kutscher zu wechseln. Wenn es ihren Verwandten gelingen würde, herauszufinden, was sie vorhatte, befürchtete sie, dass sie ihnen auf schnellstem Wege folgen würden. Und in Anbetracht des glücklosen Kampfes von St. Vincent gegen Lord Westcliff hatte Evie wenig Hoffnung, dass er eine körperliche Auseinandersetzung gegen ihren Onkel Peregrine gewinnen könnte.

    Auch wenn die Kutsche gut gefedert und hervorragend ausgestattet war, sorgte das unerbittliche Tempo dafür, dass das Gefährt holperte und schaukelte, bis Evie übel wurde. Sie war erschöpft und konnte keine bequeme Position zum Schlafen finden. Ihr Kopf schlug wieder und wieder gegen die Kutschenwand. Es schien ihr, als ob sie, wann immer es ihr endlich gelang, einzuschlafen, nach nur wenigen Minuten wieder wachgerüttelt wurde.

    St. Vincent ging es nicht so offensichtlich schlecht wie Evie, aber auch bei ihm hatte die Reise ihre Spuren hinterlassen. Jeder Versuch einer Unterhaltung war schon lange versiegt, und sie reisten in absoluter Stille. Erstaunlicherweise beschwerte sich St. Vincent mit keinem Wort über diese bittere Prüfung seiner Leidensfähigkeit. Evie erkannte, dass er Schottland mit derselben Dringlichkeit wie sie selbst erreichen wollte: Eine schnelle Eheschließung war sogar noch mehr in seinem Interesse als in ihrem eigenen.

    Weiter und weiter und weiter rüttelte die Kutsche über die Straße, die teilweise so holperig war, dass Evie manchmal beinahe von ihrem Sitz auf den Boden der Kutsche geworfen wurde. Die stete Folge von unruhigem Dösen und erzwungenem Aufwachen setzte sich fort. Jedes Mal, wenn die Kutschentür sich öffnete und St. Vincent hinaussprang, um nach neuen Pferden zu sehen, fuhr ein Schwall eiskalter Luft in das Gefährt. Kalt, steif und voller Schmerzen drückte Evie sich in eine Ecke.

    Der Nacht folgte ein Tag mit beißender Kälte und Nieselregen, der Evies Mantel durchnässte, als St. Vincent sie durch den Hof eines Gasthofs führte. Er mietete ein Zimmer, wo Evie eine Schüssel lauwarmer Suppe aß und den Nachttopf benutzte, während er sich um ein weiteres Paar Pferde und einen neuen Kutscher kümmerte. Der Anblick des Bettes ließ vor Müdigkeit beinahe Übelkeit in Evie aufsteigen. Aber schlafen konnte sie später, nachdem sie in Gretna Green angekommen war und sich für immer dem Griff ihrer Familie entzogen hatte.

    Insgesamt dauerte der Aufenthalt weniger als eine halbe Stunde. Als sie zurück in der Kutsche war, versuchte Evie ihre nassen Schuhe auszuziehen, ohne die samtenen Bezüge mit Matsch zu beschmutzen. St. Vincent stieg hinter ihr in die Kutsche und beugte sich vor, um ihr zu helfen. Während er ihr die Schuhe aufschnürte und sie ihr von den schmerzenden Füßen zog, nahm Evie ihm schweigend den regennassen Hut ab und warf ihn auf den gegenüberliegenden Sitz. Sein Haar sah dicht und weich aus, die Locken in allen Nuancen zwischen Bernstein und Champagner.

    St. Vincent setzte sich neben sie und betrachtete ihr gerötetes Gesicht. Er legte seine Hand an ihre eiskalte Wange. „Eins muss ich Ihnen zugestehen“, murmelte er. „Jede andere Frau würde sich unterdessen mehr als lautstark beschweren.“

    „Ich k-k-kann mich kaum beschweren“, sagte Evie, am ganzen Körper zitternd, „wenn ich es bin, die darauf bestanden hat, nach Schottland durchzufahren.“

    „Die Hälfte ist geschafft. Eine weitere Nacht und ein Tag, und morgen Abend sind wir verheiratet.“ Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Halbgrinsen. „Ohne Zweifel ist keine Braut je begieriger auf das Hochzeitsbett gewesen.“

    Evies zitternde Lippen antworteten mit einem kleinen Lächeln, als sie seine Anspielung verstand – dass sie begierig auf Schlaf, nicht auf Liebesspiele war. Während sie in sein Gesicht blickte, so nah vor ihr, fragte sie sich geistesabwesend, wie ihn die Anzeichen der Erschöpfung in seinem Gesicht und die Schatten unter seinen Augen so anziehend aussehen lassen konnten. Vielleicht, weil er jetzt menschlicher wirkte, nicht mehr wie ein schöner und herzloser römischer Gott. Das meiste seiner aristokratischen Arroganz war verschwunden, ohne Zweifel, um später, wenn er wieder ausgeruht war, erneut aufzutauchen. Aber im Moment wirkte er gelöst und zugänglich. Es schien, als hätte diese Reise durch die Hölle ein zerbrechliches Band zwischen ihnen geknüpft.

    Der Augenblick wurde von einem Klopfen an der Kutschentür unterbrochen. St. Vincent öffnete sie und enthüllte ein abgerissenes Dienstmädchen, das im Regen stand. „Hier ham Sie’s, Mylord“, sagte sie, unter der Kapuze ihres tropfenden Mantels hervorschauend, und reichte ihm zwei Gegenstände. „’N heißer Krug und ’n Backstein, ganz wie Sie’s wollten.“

    St. Vincent angelte eine Münze aus seiner Westentasche und gab sie ihr. Sie strahlte ihn an, bevor sie wieder in den Schutz des Gasthauses zurückeilte. Evie blinzelte vor Überraschung, als St. Vincent ihr einen mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllten Becher aus zinnglasierter Keramik reichte. „Was ist das?“

    „Etwas, um Sie von innen aufzuwärmen.“ Er hielt einen Backstein in der Hand, der in Lagen grauen Flanells gewickelt war. „Und dies ist für Ihre Füße. Legen Sie Ihre Beine auf den Sitz.“

    In jeder anderen Situation hätte Evie vermutlich gegen die zwanglose Handhabung ihrer Beine protestiert. Aber sie erhob keinen Einspruch, als er ihre Röcke hochschob und den heißen Stein an ihre Füße legte. „Ohhhhh …“ Ein Schauer von Wohlbehagen überlief sie, als die köstliche Hitze um ihre eiskalten Zehen kroch. „Oh … noch n-nie hat sich etwas so gut angefühlt …“

    „Das sagen mir Frauen ständig“, sagte er mit einem Lächeln. „Hier, lehnen Sie sich an mich.“

    Evie gehorchte und legte sich halb auf ihn. Seine Arme schlossen sich um sie. Seine Brust war muskulös und sehr fest, aber sie bildete das perfekte Kissen für ihren Hinterkopf. Sie hob den Becher an die Lippen und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem heißen Getränk. Es war irgendeine Form von Alkohol, gemischt mit Wasser und mit Zucker und Zitrone aromatisiert. Sie trank langsam, und Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Ein langes wohliges Seufzen kam über ihre Lippen. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an, doch St. Vincent war darauf vorbereitet und hielt sie sicher gegen seine Brust. Evie konnte nicht verstehen, wie die Hölle sich so plötzlich in den Himmel verwandelt haben konnte.

    Noch nie war sie einem Mann körperlich so nahe gewesen. Es schien schrecklich falsch, es so zu genießen. Andererseits hätte sie schon bewusstlos sein müssen, um es nicht zu tun. Mutter Natur hatte dieses unwürdige Mannsbild mit einer unverschämt großen Menge an männlicher Schönheit beschenkt. Und, was noch besser war, er war unglaublich warm. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich näher an ihn zu drücken. Seine Kleidung war aus den besten Stoffen: ein Gehrock aus feiner Wolle, eine Weste aus schwerer Seide, ein Hemd aus duftigem Leinen. Ein Hauch von Stärke und teurem Parfum vermischte sich mit dem salzig-reinen Duft seiner Haut.

    Evie fürchtete, dass er sie wieder von sich weg setzen würde, wenn sie den Becher leer getrunken hatte, und versuchte, ihn so lange wie möglich vorhalten zu lassen. Zu ihrem großen Bedauern kam sie trotzdem irgendwann bei den letzten süßen Tropfen am Boden an. St. Vincent nahm ihr das Gefäß aus der Hand und stellte es auf den Boden der Kutsche. Evie war enorm erleichtert, weil er sich danach wieder mit ihr in den Armen zurücklehnte. Sie hörte, wie er über ihren Kopf hinweg gähnte. „Schlafen Sie jetzt“, murmelte er. „Es sind drei Stunden, bis wir wieder die Pferde wechseln.“

    Evie presste ihre Zehen fester an den heißen Stein, drehte sich leicht zur Seite und schmiegte sich dichter an ihn. Dann glitt sie in die einladenden Tiefen des Schlafes.

    Der Rest der Reise war ein verschwommenes Durcheinander von Bewegung, Erschöpfung und rüdem Erwachen. In dem Maße wie Evies Erschöpfung zunahm, verließ sie sich mehr und mehr auf St. Vincent. Bei jedem neuen Halt versorgte er sie mit einer Tasse Tee oder Brühe und sorgte dafür, dass der Ziegel in jedem Herd, der sich bot, wieder aufgewärmt wurde. Er hatte sogar irgendwo eine gesteppte Decke gefunden und sagte Evie trocken, dass sie lieber nicht nachfragen sollte, wie er sie bekommen hätte. Evie war sich sicher, dass sie ohne ihn unterdessen schon erfroren wäre, und verlor jegliche Hemmungen, sich, wann immer er in der Kutsche war, an ihn zu pressen. „D-Das sind keine Annäherungsversuche“, erklärte sie ihm, während sie sich gegen seine Brust schmiegte. „Sie sind nur eine verfügbare W-Wärmequelle.“

    „Das behaupten Sie zumindest“, antwortete St. Vincent träge und zog die Decke enger um sie beide. „Aber während der letzten Viertelstunde haben Sie Teile meines Körpers liebkost, die noch niemand zuvor zu berühren gewagt hat.“

    „Das wage ich s-sehr zu bezweifeln.“ Sie kuschelte sich noch tiefer in die Falten seines Mantels und fügte mit durch den Stoff gedämpfter Stimme hinzu: „Sie sind vermutlich durch mehr Hände gegangen als ein Picknickkorb bei Fortnum & Mason.“

    „Und ich bin zu einem viel zumutbareren Preis zu bekommen.“ Er zuckte zusammen und bewegte sich, um sie etwas anders auf seinem Schoß zu arrangieren. „Vorsicht mit dem Knie, mein Schatz, oder Ihre Pläne, die Ehe zu vollziehen, könnten leider infrage gestellt werden.“

    Sie schlummerte bis zu ihrem nächsten Halt. Gerade als sie dabei war, sich in einem tiefen Schlaf zu entspannen, rüttelte sie St. Vincent sanft wach. „Evangeline“, murmelte er und strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht. „Öffnen Sie die Augen. Wir sind an der nächsten Poststation angekommen. Sie sollten für ein paar Minuten in den Gasthof gehen.“

    „Ich will nicht“, nuschelte sie und wehrte ihn unwillig ab.

    „Sie müssen“, beharrte er sanft. „Danach kommt eine lange Strecke. Sie sollten jetzt den Nachttopf benutzen. Es ist die letzte Gelegenheit für einige Zeit.“

    Evie wollte gerade maulen, dass sie nicht musste, als sie plötzlich feststellte, dass das nicht stimmte. Allein der Gedanke, aufzustehen und wieder in den grauen eisigen Regen hinauszusteigen, war genug, ihr beinahe die Tränen in die Augen zu treiben. Sie beugte sich vor, zog ihre klammen, dreckigen Schuhe an und fummelte unglücklich an ihren Schnürbändern herum. St. Vincent wischte ihre Hände zur Seite und schnürte sie selbst zu. Er half ihr aus der Kutsche, und Evie biss die Zähne zusammen, als eine scharfe Windbö sie traf. Es war vernichtend kalt. St. Vincent zog ihr die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor er einen schützenden Arm um ihre Schultern legte und ihr über den Hof half. „Glauben Sie mir“, sagte er. „Es ist besser, wenn Sie ein paar Minuten hier verbringen, als dass wir nachher am Straßenrand halten müssten. Nach allem, was ich über Frauen und ihr Untenherum weiß …“

    „Ich weiß genug über mein Untenherum“, sagte Evie gereizt. „Sie brauchen es mir nicht weiter zu erklären.“

    „Natürlich. Vergeben Sie mir, falls ich übermäßig viel rede … ich versuche nur, mich wach zu halten. Und Sie übrigens auch.“

    Den Arm um seine schlanke Taille geschlungen, schleppte Evie sich durch den eisigen Matsch und lenkte sich mit Gedanken an ihren Cousin Eustace und wie glücklich sie war, ihn nicht heiraten zu müssen, ab. Sie würde nie wieder im selben Haus wie die Maybricks wohnen müssen. Der Gedanke verlieh ihr Kraft. Wenn sie erst einmal verheiratet wäre, hätten sie keine Macht mehr über sie. Herr im Himmel, es konnte nicht schnell genug passieren.

    Nachdem er sich um die zeitweise Nutzung eines Zimmers gekümmert hatte, griff St. Vincent sie bei den Schultern und musterte sie mit einem durchdringenden Blick. „Sie sehen aus, als würden Sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen“, sagte er offen. „Liebes, wir haben Zeit genug, ein oder zwei Stunden auszuruhen. Warum legen Sie sich …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn mit versteinerter Miene. „Ich will weiterfahren.“

    St. Vincent betrachtete sie mit offensichtlichem Missfallen, aber als er sprach, war kein Ärger in seiner Stimme zu hören: „Sind Sie immer so starrsinnig?“ Er brachte sie hinauf zu ihrem Zimmer und erinnerte sie daran, die Tür zu verschließen. „Versuchen Sie bitte, nicht auf dem Nachttopf einzuschlafen“, riet er ihr hilfreich.

    Als sie zur Kutsche zurückkamen, folgte Evie dem unterdessen eingespielten Muster, zog ihre Schuhe aus und ließ St. Vincent den heißen Stein an ihre Füße legen. Er setzte sie zwischen seine gespreizten Beine, legte seinen einen bestrumpften Fuß dicht neben den heißen Stein, während der andere an der Erde blieb, um ihnen eine sichere Position auf dem Sitz zu garantieren. Evies Herz klopfte schneller, und kribbelnd schoss ihr das Blut durch den Körper, als St. Vincent eine ihrer Hände in die seinen nahm und anfing, mit ihren kalten Fingern zu spielen. Seine Hand war so warm, seine Fingerspitzen samtweich, seine Nägel kurz und glatt gefeilt. Eine starke Hand, aber ohne Zweifel die Hand eines müßigen, nicht arbeitenden Mannes.

    St. Vincent verschränkte leicht ihre Finger ineinander, malte mit seinem Daumen einen kleinen Kreis in ihre Handfläche und legte dann seine Finger flach gegen ihre. Auch wenn seine Haut hell war, so hatte sie einen warmen Unterton, der verriet, dass sie leicht von der Sonne gebräunt wurde. Schließlich beendete St. Vincent sein Spiel, behielt aber ihre Finger in seine gefaltet.

    Das konnte nicht wirklich passieren … das Mauerblümchen Evangeline Jenner … allein in einer Kutsche mit einem gefährlichen Lebemann auf der wilden Jagd nach Gretna Green. Was habe ich da nur angefangen, dachte sie benommen. Sie drehte den Kopf auf seiner Brust, legte ihre Wange gegen das feine Leinen seines Hemdes und fragte schläfrig: „Wie ist Ihre Familie? Haben Sie Brüder und Schwestern?“

    Seine Lippen streiften einen Moment ihre Locken, als er den Kopf hob, um zu antworten: „Nur mein Vater und ich sind noch übrig. Ich kann mich nicht an meine Mutter erinnern. Sie starb an der Cholera, als ich noch ein Baby war. Ich hatte vier ältere Schwestern. Als jüngster und einziger Junge wurde ich über alle Maßen verwöhnt. Aber drei meiner Schwestern starben an Scharlach, als ich noch klein war … Ich erinnere mich noch, dass ich auf unser Landgut geschickt wurde, als sie krank wurden, und als ich zurückkam, waren sie tot. Die eine, die noch lebte – meine älteste Schwester –, heiratete, aber wie Ihre Mutter starb sie im Kindbett. Das Baby überlebte auch nicht.“

    Während seiner nüchternen Schilderung der Tatsachen war Evie sehr still. Sie zwang sich, entspannt gegen ihn gelehnt zu bleiben. Doch in ihrem Inneren fühlte sie einen Anflug von Mitleid für den kleinen Jungen, der er gewesen war. Eine Mutter und vier vernarrte Schwestern, die alle aus seinem Leben verschwanden. Es wäre schon schwierig für jeden Erwachsenen gewesen, so einen Verlust zu verstehen, wie war es dann erst für ein Kind? „Fragen Sie sich je“, sagte sie unwillkürlich, „wie Ihr Leben ausgesehen haben könnte, wenn Sie eine Mutter gehabt hätten?“

    „Nein.“

    „Ich schon. Ich frage mich häufig, welche Ratschläge sie mir wohl gegeben hätte.“

    „Da Ihre Mutter als Ehefrau eines Grobians wie Ivo Jenner endete“, antwortete St. Vincent sarkastisch, „würde ich mich nicht zu sehr auf ihren Rat verlassen.“ Es folgte eine nachdenkliche Pause. „Wie haben sie sich nur kennengelernt? Es kommt nicht häufig vor, dass Mädchen aus guter Familie auf Männer von Jenners Art treffen.“

    „Das stimmt. Meine Mutter fuhr mit meiner Tante in einer Kutsche spazieren. Es war einer dieser Wintertage, wo der Londoner Nebel mittags so dicht ist, dass man kaum ein paar Fuß weit sehen kann. Die Kutsche musste unvermutet dem Karren eines Straßenverkäufers ausweichen und stieß meinen Vater um, der zufällig in der Nähe auf der Straße stand. Meine Mutter bestand darauf, anzuhalten und sich zu erkundigen, wie es ihm ging. Er hatte nur ein paar blaue Flecke, nichts weiter. Und ich vermute … ich vermute, mein Vater muss ihr Interesse geweckt haben, denn sie schickte ihm am nächsten Tag einen Brief, um nachzufragen, wie es ihm ginge. Sie begannen eine Korrespondenz. Mein Vater ließ seine Briefe von jemand anderem schreiben, er war Analphabet. Die weiteren Details sind mir unbekannt. Ich weiß nur, dass sie schließlich durchbrannten.“ Ein zufriedenes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich die Wut der Maybricks vorstellte, nachdem sie herausgefunden hatten, dass ihre Mutter mit Ivo Jenner weggelaufen war. „Sie war neunzehn, als sie starb“, sagte sie nachdenklich. „Und ich bin dreiundzwanzig. Es scheint seltsam, dass ich schon länger lebe, als sie es getan hat.“ Sie drehte sich in Sebastians Armen und sah hoch zu ihm. „Wie alt sind Sie, Mylord? Vierunddreißig? Fünfunddreißig?“

    „Zweiunddreißig. Aber im Moment fühle ich mich eher wie hundert.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Was ist mit dem Stottern passiert, Kindchen? Irgendwo zwischen hier und Teesdale ist es verschwunden.“

    „Tatsächlich?“, fragte Evie mit leichtem Erstaunen. „Ich denke … dass ich Ihre Gesellschaft angenehm finde. Bei bestimmten Leuten stottere ich weniger.“ Wie seltsam – ihr Stottern verschwand sonst nie so vollkommen wie jetzt, außer, sie sprach mit Kindern.

    Seine Brust bewegte sich unter ihrem Ohr in einem amüsierten Ausatmen. „Das ist das erste Mal, dass mich jemand als angenehm beschreibt. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Ich werde bald etwas Diabolisches tun müssen, um diesen Eindruck zu korrigieren.“

    „Das werden Sie ohne Zweifel.“ Sie schloss ihre Augen und lehnte sich schwerer an ihn. „Ich glaube, ich bin zu müde, um zu stottern.“

    Seine Hand bewegte sich zu ihrem Kopf und streichelte über ihr Haar und die Seite ihres Gesichts. Seine Fingerspitzen massierten ihr die Schläfen. „Schlafen Sie“, flüsterte er. „Wir sind beinahe da. Wenn Sie schon auf dem Weg in die Hölle sind, meine Liebe, sollte Ihnen immerhin bald wärmer werden.“

    Wurde es aber nicht. Je weiter sie nach Norden kamen, desto kälter wurde es, bis Evie schlecht gelaunt feststellte, dass ihr ein wenig teuflischer Schwefel oder Höllenbrei sehr willkommen wäre.

    Das Dorf Gretna Green lag in der Grafschaft Dumfriesshire, gleich nördlich der Grenze zwischen England und Schottland. Auf der Flucht vor den strengen englischen Ehegesetzen waren Hunderte von Paaren die Straße von London durch Carlisle nach Gretna Green gereist. Sie kamen zu Fuß, zu Pferd oder in der Kutsche, auf der Suche nach einem Asyl, wo sie ihr Ehegelübde ablegen und als Mann und Frau nach England zurückkehren konnten.

    Nachdem ein Paar die Brücke über den Fluss Sark überquert hatte und in Schottland angekommen war, konnte es überall im Land verheiratet werden. Eine Erklärung vor Zeugen war alles, was nötig war. In Gretna Green hatte sich daher ein florierendes Hochzeitsgeschäft entwickelt. Die Einwohner standen in heftiger Konkurrenz zueinander, die Hochzeiten in Privathäusern, Gasthäusern oder sogar unter freiem Himmel abzuhalten. Der berühmteste – und berüchtigtste – Ort war jedoch die Schmiede, wo so viele übereilte Hochzeiten stattgefunden hatten, dass jede in Gretna Green stattfindende Eheschließung von der feinen Londoner Gesellschaft als „Ambosshochzeit“ bezeichnet wurde.

    Endlich erreichte St. Vincents Kutsche ihr Ziel, einen neben der Schmiede situierten Gasthof. St. Vincent schien zu befürchten, dass Evie vor Müdigkeit zusammenbrechen könnte, denn er hielt den Arm fest um sie geschlungen, während sie vor dem abgenutzten Tisch des Gasthofbesitzers standen. Der Wirt, ein Mr. Findley, strahlte vor Vergnügen, als er hörte, dass sie ein durchgebranntes Paar waren, und versicherte ihnen mit einem unübersehbaren Zwinkern, dass er für genau solche Gelegenheiten immer ein Zimmer bereithalte.

    „Denn die Ehe muss vollzogen werden, sonst gilt die Trauung nicht, müssen Sie wissen“, informierte er sie in einem beinahe unverständlichen Dialekt. „Wir mussten schon einen armen Bräutigam und seine Braut aus der Hintertür hinausschmuggeln, während die Verfolger an die Vordertür hämmerten. Als sie dann ins Gasthaus kamen und das Paar zusammen im Bett fanden, hatte der Bräutigam noch immer seine Stiefel an! Aber es bestand kein Zweifel, dass die Tat getan war.“ Bei der Erinnerung daran lachte er schallend.

    „Was hat er gesagt?“, murmelte Evie an St. Vincents Schulter.

    „Ich habe keinen blassen Schimmer“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich möchte auch lieber gar nicht weiter darüber nachdenken.“ Er hob den Kopf und sagte zu dem Wirt: „Wenn wir vom Schmied zurückkommen, wünsche ich eine Wanne mit heißem Wasser in unserem Zimmer vorzufinden.“

    „Aye, Mylord.“ Der Wirt nahm die Münzen, die St. Vincent ihm im Austausch gegen einen altmodisch aussehenden Schlüssel gab, eifrig entgegen. „Woll’n Sie auch Abendessen aufs Zimmer gebracht bekommen, Mylord?“

    St. Vincent warf Evie einen fragenden Blick zu, und sie schüttelte den Kopf. „Nein“, antwortete St. Vincent. „Aber ich vermute, dass wir morgen ein großes Frühstück benötigen werden.“

    „Aye, Mylord. Sie werden beim Schmied heiraten, oder? Ah, gut. Es gibt in ganz Gretna Green keinen besseren Priester als Paisley MacPhee. Das ist ein gebildeter Mann, der kann schreiben … er wird auch als Schreiber bei der Hochzeit dienen und Ihnen eine schöne Urkunde ausstellen.“

    „Danke.“ St. Vincent behielt seinen Arm um Evie, als sie aus dem Gasthaus hinaus und in Richtung des Cottage des Schmieds nebenan gingen. Ein schneller Blick die Straße hinunter bot dem Auge Reihen von ordentlichen Häusern und Läden. Lampen wurden entzündet, um die wachsende Dunkelheit des frühen Abends zu vertreiben. Als sie sich der Front des weiß getünchten Gebäudes näherten, murmelte St. Vincent: „Nur noch einen kleinen Moment länger, mein Schatz. Wir haben es beinahe geschafft.“

    Schwer gegen ihn gelehnt, das Gesicht halb in seinem Mantel verborgen, wartete Evie, während er an die Tür klopfte. Sie öffnete sich kurz darauf und enthüllte einen wuchtigen, rotgesichtigen Mann mit einem schönen Schnurrbart, der an den Seiten in seine üppigen Koteletten überging. Glücklicherweise war sein schottischer Akzent lange nicht so ausgeprägt wie der des Gastwirts, und Evie konnte verstehen, was er sagte.

    „Sind Sie MacPhee?“, fragte St. Vincent kurz.

    „Aye.“

    Schnell brachte St. Vincent die Vorstellungen hinter sich und erklärte ihr Anliegen. Der Schmied lächelte sie breit an. „So, so, Sie wollen also heiraten? Dann kommen Sie rein.“ Er rief seine beiden Töchter herbei, ein Paar molliger, dunkelhaariger Mädchen, die er als Florag und Gavenia vorstellte, und führte sie anschließend in die Schmiede, die an das Wohnhaus anschloss. Die MacPhees zeigten dieselbe erbarmungslose Fröhlichkeit wie der Gastwirt Findley, was alles widerlegte, was Evie über die berühmte mürrische Art der Schotten gehört hatte.

    „Sollen meine beiden Mädchen vielleicht als Zeugen dienen?“, schlug MacPhee vor.

    „Ja“, sagte St. Vincent, während sein Blick durch den Raum strich, der mit Hufeisen, Kutschenzubehör und Farmgerät gefüllt war. Die Bartstoppeln auf der unteren Hälfte seines Gesichts glänzten golden im Lampenlicht. „Wie Sie ohne Zweifel sehen können, sind meine …“, er zögerte, als würde er nach dem richtigen Wort für Evie suchen, „… Braut … und ich sehr erschöpft. Wir sind in extremer Eile von London hergereist und würden die Zeremonie deshalb gerne so schnell wie möglich durchführen.“

    „Aus London?“, fragte der Schmied mit offensichtlichem Vergnügen. Er strahlte Evie an. „Warum bist du nach Gretna gekommen, Mädchen? Haben deine Eltern dir nicht erlaubt zu heiraten?“

    Evie erwiderte sein Lächeln schwach. „Ich fürchte, es ist nicht g-ganz so einfach, Sir.“

    „Das ist es fast nie“, stimmte MacPhee mit einem weisen Nicken zu. „Aber ich muss dich warnen, Mädchen. Wenn du gerne übereilt heiraten willst … das schottische Ehegelübde ist ein unverbrüchliches Band, das niemals aufgelöst werden kann. Sei dir ganz sicher, dass deine Liebe echt ist, und dann …“

    In kurz angebundenem Tonfall unterbrach St. Vincent das, was versprach, eine lange Rede väterlichen Rats zu werden: „Es ist keine Liebesheirat, sondern eine Zweckehe, und uns ist kalt genug, um einen See zuzufrieren. Ich bitte Sie also, zur Sache zu kommen. Wir haben beide seit zwei Tagen kaum ein Auge zugetan.“

    Schweigen fiel über den Raum. MacPhee und seine Töchter schienen von den brüsken Bemerkungen schockiert. Dann senkten sich die buschigen Augenbrauen des Schmieds über seine finster blickenden Augen. „Ich mag Sie nicht“, erklärte er.

    St. Vincent blickte ihn entnervt an. „Das tut meine Zukünftige auch nicht. Aber wenn es sie nicht daran hindert, mich zu heiraten, dann sollte es Sie auch nicht aufhalten, die Zeremonie durchzuführen. Fangen Sie endlich an.“

    MacPhees mitleidiger Blick fiel auf Evie. „Das Mädchen hat nicht einmal Blumen“, rief er, nun entschlossen, der Zeremonie einen Anstrich von Romantik zu verleihen. „Florag, lauf schnell und bring ihr weiße Erika.“

    „Sie braucht keine Blumen“, fuhr St. Vincent den Schmied an, aber das Mädchen rannte trotzdem los.

    „Es ist ein alter schottischer Brauch, dass die Braut weiße Erika trägt“, erklärte MacPhee Evie. „Soll ich dir erzählen, warum?“

    Evie nickte und kämpfte gegen ein hilfloses amüsiertes Lachen. Trotz ihrer Erschöpfung – oder vielleicht gerade deretwegen – verschaffte es ihr ein perverses Vergnügen zu beobachten, wie St. Vincent versuchte, seine Verärgerung im Zaum zu halten. Der unrasierte, schlecht gelaunte Mann, der im Moment neben ihr stand, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem selbstgefälligen Aristokraten, der auf Lord Westcliffs Landhausgesellschaft in Hampshire anwesend gewesen war.

    „Es war einmal vor langer, langer Zeit“, fing MacPhee an und ignorierte St. Vincent dumpfes Stöhnen, „eine hübsche Maid namens Malvina. Sie war Oscar anverlobt, dem starken Krieger, der ihr Herz gewonnen hatte. Oscar bat seine Liebste, auf ihn zu warten, während er sich aufmachte, um sein Glück zu suchen. Aber eines schlimmen Tages erhielt Malvina die Nachricht, dass ihr Liebster im Kampf getötet worden war. Er würde für immer zur endlosen Ruhe gebettet in den entfernten Hügeln liegen … in ewigem Schlaf …“

    „Gott, ich beneide ihn“, sagte St. Vincent mit Gefühl und rieb sich die dunkel umschatteten Augen.

    „Als Malvinas bittere Tränen das Gras wie Tau benetzten“, fuhr MacPhee fort, „färbte sich die violette Erika zu ihren Füßen weiß. Und darum trägt jede schottische Braut an ihrem Hochzeitstag weiße Erika.“

    „Das ist die Geschichte?“, fragte St. Vincent mit ungläubig gerunzelter Stirn. „Die Erika entstammt den Tränen eines Mädchens über ihren toten Liebsten?“

    „Aye.“

    „Wie, in Gottes Namen, kann das ein Sinnbild des Glücks sein?“

    MacPhee öffnete den Mund zu einer Antwort, aber in diesem Moment kam Florag zurück und gab Evie einen Zweig getrockneter weißer Erika. Evie murmelte ihren Dank und erlaubte dem Schmied, sie zum Amboss hinüberzuführen, der in der Mitte des Raums platziert war. „Haben Sie einen Ring für das Mädchen?“, fragte MacPhee St. Vincent, der den Kopf schüttelte. „Hab ich mir doch gedacht“, sagte der Schmied zufrieden. „Gavenia, hol das Kästchen mit den Ringen.“ Er beugte sich zu Evie und erklärte: „Ich arbeite nicht nur mit Eisen, sondern auch mit feinen Metallen. Es ist gute Arbeit und alles aus schottischem Gold.“

    „Sie braucht keinen …“ St. Vincent brach mit finsterer Miene ab, als Evie den Blick zu ihm hob. „Schon gut. Aber schnell, bitte.“

    MacPhee zog ein Viereck aus Wollstoff aus dem Kästchen und breitete es über den Amboss. Liebevoll legte er eine Auswahl von einem halben Dutzend Ringen auf den Stoff. Evie beugte sich vor, um sie zu betrachten. Die Ringe, alle aus Gold, in unterschiedlichen Größen und mit verschiedenen Mustern, waren so zierlich und erlesen, dass es unmöglich schien, dass sie unter den rauen, groben Händen des Schmieds entstanden sein sollten. „Dieser hier hat Disteln und Knoten“, sagte MacPhee und hielt ihr einen zur Ansicht hin. „Dieser hier hat ein Schlüsselmuster und dieser eine Shetland-Rose.“

    Evie hob den kleinsten der Ringe hoch und probierte ihn am vierten Finger ihrer linken Hand. Er passte perfekt. Sie hob ihn näher an ihr Gesicht und betrachtete ihn genauer. Es war der einfachste der Ringe, ein polierter Goldreif mit den eingravierten Worten Tha gradh agam ort. „Was bedeutet das?“, fragte sie MacPhee.

    „Es heißt: ‚Meine Liebe ist bei dir.‘“

    Von St. Vincent kamen kein Wort und keine Bewegung. Evie errötete in der folgenden unangenehmen Stille und zog den Ring vom Finger. Sie bereute jetzt, sich überhaupt für die Ringe interessiert zu haben. Der Gedanke an Liebe war in dieser hastigen Zeremonie so fehl am Platz, dass es nur noch weiter betonte, welch eine hohle Farce diese Hochzeit war. „Ich glaube, ich möchte doch keinen“, murmelte sie und legte den kleinen Ring vorsichtig zurück auf das Tuch.

    „Wir nehmen ihn“, sagte St. Vincent zu Evies großer Überraschung. Er nahm den Goldreif in die Hand. Als Evie mit großen Augen zu ihm hinübersah, fügte er kurz hinzu: „Es sind nur Worte. Sie bedeuten nichts.“

    Evie nickte und senkte den Kopf, ihr Gesicht noch immer gerötet.

    MacPhee betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln und zog nachdenklich an den Barthaaren auf der rechten Seite seines Gesichts. „Mädchen“, sagte er mit entschlossener Fröhlichkeit zu seinen Töchtern, „jetzt wollen wir ein Lied von euch hören.“

    „Ein Lied …“, protestierte St. Vincent. Evie zog an seinem Arm.

    „Lassen Sie sie …“, murmelte sie. „Je mehr Sie diskutieren, desto länger wird es dauern.“

    Mit einem unterdrückten Fluchen starrte St. Vincent mit zusammengekniffenen Augen auf den Amboss, während die Schwestern in harmonischen Zweigesang einstimmten.

    Oh, meine Liebste ist wie die Rose

    Voll Blüten wunderbar

    Oh, meine Liebste ist wie die Melodie

    Im Ton so rein und klar

    So schön wie du, du holde Maid,

    Ist meine Liebe tief

    Und ewig will ich lieben dich

    Bis dass das Meer versiegt …

    Der Schmied lauschte seinen Töchtern mit glühendem Stolz und wartete, bis der letzte lang gezogene Ton verklungen war, um sie dann ausführlich zu loben. Er wandte sich dem vor dem Amboss stehenden Paar zu und sagte mit großer Gewichtigkeit: „Lasst mich nun also fragen: Sind Sie beide unverheiratet?“

    „Ja“, antwortete St. Vincent kurz.

    „Und haben Sie einen Ring für die Braut?“

    „Sie haben doch gerade …“ Im Angesicht von MacPhees erwartungsvoll gehobenen Augenbrauen hielt St. Vincent mit einer gemurmelten Verwünschung inne. „Ja“, knurrte er. „Ich habe ihn hier.“

    „Dann stecken Sie ihn der Braut an, und legen Sie Ihre Hand an die ihre.“

    Evie fühlte sich seltsam schwindelig, als sie vor St. Vincent stand. In dem Moment, in dem er ihr den Ring an den Finger steckte, fing ihr Herz wie wild an zu schlagen und sandte heiße Ströme durch ihren Körper, die weder Erwartung noch Angst waren, sondern ein ganz neues Gefühl, das ihre Sinne bis ins Unerträgliche steigerte. Sie hatte kein Wort für dieses Gefühl. Spannung erfüllte sie, während das Hämmern ihres Pulses nicht nachlassen wollte. Ihre Hände langen flach aneinander, seine Finger viel länger als die ihren, seine Handfläche glatt und warm.

    Sein Kopf neigte sich, sein Gesicht über dem ihren. Auch wenn es sonst völlig ausdruckslos war, war ein Hauch von Farbe auf seine Wangen getreten und hatte sich über seinen Nasenrücken gebreitet. Auch sein Atem kam schneller als sonst. Dass sie ihn schon so gut kannte, dass ihr etwas so Intimes wie der normale Rhythmus seines Atems geläufig war, überraschte Evie, und sie wandte den Blick ab. Sie sah, wie der Schmied ein weißes Band von einer seiner Töchter entgegennahm, und sie zuckte ein wenig zusammen, als er es fest um ihre aneinanderliegenden Handgelenke band.

    Ein wortloses Murmeln kitzelte sie am Ohr, und sie fühlte, wie St. Vincent seine frei gebliebene Hand an die Seite ihres Halses hob und sie streichelte, als wäre sie ein nervöses Tier. Sie entspannte sich unter seiner Berührung, während seine Fingerspitzen mit sensibler Leichtigkeit über ihre Haut glitten.

    MacPhee schlang geschäftig das Band um ihre Handgelenke. „Nun knüpfen wir den Knoten“, sagte er und tat es auch gleich mit großer Geste. „Sprich mir nach, Mädchen … ‚Ich nehme dich zu meinem angetrauten Ehemann.‘“

    „Ich nehme dich zu meinem angetrauten Ehemann“, flüsterte Evie.

    „Mylord“, kam die Aufforderung des Schmieds.

    St. Vincent sah zu ihr hinab. Seine Augen waren kühl und funkelnd wie Diamanten und enthüllten nichts. Und doch wusste sie irgendwie, dass auch er die seltsame, drängende Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, fühlen könnte, eine Ladung stark wie ein Blitz.

    Seine Stimme war dunkel und ruhig. „Ich nehme dich zu meinem angetrauten Eheweib.“

    Befriedigung schwang in MacPhees Stimme. „Hiermit erkläre ich euch vor Gott und den hier anwesenden Zeugen zu Mann und Frau. Was Gott zusammengeführt hat, soll der Mensch nicht scheiden. Das macht zweiundachtzig Pfund, drei Kronen und einen Shilling.“

    Mit Mühe wandte St. Vincent seine Augen von Evie ab, warf dem Schmied einen Blick zu und zog die Augenbraue hoch.

    „Fünfzig Pfund für den Ring“, sagte MacPhee als Antwort auf die stumme Frage.

    „Fünfzig Pfund für einen Ring ohne Stein?“, fragte St. Vincent beißend.

    „Das ist schottisches Gold“, sagte MacPhee, entrüstet, dass sein Preis hinterfragt werden sollte. „Es kommt aus den Bächen der Lowther Hills …“

    „Und wofür ist der Rest?“

    „Dreißig Pfund für die Zeremonie, ein Pfund für die Benutzung meiner Schmiede, eine Guinea für die Heiratsurkunde, die ich morgen fertig haben werde, jeweils eine Krone für die Zeuginnen …“, der Schmied hielt inne, um zu seinen Töchtern hinüberzuzeigen, die kicherten und hastig knicksten, „eine weitere Krone für die Blumen …“

    „Eine Krone für eine Handvoll getrockneten Krauts?“, fragte St. Vincent entrüstet.

    „Für das Lied berechne ich Ihnen nichts“, gestand MacPhee ihnen gnädig zu. „Oh, und einen Shilling für das Band … das Sie auf keinen Fall abnehmen dürfen, bis die Ehe vollzogen ist … oder das Unglück wird Ihnen von Gretna aus folgen.“

    St. Vincent öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber nach einem Blick auf Evies erschöpftes Gesicht griff er in seinen Gehrock, um das Geld herauszuholen. Seine Bewegungen waren ungeschickt, weil er Rechtshänder war, aber nur seine Linke benutzen konnte. Er zog ein Bündel Geldscheine und einige Münzen hervor und warf sie auf den Amboss. „Da“, sagte er schroff. „Nein, nein, ich will kein Wechselgeld. Geben Sie es Ihren Töchtern“, ein sarkastischer Ton kam in seine Stimme, „zusammen mit meinem Dank für das Lied.“

    Ein Chor von Danksagungen hallte durch die Schmiede, und die Mädchen fühlten sich berufen, ihnen zur Tür des Hauses zu folgen und eine weitere Strophe des Hochzeitslieds zu singen.

    Und ewig will ich lieben dich

    Bis dass das Meer versiegt …

4. KAPITEL

    Als sie das Cottage des Schmieds endlich verließen, war der Regen stärker geworden und fiel nun in schwarz-silbern schimmernden Sturzbächen vom Himmel. Evie nahm ihre letzte Kraft zusammen und beschleunigte ihre Schritte auf dem Weg zurück zum Gasthof. Sie fühlte sich, als würde sie durch einen Traum wandern. Alles wirkte verzerrt. Es war schwierig, ihre Augen auf irgendetwas zu fokussieren, und der schlammige Boden schien unter ihren Füßen launenhaft zu schwanken. Mit wenig Begeisterung ließ sie zu, dass St. Vincent sie unter den Schutz eines tropfenden Dachüberstands zog und stehenblieb.

    „Was ist?“, fragte sie wie betäubt.

    Er griff nach ihren zusammengebundenen Handgelenken und begann, an dem verknoteten Band zu zerren. „Ich will dies hier loswerden.“

    „Nein. Warte.“ Die Kapuze ihres Umhangs fiel zurück, als sie versuchte, ihn zurückzuhalten. Ihre Hand bedeckte die seine und unterbrach für einen Moment seine hastigen Bewegungen.

    „Warum?“, fragte St. Vincent gereizt. Wasser lief vom Rand seines Hutes, als er zu ihr hinunterschaute. Es war Nacht geworden, und die einzige Beleuchtung kam von dem schwachen Schein der flackernden Straßenlaternen. Das matte Licht fing sich in seinen hellen Augen und brachte sie wie von innen zum Leuchten.

    „Du hast gehört, was Mr. MacPhee gesagt hat. Es bringt Unglück, wenn wir das Band aufknüpfen.“

    „Du bist abergläubisch“, sagte St. Vincent in ungläubigem Tonfall. Evie nickte entschuldigend.

    Es war nicht zu übersehen, dass sein Ärger nur noch von einem dünnen Band, viel gespannter als das, das ihre Hände verband, im Zaum gehalten wurde. Sie standen nebeneinander in der Dunkelheit, ihre kalten zusammengebundenen Arme in einem unangenehmen Winkel nach oben gebogen. Evie fühlte, wie sich die Finger seiner gebundenen Hand um ihre Faust legten. Dort, wo seine Hand ihre umschloss, war der einzige warme Platz an ihrem Körper.

    St. Vincents Stimme klang so außergewöhnlich beherrscht, dass Evie, wenn sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen wäre, gewarnt gewesen wäre, keinen weiteren Widerstand zu leisten. „Willst du wirklich so in den Gasthof gehen?“

    Es war vielleicht unlogisch, aber Evie war viel zu erschöpft, um ihre Gefühle vernünftig erklären zu wollen. Sie wusste nur, dass sie in ihrem Leben schon mehr als genug Pech gehabt hatte und nicht noch mehr davon brauchte. „Dies ist Gretna Green. Niemand wird sich etwas dabei denken. Und ich dachte, es wäre dir egal, was für einen Eindruck du machst.“

    „Ich habe nie etwas dagegen gehabt, verkommen oder schurkisch zu wirken. Aber ich habe durchaus etwas dagegen, den Eindruck eines Vollidioten zu machen.“

    „Nein, nicht“, sagte Evie heftig, als St. Vincent wieder nach dem Band griff. Sie rang mit ihm, und ihre Finger verwirrten sich mit den seinen. Und dann war plötzlich sein Mund auf dem ihren, und er presste sie gegen die Wand des Gebäudes und bedeckte ihren Körper mit dem seinen. Seine freie Hand fand ihren Nacken unter der schweren Masse ihres nassen Haars. Unter dem betörenden Druck seiner Lippen erwachte jeder Teil ihres Körpers zum Leben. Sie wusste nicht, wie man küsste, was genau sie mit ihrem Mund tun sollte. Verwirrt und zitternd presste sie ihre geschlossenen Lippen gegen die seinen, während ihr Herz wie wild schlug und ihr die Knie weich wurden.

    Er wollte Dinge, von denen sie nicht wusste, wie sie sie ihm geben sollte. Er spürte ihre Verwirrung und zog sich ein wenig zurück, nahm ihren Mund mit kleinen hartnäckigen Küssen in Besitz. Die Stoppeln seines Bartes rieben sanft über ihre Haut. Seine Finger fanden ihr elegant geschwungenes Kinn, sein Daumen glitt über ihre Oberlippe und öffnete leicht ihren Mund. In dem Moment, wo er Zugang hatte, versiegelte sein Mund den ihren. Sie konnte ihn schmecken, eine subtile und betörende Essenz, die ihr wie eine exotische Droge vorkam. Seine Zunge drang tief in ihren Mund, erforschte ihn zärtlich … und wagte sich weiter vor, als sie ihm keinen Widerstand entgegensetzte.

    Nach einem exquisiten Kuss zog er sich zurück, bis sich ihre Lippen kaum noch berührten. Ihr Atem vereinigte sich in kleinen Wölkchen in der eiskalten Nachtluft. Er hauchte ihr mit halbgeöffneten Lippen einem sanften Kuss auf, dann noch einen. Sein Geschmack füllte ihren Mund. Die leichten Küsse wanderten über ihre Wange zu der Höhlung ihres Ohres. Sie holte hastig Luft, als sie fühlte, wie er mit der Zunge den zarten Rand erkundete, kurz bevor seine Zähne sanft in ihr Ohrläppchen bissen. Sie bewegte sich unruhig, als unbekannte Empfindungen durch ihre Brüste und weiter nach unten, zu intimeren Plätzen strömten.

    Sie presste sich an ihn und suchte blind nach seinem heißen neckenden Mund, dem seidigen Streicheln seiner Zunge. Er gab sich ihr hin, sein Kuss sanft, aber bestimmt. Um sich überhaupt auf den Füßen zu halten, schlang sie ihren freien Arm um seinen Nacken, während er ihr anderes Handgelenk gegen die Mauer drückte, ihre Pulsschläge hart unter der Hülle des weißen Bandes. Ein weiterer tiefer Kuss, wild und beruhigend zugleich … er eroberte ihren Mund, schmeckte sie und leckte in sie hinein. Der Genuss raubte ihr fast die Sinne. Kein Wunder …, dachte sie mit wirbelndem Kopf. Kein Wunder, dass so viele Frauen sich diesem Mann hingegeben hatten, ihren Ruf und ihre Ehre für ihn weggeworfen hatten … wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, sogar gedroht hatten, sich zu töten, wenn er sie verlassen würde. Er war die verkörperte Sinnlichkeit.

    Als St. Vincent einen Schritt zurücktrat, überraschte es Evie, dass sie nicht einfach zusammenbrach. Er atmete genauso schnell wie sie, schneller. Seine Brust hob und senkte sich rhythmisch. Sie waren beide still, während er das Band löste. Seine eisblauen Augen waren ganz auf diese Aufgabe konzentriert. Seine Hände zitterten. Er brachte es nicht über sich, ihr ins Gesicht zu sehen, wobei sie nicht wusste, ob es daran lag, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen wollte, oder weil er nicht wollte, dass sie seinen sah. Auch nachdem das weiße Seidenband zu Boden gefallen war, fühlte Evie sich, als seien sie noch immer verbunden. Ihr Handgelenk schien noch an das seine gefesselt.

    Als er es endlich wagte, ihren Blick zu erwidern, sah sie in seinen Augen eine stille Herausforderung. Sie schwieg und griff nach seinem Arm, während sie die kurze Strecke zum Gasthaus hinübergingen. Ihr schwirrte der Kopf, und sie hörte kaum Mr. Findleys überschwängliche Glückwünsche, als sie das kleine Haus betraten. Ihre Beine waren wie Blei, während sie die dunkle, schmale Treppe hinaufstieg.

    So weit war es jetzt gekommen. Sie musste vor Anstrengung die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht auf der Stelle zusammenzubrechen. Im oberen Gang kamen sie an eine kleine Tür. Evie lehnte ihre bleischweren Schultern gegen die Wand und beobachtete, wie St. Vincent am Schloss hantierte. Der Schlüssel drehte sich mit einem schabenden Geräusch, und sie stolperte auf die offene Tür zu.

    „Warte.“ St. Vincent beugte sich zu ihr, um sie in seine Arme zu heben.

    Sie atmete überrascht ein. „Du musst mich nicht …“

    „In Anbetracht deiner abergläubischen Natur“, sagte er und hob sie so leicht hoch, als wäre sie ein Kind, „denke ich, dass wir diese eine letzte Tradition lieber befolgen sollten.“ Er drehte sich zur Seite und trug sie über die Schwelle. „Es bringt Unglück, wenn die Braut über die Schwelle stolpert. Und ich habe Männer nach einer dreitägigen Orgie gesehen, die sicherer auf den Beinen waren als du.“

    „Danke“, murmelte Evie, sobald er sie wieder zu Boden setzte.

    „Das macht eine halbe Krone“, antwortete St. Vincent. Die ironische Erinnerung an die vom Schmied geforderten Honorare zauberte ein plötzliches Lachen auf ihr Gesicht.

    Das Lachen verschwand allerdings, als sie einen Blick durch den kleinen, aber ordentlichen Raum warf. Das Bett, breit genug für zwei, sah weich und sauber aus. Die Überdecke war von zahllosen Wäschen verschlissen. Das Bettgestell war aus Messing und Eisen mit kugelförmigen Aufsätzen auf den Bettpfosten. Auf dem Nachttisch stand eine Öllampe aus Rubinglas, die einen rosigen Schimmer verbreitete. Schmutzig, kalt und benommen starrte Evie stumm die alte holzumrandete Zinkwanne an, die vor dem kleinen flackernden Kaminfeuer platziert worden war.

    St. Vincent verriegelte die Tür und trat zu ihr. Er griff nach den Verschlüssen ihres Umhangs. Etwas wie Mitleid huschte über seine Züge, als er sah, dass sie vor Erschöpfung zitterte. „Lass mich dir helfen“, sagte er ruhig und nahm ihr den Umhang von den Schultern. Er legte ihn über einen Sessel neben dem Kamin.

    Evie schluckte schwer und versuchte, ihre Knie durchzudrücken, die die bedauerliche Neigung zeigten, nachzugeben. Kalte Angst drückte ihr auf den Magen, als sie einen schnellen Blick zum Bett hinüber wagte. „Werden wir …“, fing sie an, und ihre Stimme wurde rau.

    St. Vincent machte mit den vorderen Schließen ihres Kleides weiter. „Werden wir …“, wiederholte er und folgte ihrem Blick zum Bett. „Lieber Gott, nein.“ Seine Finger wanderten schnell über ihr Mieder und öffneten die Reihe von Knöpfen. „So reizend du auch bist, Liebste, ich bin zu müde. Ich habe das in meinem gesamten Leben noch nie gesagt … aber im Moment möchte ich viel lieber schlafen als vögeln.“

    Überwältigt von Erleichterung entfuhr Evie ein schwankender Seufzer. Sie war gezwungen, schnell nach ihm zu greifen, um nicht die Balance zu verlieren, als er das gelöste Kleid über ihre Hüften schob. „Ich mag das Wort nicht“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

    „Nun, dann solltest du dich besser daran gewöhnen“, kam seine beißende Antwort. „Das Wort hört man häufig im Club deines Vaters. Gott allein weiß, wie es bisher deinen Ohren entgangen ist.“

    „Ist es nicht“, sagte sie indigniert, als sie aus dem zu Boden gefallenen Kleid stieg. „Ich wusste bis jetzt nur nicht, was es bedeutet.“

    St. Vincent beugte sich vor, um ihr die Schuhe aufzubinden. Seine breiten Schultern bebten. Ein seltsamer erstickter Laut entrang sich seiner Kehle. Zuerst fragte sich Evie erschrocken, ob er krank geworden sei, aber dann wurde ihr klar, dass er lachte. Es war das erste ehrliche Lachen, das sie von ihm hörte, und sie hatte keine Ahnung, was er so lustig fand. Sie stand über ihm, nur mit ihrem Hemdchen und ihrer Unterhose bekleidet, faltete die Arme vor der Brust und funkelte ihn an.

    Noch immer leise lachend, entfernte St. Vincent erst ihren einen, dann den anderen Schuh und warf sie zur Seite. Ihre Strümpfe wurden mit schnellen geschickten Bewegungen ihre Beine hinuntergerollt. „Hüpf in die Wanne, Kleines“, brachte er schließlich heraus. „Heute Nacht bist du vor mir sicher. Es kann sein, dass ich hinsehe, aber ich werde nichts anfassen. Nur zu.“

    Evie hatte sich noch nie zuvor vor einem Mann ausgezogen, und eine brennende Röte überzog ihren Körper, als sie die Träger ihres Hemdchens hinunterschob. Taktvoll wandte St. Vincent sich ab, ergriff den Krug heißen Wassers, der neben das Feuer gestellt worden war, und ging hinüber zum Waschtisch. Während er Rasierzeug aus seiner Reisetruhe nahm, stieg Evie ungeschickt aus ihrer Unterwäsche und kletterte in die Wanne. Das Wasser war heiß, wundervoll heiß, und als sie sich hineinsinken ließ, prickelten ihre kalten Beine, als würden sie mit Tausenden von Nadeln gestochen.

    Ein Glastopf mit zäher brauner Seife stand auf einem Hocker neben der Wanne. Sie holte ein wenig mit ihren Fingern heraus und verteilte etwas von dem stark riechenden Zeug über ihre Brust und Arme. Ihre Hände fühlten sich ungelenk an, und ihre Finger schienen nicht richtig zu funktionieren. Nachdem sie ihren Kopf ins Wasser getaucht hatte, angelte sie nach mehr Seife und ließ dabei beinahe das Glas fallen. Sie wusch ihr Haar, machte einen unwilligen Laut, als ihre Augen anfingen zu brennen, und spritzte sich mit den Händen Wasser ins Gesicht.

    Schnell trat St. Vincent mit dem Wasserkrug zur Wanne hinüber. Sie hörte seine Stimme durch ihr Planschen. „Leg den Kopf zurück.“ Er goss ihr den Rest des sauberen Wassers über das seifige Haar. Geschickt wischte er ihr das Gesicht mit einem sauberen, aber kratzig rauen Handtuch ab und bedeutete ihr aufzustehen. Evie griff seine ausgestreckte Hand und gehorchte. Sie hätte eigentlich zu Tode beschämt sein müssen, wie sie so nackt vor ihm stand, aber sie war unterdessen so erschöpft, dass keine Scham mehr möglich war. Zitternd und vollkommen entkräftet ließ sie sich von ihm aus dem Zuber helfen. Sie erlaubte ihm sogar, sie abzutrocknen, da sie unfähig war, noch irgendetwas anderes zu tun, als teilnahmslos dazustehen. Es war ihr egal, ja, sie bemerkte nicht einmal, ob er sie ansah.

    St. Vincent arbeitete besser als jede Zofe und hüllte Evie schnell in das weiße Flanellnachthemd, das er in ihrer Reisetasche gefunden hatte. Er benutzte ein Handtuch, um ihr das Wasser aus dem Haar zu wringen, und führte sie dann zum Waschtisch. Evie registrierte gleichgültig, dass er die Zahnbürste in ihrer Reisetasche gefunden und die Borsten mit Zahnpulver bestreut hatte. Mit ungeschickten Bewegungen putzte sie sich die Zähne und spülte Mund und Bürste danach hastig mit Wasser. Die Zahnbürste fiel ihr aus den gefühllosen Fingern und klapperte zu Boden. „Wo ist das Bett?“, flüsterte sie, ihre Augen schon geschlossen.

    „Hier, meine Kleine. Nimm meine Hand.“ St. Vincent führte sie zum Bett, und sie krabbelte auf die Matratze wie ein verwundetes Tier. Das Bett war trocken und warm, die Matratze weich, das sanfte Gewicht der Laken und wollenen Decken wundervoll auf ihren schmerzenden Gliedern. Mit einem Geräusch irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Seufzen vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen. Sie fühlte ein leichtes Ziehen an ihrem Kopf und registrierte vage, dass St. Vincent ihr die Knoten aus dem feuchten Haar kämmte. Sie nahm seine Umsorgungen teilnahmslos hin und ließ sich umdrehen, damit er auch die andere Seite erreichen konnte. Als er fertig war, verließ St. Vincent das Bett, um sich um sein eigenes Bad zu kümmern. Es gelang Evie, gerade lange genug wach zu bleiben, um ihre geschwollenen Lider einen Spaltbreit zu öffnen und einen Blick auf seinen schlanken, im Feuerlicht golden schimmernden Körper zu erhaschen. Ihre Augen schlossen sich, als er in den Zuber stieg … und als er sich gesetzt hatte, schlief sie schon tief und fest.

    Keine Träume störten ihren Schlaf. Es gab nichts außer der süßen, schweren Dunkelheit, dem weichen Bett und der Stille eines schottischen Dorfes in einer kalten Herbstnacht. Ein einziges Mal rührte sie sich, bei Tagesanbruch, als die Geräusche der Außenwelt in das Zimmer drangen … die fröhlichen Rufe eines Bäckers, ein Lumpensammler, die Geräusche der Tiere, die die Wagen durch die Straße zogen. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit, und im schwachen Licht, das durch die grob gewebten, hellen Vorhänge schimmerte, bot sich ihr der überraschende Anblick einer neben ihr im Bett liegenden Person.

    St. Vincent. Ihr Ehemann. Er war nackt, oder zumindest war es sein Oberkörper. Er schlief auf dem Bauch, seine glatten muskulösen Arme um das Kissen unter seinem Kopf geschlungen. Die Konturen seiner Schultern und seines Rückens waren so perfekt, dass sie aus hellem Ostseebernstein geschnitten schienen, so lange poliert, bis er schimmerte. Sein Gesicht hatte im Schlaf viel von seiner Härte verloren. Die kühl kalkulierenden Augen waren geschlossen, und sein Mund hatte sich in sanfte, unschuldig sinnliche Linien entspannt.

    Evie schloss die Augen und dachte daran, dass sie nun eine verheiratete Frau war. Bald würde sie ihren Vater sehen und bei ihm bleiben können, solange sie wollte. Und weil es sehr wahrscheinlich war, dass St. Vincent sich wenig darum scherte, was sie tat oder wohin sie ging, hätte sie ein gewisses Maß an persönlicher Freiheit. Trotz der Sorgen, die in den hinteren Regionen ihres Verstands lauerten, machte sich ein Gefühl, das beinahe Glück ähnelte, in ihrem Körper breit. Sie seufzte und glitt wieder in den Schlaf.

    Dieses Mal träumte sie. Sie wanderte einen sonnenüberfluteten Pfad entlang, der mit violetten Astern und sich wiegender Goldraute gesäumt war. Es war ein Weg in Hampshire, den sie viele Male zuvor gegangen war, an nassen Feldern vorbei, voll mit gelbem Mädesüß und hohen Spätsommergräsern. Sie spazierte allein auf dem Weg, bis sie an die Wunschquelle kam, wo sie und die anderen Mauerblümchen einst Nadeln in das sprudelnde Wasser geworfen und sich etwas gewünscht hatten. Evie hatte von dem örtlichen Aberglauben gehört, dass in der Tiefe ein Quellgeist hauste, und sich nicht zu nah an den Rand herangewagt. Der Sage nach wartete der Geist darauf, eine unschuldige Maid zu fangen und mit sich tief in die Quelle hinabzuziehen, damit sie dort als seine Gefährtin lebte. Doch in ihrem Traum war Evie furchtlos, wagte es sogar, ihre Schuhe auszuziehen und ihre Zehen in das sprudelnde Nass zu tauchen. Zu ihrer Überraschung war das Wasser nicht kalt, sondern wundervoll warm.

    Evie setzte sich am Rand der Quelle nieder. Sie ließ ihre nackten Beine ins beruhigende Wasser baumeln und hob ihr Gesicht zur Sonne. Sie fühlte eine leichte Berührung an einem ihrer Knöchel. Sie saß ganz still und hatte keine Angst, selbst als sie fühlte, dass sich unter der Wasseroberfläche etwas bewegte. Eine weitere Berührung … eine Hand … lange Finger strichen über ihre Füße und massierten sie zärtlich, rieben über ihren wunden Spann, bis sie vor Vergnügen seufzte. Eine große männliche Hand glitt höher, liebkoste ihre Waden und Knie, während ein langer, geschmeidiger Körper aus der Tiefe der Quelle auftauchte. Der Geist hatte die Form eines Mannes angenommen, um sie zu umwerben. Seine Arme legten sich um sie, und es war seltsam, ihn so nah zu spüren, aber auch so wundervoll, dass sie ihre Augen geschlossen hielt aus Angst, dass er verschwinden würde, wenn sie versuchen sollte, ihn anzusehen. Seine Haut war warm und seidig. Die Muskeln auf seinem Rücken bewegten sich unter ihren Fingern.

    Ihr Traumgeliebter flüsterte ihr Koseworte zu, als er sie umarmte. Sein Mund spielte an ihrem Hals. Überall, wo er sie berührte, fühlte sie ein Aufglühen von Sinneseindrücken. „Soll ich dich nehmen?“, flüsterte er, während er vorsichtig ihre Kleidung entfernte, ihre Haut dem Licht, der Luft und dem Wasser darbot. „Hab keine Angst, kleine Geliebte …“ Und als sie ihn bebend und mit noch immer geschlossenen Augen an sich drückte, küsste er ihren Hals und ihre Brüste und berührte eine ihrer Brustspitzen mit der Zunge. Seine Hände wanderten über ihr Gesicht, glitten tiefer, um ihre Brüste zu umfangen, während seine halbgeöffneten Lippen über eine geschwollene Knospe glitten. Seine Zunge schnellte vor und berührte das süß schmerzende Fleisch wieder und wieder, bis ein Stöhnen aus ihrer Kehle drang und sie ihre Finger in sein dichtes Haar gleiten ließ. Er öffnete seine Lippen weiter, bedeckte eine Brustspitze und saugte sanft an ihr, streichelte sie dann mit seiner Zunge und saugte wieder … leckte und saugte in einem sanften, raffinierten Rhythmus. Sie bog den Rücken, und ihr Atem stockte. Ihre Schenkel öffneten sich hilflos, als er sich zwischen sie schob … und dann …

    Evie riss die Augen auf. Ihr Kopf wirbelte, als sie in einem Durcheinander aus Verwirrung und Verlangen aufwachte. Sie atmete schnell und hart. Der Traum entschwand, und sie erkannte, dass sie nicht in Hampshire war, sondern in einem gemieteten Zimmer in dem Gasthof in Gretna, und die Geräusche des Wassers kamen nicht von der Wunschquelle, sondern von dem schweren Regen draußen. Es gab kein Sonnenlicht, sondern nur die Flammen des neu entfachten Feuers im Kamin. Und der Körper über ihr war nicht der des Quellgeistes, sondern der eines warmen, lebendigen Mannes … sein Kopf über ihrem Bauch, sein Mund genüsslich über ihre Haut wandernd. Evie erstarrte und gab einen kleinen überraschten Laut von sich, als sie bemerkte, dass sie nackt war … und dass St. Vincent sie liebkoste. Und das schon seit einigen Minuten.

    St. Vincent sah zu ihr hoch. Die leichte Röte hoch auf seinen Wangen ließ seine Augen heller und noch bemerkenswerter als sonst erscheinen. Der Hauch eines entspannten, aber spitzbübischen Lächelns spielte um seine Lippen. „Du bist sehr schwer zu wecken“, sagte er mit rauer Stimme. Er senkte wieder den Kopf, während eine seiner Hände sich über ihren Schenkel stahl. Überrascht entfuhr ihr ein wortloser Laut des Protests, und sie bewegte sich unruhig unter ihm. Er beruhigte sie mit seinen Händen, strich über ihre Beine und Hüften und drückte sie wieder zurück auf die Matratze. „Still. Du musst nichts machen, Liebste. Lass mich mich um dich kümmern. Ja. Du kannst mich berühren, wenn du … mmm, ja …“ Er schnurrte geradezu, als er ihre zitternden Finger in seinem glänzenden Haar fühlte, an seinem Nacken, der harten Kurve seiner Schultern.

    Er glitt tiefer, seine rau behaarten Schenkel streiften die Innenseiten ihrer Beine, und sie merkte, dass sich sein Gesicht genau über dem Dreieck flammendroter Locken befand. Voller Scham griff sie nach unten, um sich mit einer Hand zu bedecken.

    St. Vincents sinnlicher Mund senkte sich auf ihre Hüfte, und sie fühlte sein Lächeln an ihrer zarten Haut. „Das solltest du nicht tun“, flüsterte er. „Wenn du etwas vor mir versteckst, will ich es nur umso mehr. Ich fürchte, du setzt mir gerade die wollüstigsten Ideen in den Kopf … du solltest besser die Hand wegnehmen, meine Süße, oder ich könnte etwas wirklich Lasterhaftes tun.“ Nachdem sie ihre bebende Hand zurückgezogen hatte, ließ er eine Fingerspitze durch das lockige Haar wandern und erkundete vorsichtig die sanfte Weichheit. „So ist es richtig … gehorche deinem Ehemann“, flüsterte er mit der Stimme des ewigen Verführers, während er weiter, tiefer, streichelte, bis er die Locken geteilt hatte. „Vor allem im Bett. Wie schön du bist. Öffne deine Schenkel, Liebste. Ich will dich berühren. Nein, hab keine Angst. Wird es helfen, wenn ich dich hier küsse? Lieg still für mich …“

    Evie schluchzte, als sein Mund sie erneut berührte. Seine warme, unbarmherzige, geduldige Zunge fand die kleine Perle in ihrer schützenden Hülle. Mit langen, beweglichen Fingern erkundete er den Eingang ihres Körpers. Sie zuckte vor Überraschung zusammen und rückte ein winziges Stück von ihm ab.

    St. Vincent flüsterte beruhigende Worte gegen ihre Schenkel und ließ dann wieder einen Finger in sie gleiten, dieses Mal tiefer. „Meine kleine Unschuld“, hörte sie sein sanftes Flüstern, und seine Zunge kitzelte eine so unglaublich empfindsame Stelle, dass sie unter ihm bebte und aufstöhnte. Gleichzeitig fanden seine Finger in ihr einen unwiderstehlichen Rhythmus. Sie versuchte, still zu bleiben, biss die Zähne aufeinander, aber dennoch drangen kleine Laute aus ihrer Kehle. „Was denkst du wohl, würde passieren“, hörte sie ihn träge fragen, „wenn ich damit immer weitermache, ohne aufzuhören …“

    Evies Sicht verschleierte sich, als ihre Blicke sich trafen. Sie wusste, dass ihr Gesicht verzerrt und gerötet war. Sie fühlte die Hitze auf jedem Flecken ihrer Haut. Er schien eine Antwort zu erwarten, und sie presste mit Mühe die Worte durch ihre zugeschnürte Kehle. „I-Ich weiß nicht.“

    „Was denkst du – sollen wir es ausprobieren?“

    Sie konnte nicht antworten, konnte nichts tun, als ungläubig zuzusehen, wie er den Mund in die roten Locken presste. Ihr Kopf fiel zurück, als sie seine Zunge über ihr pulsierendes Fleisch tanzen fühlte. Das Pochen ihres Herzens verstärkte sich zu harten Schlägen. Sie fühlte ein leichtes Brennen, als er einen zweiten Finger in sie gleiten ließ, sie sanft weitete. Unermüdlich liebkoste er ihre weiblichste Stelle, zuerst nur langsam leckend, dann, als sie anfing, sich unter ihm zu winden, immer schneller. Er blieb bei ihr, seine Finger füllten sie wieder und wieder, sein Mund unwiderstehlich und fordernd, bis die Lust sie in immer schneller aufeinanderfolgenden Wellen durchströmte. Dann erstarrte sie plötzlich, unfähig zu jeder weiteren Bewegung. Fest gegen seinen Mund gepresst, schrie sie auf, keuchte, schrie noch einmal. Seine Zunge wurde sanfter, fuhr aber mit ihrem geschickten Spiel fort und führte sie durch die anhaltenden Höhen der Empfindung, badete sie mit warmen Strichen, bis heftige Schauer anfingen, durch ihren Körper zu branden.

    Eine große Mattigkeit überkam sie und gleichzeitig ein Hochgefühl, das sie trunken machte. Träge wand sie sich unter ihm und ließ es zu, dass St. Vincent sie auf den Bauch drehte. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und seine Finger drangen erneut in sie ein. Die Öffnung ihres Körpers war geradezu schmerzhaft empfindsam und, zu ihrer großen Verlegenheit, mit Feuchtigkeit durchtränkt. Doch dies schien ihn zu erregen, denn sie spürte seinen stoßweisen Atem auf der erhitzten Haut ihres Nackens. Seine Finger noch immer in ihr, küsste und leckte er seinen Weg ihren Rücken hinunter.

    Evie fühlte, wie sein Geschlecht ihre Beine streifte. Es war hart und geschwollen, die Haut glühend heiß. Über diese Veränderung war sie nicht überrascht. Annabelle hatte ihr genug erzählt, um ihr eine ziemlich gute Vorstellung davon zu geben, was während des Liebesaktes mit dem Körper eines Mannes passierte. Aber Annabelle hatte nichts von den Hunderten anderer Intimitäten gesagt, die die Erfahrung zu einer nicht nur körperlichen machten, sondern zu einer, die auch ihre Seele berührte und veränderte.

    St. Vincent lag über sie gebeugt, neckte und liebkoste sie, bis er fühlte, dass sich ihre Hüften vorsichtig gegen seine Hand hoben. „Ich will in dir sein“, flüsterte er und küsste die Seite ihres Halses. „Ich will tief in deinen Körper eindringen … ich werde so sanft sein, Liebste … lass mich dich umdrehen und … Gott, du bist so schön …“ Er drehte sie auf den Rücken und legte sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel. Sein Flüstern wurde stockend und ungleichmäßig. „Berühr mich, Liebling … leg deine Hand da hin …“ Er atmete scharf ein, als ihre Finger sich sanft um seine harte Männlichkeit schlossen. Evie streichelte ihn zögernd. Sein schneller werdender Atem verriet ihr, dass er ihre Liebkosung genoss. Er schloss die Augen, die dichten Wimpern flatterten leicht gegen seine Wangen. Seine Lippen öffneten sich zu einem Stöhnen.

    Ungeschickt griff sie nach dem schweren Schaft und führte ihn zwischen ihre Schenkel. Der Kopf glitt durch die Feuchte ihres Geschlechts, und St. Vincent keuchte nun, als hätte er Schmerzen. Evie versuchte es noch einmal und brachte ihn unsicher in Position. Einmal an der richtigen Stelle stieß er fest in die empfindsame Höhlung. Es brannte viel mehr als eben, während er seine Finger benutzt hatte, und Evie verkrampfte sich gegen den Schmerz. St. Vincent barg ihren Körper in seinen Armen und drang mit ein, zwei kraftvollen Stößen in sie ein, bis sie ihn ganz umschloss. Sie versuchte sich dem schmerzhaften Eindringen zu entziehen, aber es schien, dass jede ihrer Bewegungen ihn nur tiefer in sie hineinzog.

    Vollkommen gefüllt, geweitet und offen zwang Evie sich, ruhig in seinen Armen zu liegen. Sie klammerte sich an seine Schultern. Ihre Finger pressten sich in das harte Geflecht von Muskeln und Sehnen, als er sie mit Mund und Händen beruhigte. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, die strahlenden Augen beinahe unter den schweren Lidern verborgen. Sie hieß die warme Glattheit seiner Zunge willkommen und saugte sie gierig, ungeschickt, in ihren Mund. Ihm entfuhr ein tiefer Laut der Überraschung. Er erschauerte und bewegte sich in ihr in einer Serie von wilden rhythmischen Zuckungen. Ein Stöhnen drang tief aus seiner Brust, als er sich in sie ergoss, und sein Atem zischte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Ihre Hände wanderten über die feste Fläche seiner Brust, die mit einem leichten Flaum aus festem goldenem Haar bedeckt war. Sein Körper noch immer mit dem ihren verbunden, blieb St. Vincent unter ihren neugierigen Fingern ganz still. Sie berührte seine schlanke Taille, erkundete die harten Wölbungen seiner Rippen und die seidige Haut seines Rückens. Seine blauen Augen weiteten sich, und dann ließ er den Kopf neben sie in das Kissen fallen, stieß mit einem Knurren erneut tief in sie und erzitterte wieder hilflos unter neuen Schauern der Lust.

    Sein Mund eroberte den ihren mit urwüchsigem Verlangen. Sie öffnete ihre Beine weiter, zog ihn fester an sich, um mehr seines Gewichts auf sich zu nehmen, versuchte trotz des Schmerzes ihn tiefer, fester in sich zu spüren. Er stützte sich auf die Ellenbogen, um sie nicht zu erdrücken, und legte seinen Kopf gegen ihre Brust. Sein Atem strich leicht und heiß über ihre Brüste. Seine Bartstoppeln rieben leicht gegen ihre Haut, und ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Seine Männlichkeit war noch immer tief in ihr, auch wenn sie nicht mehr so hart war. Er war still, aber ganz wach, seine Wimpern ein seidiges Kitzeln an ihrer Haut.

    Auch Evie blieb still, ihre Arme um seinen Kopf gelegt. Ihre Finger spielten in seinem dichten Haar. Sie fühlte, wie er den Kopf ein wenig anhob und die feuchte Hitze seines Mundes ihre Brustspitze suchte. Seine Lippen schlossen sich um sie, und mit der Zunge fuhr er über den äußeren Rand der aufgerichteten Aureole, wieder und wieder, bis er fühlte, wie sie sich fiebrig unter ihm bewegte. Er behielt die empfindliche Knospe in seinem Mund, leckte sie beständig, süß, während sich das Verlangen in ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Lenden entzündete, und alle anderen Empfindungen einer neuen Welle der Lust wichen. Entschlossen wandte er sich der anderen Brust zu, naschend, streichelnd, sich von ihrer Lust nährend. Er stemmte sich so weit hoch, dass er seine Hand zwischen sie bringen konnte. Seine geschickten Finger glitten in das feuchte Nest aus Haar, fanden ihr prickelndes weibliches Zentrum und erregten sie erbarmungslos. Sie fühlte, wie sie in einen weiteren Höhepunkt glitt. Ihr Körper schloss sich wollüstig um das heiße Fleisch, das noch immer tief in ihr ruhte.

    Mit einem überraschten Einatmen hob St. Vincent den Kopf und starrte sie an, als sei sie eine Art von Wesen, das er noch nie zuvor gesehen hatte. „Großer Gott“, flüsterte er. Sein Gesichtsausdruck war nicht der eines Mannes, der gerade tiefe Befriedigung erfahren hatte, vielmehr erinnerte er Evie an alarmierte Bestürzung.

5. KAPITEL

    Sebastian verließ das Bett und ging auf schwachen Beinen zum Waschtisch hinüber. Er fühlte sich benommen, unsicher, als wäre er derjenige, der gerade seine Unschuld verloren hätte, und nicht Evangeline. Er hatte schon lange geglaubt, dass es nichts Neues mehr für ihn zu erfahren gab. Er hatte sich geirrt. Für einen Mann, dessen Liebeskunst eine gekonnte Mischung aus Technik und Choreographie war, war es ein Schock gewesen, plötzlich zum Spielball seiner eigenen Leidenschaft zu werden. Eigentlich hatte er sich im letzten Moment zurückziehen wollen, aber er war so von seiner Lust überwältigt gewesen, dass er keine Kontrolle mehr über seinen Körper gehabt hatte. Verdammt. Das war ihm noch nie zuvor passiert.

    Unsicher griff er nach einem sauberen Leinenhandtuch am Waschtisch und ließ sich viel Zeit damit, es mit frischem Wasser zu befeuchten. Sein Atem hatte sich wieder beruhigt, ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Nach dem, was eben passiert war, hätte er für Stunden befriedigt sein müssen. Aber es war nicht genug. Er hatte den längsten, härtesten, erschütterndsten Höhepunkt seines Lebens erfahren … und doch war das Verlangen, sie wieder zu besitzen, sie zu öffnen, sich in ihr zu verlieren, nicht vorbei. Es war Wahnsinn. Nur warum? Warum mit ihr?

    Sie hatte die Art weiblich gerundeter Form, die ihm schon immer gefallen hatte, üppig und fest, mit vollen Schenkeln, auf die er sich betten konnte. Und ihre Haut war weich wie Samt, mit goldenen Sommersprossen, die wie die festlichen Funken eines Feuerwerks über ihre Haut explodierten. Das Haar … so rot und lockig auf ihrer Scham, wie es auf ihrem Kopf war … ja, das war auch unwiderstehlich. Aber all die körperlichen Schätze Evangeline Jenners konnten nicht der Grund für ihre außergewöhnliche Wirkung auf ihn sein.

    Sebastian fühlte, wie sich – unbegreiflicherweise – wieder Verlangen in ihm regte. Er säuberte sich grob mit dem kalten Tuch und griff nach einem neuen. Er brachte es zu Evangeline, die halb auf der Seite zusammengerollt dalag. Zu seiner Erleichterung machte es nicht den Eindruck, als würde es jungfräuliche Tränen oder Anklagen geben. Sie sah eher nachdenklich als aufgebracht aus. Aufmerksam musterte sie ihn, als versuchte sie ein Rätsel zu ergründen. Mit einem leisen Murmeln brachte er sie dazu, sich auf den Rücken zu drehen, und säuberte ihre Schenkel.

    Es war nicht einfach für Evangeline, so still und nackt vor ihm zu liegen. Sebastian sah, wie sich eine rosige Farbe über ihren Körper breitete. Er hatte nur sehr wenige Frauen gekannt, die wegen Nacktheit erröteten, denn bisher hatte er sich immer erfahrene Frauen ausgesucht. Unschuld war nicht nach seinem Geschmack. Nicht aus Gründen der Moral natürlich, sondern weil Jungfrauen in der Regel sehr langweilig im Bett waren.

    Sebastian legte das Tuch beiseite und stützte seine Hände rechts und links von Evangelines Schultern auf. Seine Handflächen drückten sich tief in die Matratze. Sie betrachteten einander mit aufmerksamem und gespanntem Interesse. Er bemerkte, dass Evangeline keine Probleme mit Stille hatte – sie versuchte nicht, sie zu füllen, wie die meisten Frauen es getan hätten. Eine gute Eigenschaft. Er starrte weiter in ihre Augen und beugte sich über sie. Aber als seine Lippen nur wenige Zoll von den ihren entfernt waren, unterbrach ein leises Knurren die Stille – ihr Magen, der gegen seine anhaltende Leere protestierte. Evie errötete noch stärker, falls das überhaupt möglich war, und schlang die Arme um ihre Mitte, als könnte sie das eigensinnige Grummeln so zum Verstummen bringen.

    Ein Lächeln huschte über Sebastians Gesicht, und er senkte den Kopf, um ihr einen schnellen Kuss auf den Bauch zu drücken. „Das Frühstück wird sicher gleich kommen, Liebes.“

    „Evie“, murmelte sie und griff nach unten, um die Decken zu ihrer Brust hochzuziehen. „So nennen mich mein Vater und meine Freunde.“

    „Sind wir endlich so weit, Vornamen zu benutzen?“ Ein neckendes Lächeln spielte um seine Lippen. „Sebastian“, sagte er sanft.

    Evie streckte behutsam die Hand nach ihm aus, als wäre er ein wildes Tier, das Reißaus nehmen würde, wenn man es erschreckte. Ihre Finger glitten mit sanfter Vorsicht durch die Haare auf seiner Stirn. Sie strich ihm die ins Gesicht gefallenen Locken zur Seite und sagte leise: „Jetzt sind wir wirklich verheiratet.“

    „Ja. Möge Gott dir beistehen.“ Er neigte den Kopf und genoss das Gefühl ihrer Finger in seinem Haar. „Sollen wir heute nach London aufbrechen?“

    Evie nickte. „Ich will meinen Vater sehen.“

    „Du solltest dir genau überlegen, wie du ihm mitteilst, dass ich sein Schwiegersohn bin“, sagte er. „Andernfalls könnte ihn die Nachricht umbringen.“

    Sie zog ihre Hand zurück. „Am besten reisen wir wieder so schnell wie möglich. Falls das Wetter besser wird, können wir vielleicht unsere Zeit noch verbessern. Ich will direkt zum Club meines Vaters gehen und …“

    „Wir werden schon bald dort sein“, sagte Sebastian mit ruhiger Stimme, „aber wir werden nicht in derselben Wahnsinnsgeschwindigkeit zurückreisen, in der wir hergekommen sind. Wir werden mindestens eine Nacht in einer Herberge verbringen.“ Als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, sagte er unerbittlich: „Es wird deinem Vater nichts nützen, wenn du halbtot vor Erschöpfung in seinem Club eintriffst.“

    Und so begann es – die Ausübung seiner Autorität als Ehemann und die Verpflichtung der Ehefrau, ihm zu gehorchen. Es war offensichtlich, dass Evie gerne widersprochen hätte, aber stattdessen starrte sie ihn an, eine Falte zwischen ihren Brauen. Er ließ seine Stimme sanfter klingen und sagte: „Du hast eine schwere Zeit vor dir, Evie. Mich als Ehemann zu haben ist schon schlimm genug. Aber sich um einen Schwindsüchtigen im letzten Stadium der Krankheit zu kümmern … du wirst all deine Kraft brauchen. Es wäre nicht klug, sie schon zu vergeuden, bevor du auch nur da bist.“

    Evie starrte ihn eine Zeitlang mit einer Intensität an, die ihm unangenehm war. Was für Augen sie hatte. Als hätte jemand Schichten von blauem Glas gepresst und das hellste Sonnenlicht durch sie scheinen lassen. „Machst du dir Sorgen um mein Wohlergehen?“, fragte sie.

    Er ließ seine Stimme spöttisch klingen, seine Augen waren kalt. „Natürlich, Kleines. Es ist in meinem ureigensten Interesse, dich am Leben und gesund zu halten, bis ich deine Mitgift kassieren kann.“

    Evie fand bald heraus, dass St. Vincent – Sebastian – sich nackt genauso wohlfühlte wie vollkommen bekleidet. Sie versuchte, ungerührt auf den Anblick eines Mannes, der ohne einen Faden am Leib durch das Zimmer ging, zu reagieren. Aber wann immer es möglich war, warf sie verstohlene Blicke zu ihm hinüber, bis er eine neue Garnitur Kleidung aus der Reisetruhe zog. Er war hochgewachsen und schlank, mit einem geschmeidigen Körper, der von den Aktivitäten eines Gentlemans – reiten, boxen, fechten – geformt war. Sein Rücken und seine Schultern waren gut entwickelt, mit Muskeln, die sich unter der festen Haut bewegten. Noch faszinierender war der Anblick seiner Vorderseite, einschließlich seiner Brust, die nicht nackt war, wie man es normalerweise an Statuen aus Marmor oder Bronze sah, sondern leicht von Haar bedeckt. Das Haar auf seiner Brust – und an anderen Stellen – hatte sie überrascht. Es war ein weiteres der Geheimnisse des anderen Geschlechts, die sich ihr nun – im wörtlichen Sinne – enthüllten.

    Zu verlegen, um ebenfalls unbekleidet den Raum zu durchqueren, wickelte Evie eines der Laken um sich, bevor sie zu ihrer Reisetasche ging. Sie fand ein sauberes Kleid aus schwerem, braunem Wollstoff und eine frische Garnitur Unterwäsche und, das Beste von allem, ein sauberes Paar Schuhe. Ihr anderes Paar war so verdreckt und klamm, dass ihr bei dem Gedanken, es wieder anziehen zu müssen, ein kalter Schauer über den Rücken lief. Während des Ankleidens fühlte sie Sebastians Blick auf sich ruhen. Hastig zog sie sich das Hemdchen über den Kopf, um ihren errötenden Körper zu verbergen.

    „Du bist schön, Evie“, kam sein leiser Kommentar.

    Evie war zu lange bei Verwandten aufgewachsen, die immer wieder die grelle Farbe ihres Haares und die ständige Zunahme ihrer Sommersprossen beklagt hatten, und schenkte ihm nur ein ungläubiges Lächeln. „Tante Florence hat mir oft Lotion zum Bleichen gegeben, um meine Sommersprossen verschwinden zu lassen. Aber sie sind einfach nicht loszuwerden.“

    Sebastian lächelte langsam, als er zu ihr hinüberkam. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ einen beifälligen Blick über ihren halb bekleideten Körper gleiten. „Entferne keine einzige Sommersprosse, meine Süße. Ich habe einige an den bezauberndsten Stellen gefunden. Schon jetzt habe ich ein paar besondere Lieblinge. Soll ich dir sagen, wo?“

    Von seinen Worten entwaffnet, aber auch etwas unbehaglich, schüttelte Evie den Kopf und wollte sich mit einer schnellen Bewegung aus seinem Griff drehen. Doch er zog sie nur noch näher und neigte den Kopf, um sie auf den Hals zu küssen. „Ich erzähle es dir trotzdem.“ Seine Finger schlossen sich um ein Stück des Hemdchens und zogen den Saum langsam nach oben. Ihr Atem stockte, als sie seine Finger zärtlich zwischen ihren nackten Beinen fühlte. „Wie ich vorhin festgestellt habe“, sagte er gegen die empfindliche Haut ihres Halses, „gibt es einen Pfad auf der Innenseite deines rechten Schenkels, der bis zu …“

    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und Sebastian hob den Kopf mit einem verärgerten Knurren. „Frühstück“, sagte er unwillig. „Und ich habe keine Lust, dich zwischen meiner Liebeskunst und einer warmen Mahlzeit wählen zu lassen, da die Entscheidung vermutlich nicht sehr schmeichelhaft für mich ausfallen würde. Zieh dein Kleid an, während ich zur Tür gehe.“

    Nachdem Evie ihm mit ungeschickter Eile gehorcht hatte, öffnete er die Tür und enthüllte ein Paar Zimmermädchen, die Tabletts mit abgedeckten Tellern hielten. Sobald sie einen Blick auf ihren attraktiven Gast mit seinem engelsgleichen Gesicht und Haar von der Farbe reifen Weizens erhaschten, atmeten die Frauen heftig ein und kicherten dann unkontrollierbar. Es half ihnen auch nicht, die Fassung wiederzuerlangen, als sie sahen, dass er nur teilweise bekleidet war, seine Füße nackt unter seinen Hosen, sein weißes Hemd und der Kragen am Hals noch offen. Seine seidene Krawatte hing ihm lose um den Nacken. Zweimal ließen die vernarrten Zimmermädchen beinahe ihre Tabletts fallen, bevor sie es schafften, das Frühstück auf dem Tisch anzurichten. Als sie das zerwühlte Bett bemerkten, fiel es ihnen schwer, Laute des Entzückens zu unterdrücken, während sie insgeheim darüber spekulierten, was dort wohl während der Nacht vorgefallen war. Evie scheuchte sie verärgert aus dem Zimmer und schloss hinter ihnen fest die Tür.

    Sie warf Sebastian einen Blick zu, um seine Reaktion auf die unmissverständliche Anbetung der Zimmermädchen abzuschätzen, aber er schien sie gar nicht bemerkt zu haben. Offensichtlich war ihr Verhalten so natürlich für ihn, dass er es gar nicht mehr wahrnahm. Ein Mann seines Aussehens und seiner Position würde immer von Frauen bewundert werden. Evie zweifelte keine Sekunde daran, wie vernichtend das für eine Frau, die ihn liebte, sein würde. Sie würde es jedoch niemals zulassen, dass sie wegen des gemeinen Bisses der Eifersucht oder der Angst vor Betrug leiden würde.

    Sebastian kam zu ihr hinüber, hielt ihr den Stuhl, damit sie sich setzen konnte, und reichte ihr das Früstück. Das Porridge war mit Butter und Salz angerichtet, da die Schotten es für ein Sakrileg hielten, es mit Sirup zu süßen. Es gab auch Hefebrötchen, von denen Evie wusste, dass sie Bannock genannt wurden, außerdem Scheiben von kaltem gekochtem Schinken, geräucherten Schellfisch, eine große Schüssel mit geräucherten Austern und dicke Scheiben gerösteten Brots mit viel Marmelade. Evie aß hungrig und trank dazu starken Tee. Das Mahl war einfach, kaum zu vergleichen mit dem spektakulären englischen Frühstück auf Lord Westcliffs Landgut in Hampshire, aber es war warm und reichlich, und Evie war viel zu hungrig, um sich über irgendetwas zu beschweren.

    Sie ließ sich mit dem Essen Zeit, während Sebastian sich rasierte und fertig ankleidete. Er ließ die Lederrolle mit dem Rasierzeug in seine Reisetruhe fallen, schloss den Deckel und sagte zu Evie: „Pack deine Sachen, mein Schatz. Ich gehe nach unten und sorge dafür, dass die Kutsche fertig gemacht wird.“

    „Die Heiratsurkunde von Mr. MacPhee …“

    „Darum kümmere ich mich auch. Verriegele die Tür hinter mir.“

    Etwa eine Stunde später kam er zurück, um Evie abzuholen. Ein kräftiger Bursche trug die Truhe und die Reisetasche zu der wartenden Kutsche. Ein leichtes Lächeln erschien auf Sebastians Lippen, als er sah, dass Evie eine seiner Krawatten benutzt hatte, um ihr Haar im Nacken zusammenzubinden. Evie hatte die meisten ihrer Haarnadeln auf der Reise verloren, und sie hatte nicht die Voraussicht gehabt, eine weitere Packung in ihre Reisetasche zu stecken. „Wenn du dein Haar so wie jetzt trägst, siehst du viel zu jung aus, um zu heiraten“, murmelte er. „Das verleiht der ganzen Sache eine pikante Note von Verderbtheit. Das gefällt mir.“

    Evie, die dabei war, sich an seine ungehörigen Bemerkungen zu gewöhnen, warf ihm einen Blick nachsichtiger Resignation zu und folgte ihm aus dem Zimmer. Sie stiegen hinab ins Erdgeschoss und verabschiedeten sich von Mr. Findley, dem Gasthofbesitzer. Als Evie Sebastian zum Ausgang begleitete, rief Findley fröhlich: „Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Lady St. Vincent.“

    Evie war so überrascht, festzustellen, dass sie nun eine Viscountess war, sie konnte ihren Dank nur herausstottern.

    Sebastian half ihr in die wartende Kutsche, während die Pferde stampften, auf der Stelle traten und weißen Dampf aus ihren geblähten Nüstern bliesen. „Ja“, bemerkte er sarkastisch, „so beschmutzt er auch ist, der Titel gehört jetzt auch zu dir.“ Er half ihr die ausklappbare Stufe hinauf und in die Kutsche. „Außerdem“, fuhr er fort, als er sich neben sie in das Gefährt schwang, „werden wir eines Tages sogar noch höhere Höhen erklimmen, denn ich bin der direkte Erbe des Dukes. Aber ich würde an deiner Stelle nicht mit angehaltenem Atem darauf warten. Die Männer in meiner Familie sind leider sehr langlebig, was bedeutet, dass du und ich vermutlich nicht erben, bis wir zu gebrechlich sind, um es noch genießen zu können.“

    „Wenn du …“, begann Evie und hielt dann überrascht inne, als sie ein klobiges Ding auf dem Boden entdeckte. Es war eine Art großes getöpfertes Behältnis, mit einer verschlossenen Öffnung auf einer Seite. Zwar war es ganz rund, aber auf einer Seite abgeflacht, um einen sicheren Stand zu ermöglichen. Sie warf Sebastian einen verwunderten Blick zu, berührte das Objekt vorsichtig mit der Sohle ihres Schuhs und wurde mit einem Schwall warmer Luft belohnt, der ihr unter die Röcke stieg. „Ein Fußwärmer“, rief sie. Die Hitze des kochenden Wassers, das sich in dem Keramikgefäß befand, würde viel länger vorhalten als der heiße Stein, den sie auf der Hinfahrt benutzt hatten. „Wo hast du das nur wieder aufgetrieben?“

    „Ich habe ihn von Mr. MacPhee gekauft, als ich ihn in seinem Cottage sah“, antwortete Sebastian, offensichtlich amüsiert von ihrer aufgeregten Begeisterung. „Natürlich war er entzückt von der Aussicht, mir noch mehr Geld abknöpfen zu können.“

    Impulsiv erhob sich Evie halb von ihrem Sitz, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, die sich glatt und kühl unter ihren Lippen anfühlten. „Danke. Das war sehr aufmerksam von dir.“

    Rasch legte er die Hände um ihre Taille und verhinderte so, dass sie wieder ihm gegenüber Platz nahm. Er wandte gerade genug Kraft an, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Sein Atem streichelte über ihren Mund, als er sagte: „Sicher verdiene ich mehr Dank als das.“

    „Es ist nur ein Fußwärmer“, protestierte sie sanft.

    Er grinste. „Ich möchte darauf hinweisen, mein Schatz, dass das Ding irgendwann kalt wird … und dann bin ich, wieder einmal, die einzige greifbare Wärmequelle. Und ich teile meinen Körper nicht mit jedem.“

    „Wenn man den Gerüchten glauben schenken kann, schon.“ Evie entdeckte, dass ihr der ungewohnte Schlagabtausch mit ihm Spaß machte. Sie hatte noch nie mit einem Mann so wie jetzt gescherzt, und sie hatte auch noch nie das Entzücken erlebt, ihm etwas vorzuenthalten, was er wollte, und ihn damit zu locken. Sie erkannte an dem Funkeln in seinen Augen, dass es ihm auch Freude machte. Er sah so aus, als wollte er sich auf sie stürzen.

    „Ich warte auf den richtigen Augenblick“, sagte er. „Das verdammte Ding kann nicht ewig vorhalten.“

    Er ließ sie von seinem Schoß herunterklettern und sah zu, wie sie die Fülle ihrer Röcke wieder über den Fußwärmer fallen ließ. Während die Kutsche anfuhr, lehnte Evie sich genüsslich zurück und spürte, wie Gänsehaut über ihre Schenkel lief, als die köstliche Hitze durch die Beine ihrer Unterhosen und in das Gewebe ihrer Strümpfe drang. „Mylord … das heißt … Sebastian …“

    Seine Augen strahlten und reflektierten das Licht wie ein Spiegel. „Ja, Liebes?“

    „Wenn dein Vater ein Duke ist, warum bist du dann ein Viscount? Solltest du nicht ein Marquess oder wenigstens ein Earl sein?“

    „Nicht unbedingt. Es ist eine vergleichsweise moderne Praxis, eine Zahl von niedrigeren Titeln anzufügen, wenn ein Titel kreiert wird. Als Regel gilt: Je älter ein Duketum, desto unwahrscheinlicher ist es, dass der älteste Sohn ein Marquess ist. Mein Vater zieht es selbstverständlich vor, das als Tugend zu betrachten. Bring bloß nie das Gespräch auf das Thema, wenn er etwas getrunken hat, oder du hast einen todlangweiligen Vortrag vor dir, wie fremdländisch und weibisch das Wort ‚Marquess‘ ist und wie der Rang selbst nichts weiter als eine Peinlichkeit ist, eine halbe Stufe unter einem Duke.“

    „Ist dein Vater ein arroganter Mann?“

    Der Schatten eines bitteren Lächelns huschte über seine Lippen. „Früher dachte ich, es sei Arroganz. Aber mir ist klar geworden, dass es mehr eine vollkommene Ignoranz der Welt außerhalb seiner eigenen ist. Meines Wissens hat er nie seine eigenen Strümpfe angezogen oder selbst Zahnpulver auf seine Zahnbürste getan. Ich bezweifle, dass er ein Leben ohne Privilegien überleben würde. Ich glaube tatsächlich, dass er in einem mit Essen gefüllten Raum verhungern würde, wenn es keine Diener gäbe, die es ihm zu seinem Platz bringen. Er denkt sich nichts dabei, eine unschätzbar kostbare Vase als Ziel für seine Schießübungen zu verwenden oder das Feuer im Kamin zu löschen, in dem er einen Mantel aus Fuchspelz darüber wirft. Er lässt sogar den Wald um das Landgut mit Fackeln und Lampen beleuchten, falls er je auf den Gedanken kommen könnte, ihn einmal nachts durchwandern zu wollen.“

    „Kein Wunder, dass du arm bist“, sagte Evie, entsetzt über solche Extravaganz. „Ich hoffe, du bist nicht ebenso ein Verschwender.“

    Er schüttelte den Kopf. „Übertriebener finanzieller Exzess ist tatsächlich eine Sache, die man mir nicht vorwerfen kann. Ich spiele selten, und ich halte keine Geliebte aus. Aber auch so habe ich genug Gläubiger, die mir auf den Fersen sind.“

    „Hast du dir je überlegt, einen Beruf auszuüben?“

    Er starrte sie verständnislos an. „Warum?“

    „Um Geld zu verdienen.“

    „Gott, Kindchen, nein. Arbeit wäre eine unwillkommene Ablenkung von meinem Privatleben. Und ich bin nur selten geneigt, vor Mittag aufzustehen.“

    „Mein Vater wird dich nicht mögen.“

    „Wenn es mein Ziel im Leben wäre, anderer Leute Gefallen zu erlangen, würde es mich sehr betrüben, dies zu hören. Glücklicherweise ist es das nicht.“

    Während sich die Reise auf so kameradschaftliche Weise fortsetzte, stellte Evie bei sich eine gegensätzliche Mischung aus Gefühlen ihrem Ehemann gegenüber fest. Auch wenn er ein großes Maß an Charme besaß, fand sie doch wenig an ihm, was Respekt verdiente. Es war offensichtlich, dass er einen klugen Kopf hatte, aber er benutzte ihn zu keinem sinnvollen Zweck. Außerdem bewies der Umstand, wie er Lillian entführt und dabei noch seinen eigenen besten Freund hintergangen hatte, dass man ihm nicht trauen konnte. Trotzdem … er war hin und wieder zu einer unbekümmerten Freundlichkeit fähig, die sie zu schätzen wusste.

    Bei jedem Stopp, an dem sie die Pferde wechselten, kümmerte sich Sebastian um Evies Bedürfnisse, und trotz seiner Drohung, den Fußwärmer auskühlen zu lassen, ließ er ihn doch immer wieder mit kochendem Wasser auffüllen. Sobald sie müde wurde, erlaubte er ihr, gegen seine Brust gelehnt zu schlafen, und hielt sie sicher, als die Räder der Kutsche über beschädigte Wegstrecken holperten. Während sie in seinen Armen lag, wurde ihr bewusst, dass er ihr die Illusion von etwas gab, was sie noch nie im Leben gehabt hatte. Sicherheit. Seine Hand strich ihr mehrmals in einer sanften Liebkosung über das Haar, und sie hörte ihn mit seiner Stimme eines gefallenen Engels murmeln: „Schlaf, mein Schatz. Ich passe auf dich auf.“

6. KAPITEL

    Auch wenn Sebastian London schnell erreichen wollte, um alles über seine neuen Lebensumstände zu erfahren, bereute er seine Entscheidung, auf der Rückfahrt langsamer zu reisen, nicht. Bei Anbruch der Nacht war Evie blass und still geworden. Nach den Anstrengungen der letzten Tage waren all ihre Kraftreserven erschöpft. Sie brauchte dringend Ruhe.

    Sebastian fand eine passende Herberge, wo sie die Nacht verbringen konnten, mietete das beste Zimmer des Hauses und ordnete an, sofort Essen und ein Bad hinaufzuschicken. Evie badete in einem kleinen Zuber, während Sebastian sich um die Unterbringung des Kutschers kümmerte und dafür sorgte, dass sie am Morgen neue Pferde bekommen würden. Als er in das kleine, aber immerhin saubere Zimmer zurückkam, dessen Fenster von leicht fadenscheinigen blauen Vorhängen bedeckt waren, stellte Sebastian fest, dass seine Frau ihr Bad beendet hatte und schon mit ihrem Nachthemd bekleidet war.

    Er ging hinüber zum Tisch, hob die Serviette, die seinen Teller bedeckte, und entdeckte gebratenes Hühnchen, etwas zusammengefallenes Wurzelgemüse und eine kleine Portion Nachtisch. Evies Teller war leer, und er sah mit einem trockenen Lächeln zu ihr hinüber. „Wie war es?“

    „Besser als nichts.“

    „Ich gebe zu, dass ich eine neue Wertschätzung für das Talent meines Londoner Kochs entwickelt habe.“ Er setzte sich an den wackligen Tisch und legte eine saubere Serviette über seinen Schoß. „Ich denke, dass dir seine Kreationen gefallen werden.“

    „Vermutlich werde ich nicht viele Mahlzeiten in deinem Haus einnehmen“, sagte Evie vorsichtig.

    Sebastian stutzte, mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund.

    „Ich werde im Club meines Vaters wohnen“, fuhr Evie fort. „Wie ich dir schon gesagt habe, habe ich vor, mich um ihn zu kümmern.“

    „Tagsüber, ja. Aber du wirst dort nicht die Nacht verbringen. Du wirst abends in mein … unser … Haus zurückkehren.“

    Sie blickte ihn an, ohne mit einer Wimper zu zucken. „Seine Krankheit wird nicht mit Einbruch der Nacht verschwinden und im Morgengrauen wiederkommen. Er wird ständige Pflege brauchen.“

    Sebastian schob sich einen Bissen in den Mund und antwortete wütend: „Dafür gibt es Dienstboten. Du kannst eine Frau einstellen, die für ihn sorgt.“

    Evie schüttelte mit einer festen Entschlossenheit den Kopf, die ihn mehr verärgerte. „Das ist nicht dasselbe, wie von einer liebenden Tochter umsorgt zu werden.“

    „Warum solltest du dich um die Qualität seiner Pflege scheren? Er hat verdammt wenig für dich getan. Du kennst den Bastard doch kaum …“

    „Ich mag dieses Wort nicht.“

    „Das ist sehr schade. Es ist eines meiner Lieblingswörter, und ich habe vor, es weiter zu benutzen, wann immer es mir passt.“

    „Dann ist es ja günstig, dass wir uns nach unserer Rückkehr nach London nur so wenig sehen werden.“

    Sebastian funkelte seine Ehefrau an, deren sanftes Gesicht ein unerwartet starrsinniges Gemüt verbarg, und erinnerte sich daran, dass sie durchaus bereit war, drastische Maßnahmen zu ergreifen, um das zu bekommen, was sie wollte. Der Teufel allein wusste, was sie tun würde, wenn er sie zu sehr reizte. Er zwang seine Hände zur Ruhe und aß entspannt weiter. Es war egal, dass das Hühnchen vollkommen geschmacklos war. Er hätte es nicht bemerkt, wenn es mit der köstlichsten französischen Soße serviert worden wäre. Sein schneller Verstand war dabei, sich die beste Strategie zurechtzulegen, mit ihr umzugehen.

    Schließlich nahm er einen Ausdruck freundlicher Anteilnahme an und sagte: „Liebste, ich kann es unmöglich erlauben, dass du an einem Ort wohnst, den Diebe, Spieler und Trunkenbolde frequentieren. Sicherlich erkennst auch du die Gefahren, die einer solchen Situation innewohnen.“

    „Ich werde dafür sorgen, dass du meine Mitgift so schnell wie möglich erhältst. Und dann musst du dir keine Sorgen mehr um mich machen.“

    Seine sonst so eiserne Selbstbeherrschung verdampfte wie heißes Wasser auf einer Herdplatte. „Ich mache mir keine Sorgen um dich, verdammt noch mal! Es ist nur … zur Hölle noch mal, es gehört sich einfach nicht, Evie. Die Viscountess St. Vincent kann nicht in einem Spielclub wohnen, nicht einmal für einige wenige Tage.“

    „Mir war nicht bewusst, wie sehr du auf Konventionen bedacht bist“, sagte sie, und aus irgendeinem Grund erregte sein grimmiger Gesichtsausdruck ein amüsiertes Zucken in ihren Mundwinkel. So kurz dieses Zucken auch war, Sebastian sah es, und sein Ärger verwandelte sich sofort in Verwirrung. Er sollte verdammt sein, wenn eine dreiundzwanzigjährige Jungfrau … Beinahe-Jungfrau …, die so naiv war, zu glauben, dass sie ihm in irgendeiner Form gewachsen war, ihn durch die Mangel drehte.

    Sein Blick voll eisiger Herablassung hätte sie zurückschrecken lassen sollen. „In deiner Fantasie, treusorgender Engel zu spielen, meine Süße, wer denkst du, beschützt dich an einem solchen Ort? Allein dort nachts zu schlafen, ist eine Einladung, dir Gewalt anzutun. Und ich will verdammt sein, wenn ich zusammen mit dir dort bleibe – ich habe bessere Dinge zu tun, als in einem zweitklassigen Spielpalast zu sitzen und zu warten, bis Jenner ins Gras beißt.“

    „Ich habe dich nicht darum gebeten, auf mich aufzupassen“, antwortete sie in beherrschtem Ton. „Ich werde sehr gut auch ohne dich zurechtkommen.“

    „Natürlich wirst du das“, murmelte Sebastian sarkastisch. Plötzlich hatte er jegliches Interesse an dem kalten Essen vor sich verloren. Er warf seine Serviette auf den noch immer halb gefüllten Teller und zog seinen Gehrock und seine Weste aus. Von der Reise war er staubig und müde, und er hatte vor, ebenfalls die Wanne zu benutzen. Mit etwas Glück wäre das Wasser sogar noch warm.

    Als er sich auszog und die einzelnen Kleidungsstücke über den Stuhl warf, drängte sich ihm der Gedanke auf, dass alle die Frauen, die ihn durch die Jahre hatten heiraten wollen – wunderschön und gut ausgestattet, sowohl körperlich als auch finanziell –, so ziemlich alles diesseits von Mord getan hätten, um ihm zu Gefallen zu sein. Er war viel zu sehr mit seinen Aktivitäten als Lebemann beschäftigt gewesen, um auch nur darüber nachzudenken, um eine von ihnen anzuhalten. Und nun, durch eine Kombination von äußeren Umständen und dem passenden Zeitpunkt, fand er sich plötzlich mit einer gesellschaftlich ungeschickten Kreatur mit anstößiger Herkunft und starrsinnigem Temperament verheiratet.

    Sebastian bemerkte, wie Evie den Blick von seinem nackten Körper abwandte, und lächelte spöttisch. Er ging zu der kleinen Wanne hinüber und ließ sich in das lauwarme Wasser gleiten, wobei seine langen Beine auf beiden Seiten über den Rand hingen. Er wusch sich langsam und ließ große Hände voll Wasser über seine eingeseifte Brust und Arme laufen. Dabei beobachtete er seine Frau aus verengten Augen. Es war sehr befriedigend zu bemerken, dass sie, während er badete, durchaus nicht vollkommen ungerührt blieb. Sie errötete und zeigte ein plötzliches und übermäßiges Interesse an dem gesteppten Kopfteil des Bettes.

    Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie die Muster der Stiche nach, und Sebastian fiel das Glitzern des Rings aus schottischem Gold ins Auge. Der Anblick verursachte eine seltsame Reaktion in ihm, ein beinahe überwältigendes Verlangen, zu ihr hinüber zu gehen, sie auf das Bett zu drücken und sie ohne Weiteres zu nehmen. Sie zu dominieren und sie zu zwingen, seine Überlegenheit anzuerkennen. Diese Welle urtümlicher Lust war mehr als nur ein wenig alarmierend für einen Mann, der sich immer für extrem zivilisiert und kultiviert gehalten hatte. Verwirrt beendete er sein Bad, griff nach dem feuchten Badetuch, das sie benutzt hatte, und trocknete sich rasch ab. Es konnte Evie kaum entgehen, wie erregt er war – und tatsächlich hörte er ihr schnelles Einatmen durch den ganzen Raum. Nachlässig wickelte er sich das Handtuch um die Hüften und steckte das lose Ende fest, als er zu seiner Reisetruhe hinüberging.

    Er stöberte nach einem Kamm, nahm ihn mit zum Waschtisch hinüber und zog ihn heftig durch seine nassen Locken. Die Ecke des Spiegels über dem Waschtisch bot ihm einen teilweisen Blick auf das Bett, und er sah, wie Evie ihn beobachtete.

    „Bin ich also heute Nacht der Metzgershund?“, murmelte er, ohne sich umzudrehen.

    „Metzgershund?“, fragte Evie verwirrt.

    „Der Hund, der in der Ecke des Ladens liegt, aber kein Fleisch bekommt.“

    „Dieser Vergleich ist für keinen von uns sch-schmeichelhaft.“

    Es gab eine beinahe nicht wahrzunehmende Pause in seinem Kämmen, als Sebastian die Rückkehr ihres Stotterns bemerkte. Gut, dachte er kalt. Sie war nicht halb so gefasst, wie sie es vorgab zu sein. „Wirst du meine Frage beantworten?“

    „Es … es tut mir leid, aber ich würde es v-vorziehen, heute nicht wieder intim mit dir zu sein.“

    Überrascht und gekränkt legte Sebastian den Kamm beiseite und drehte sich zu ihr um. Keine Frau wies ihn je zurück. Und die Tatsache, dass Evie es nach den Vergnügungen dieses Morgens konnte, war schwer zu verstehen.

    „Du hast mir gesagt, dass du es vorziehst, keine Frau mehr als einmal in dein Bett zu nehmen“, erinnerte Evie ihn halb entschuldigend. „Du hast gesagt, es wäre unfassbar langweilig.“

    „Findest du, dass ich gelangweilt aussehe?“, fragte er. Das Handtuch tat nur wenig, um seine Erregung zu verbergen.

    „Ich würde sagen, das hängt davon ab, welchen Teil von dir man sich ansieht“, murmelte Evie und ließ den Blick auf die Überdecke sinken. „Ich muss Mylord wohl kaum daran erinnern, dass w-w-wir eine Abmachung hatten.“

    „Es ist dir erlaubt, deine Meinung zu ändern.“

    „Das werde ich aber nicht.“

    „Deine Weigerung klingt nach Heuchelei, Kleines. Ich habe dich bereits einmal besessen. Macht es wirklich einen Unterschied für deine Tugend, wenn wir das noch mal tun?“

    „Ich weise dich nicht aus Schicklichkeit zurück.“ Ihr Stottern verschwand, als sie ihre Fassung wiedergewann. „Ich habe einen ganz anderen Grund.“

    „Ich kann es kaum erwarten, ihn zu hören.“

    „Selbstschutz.“ Evie erwiderte seinem Blick mit offensichtlicher Mühe. „Ich habe keinerlei Einwände, wenn du beschließt, Geliebte zu haben. Es ist nur so, dass ich nicht eine von ihnen sein will. Der sexuelle Akt bedeutet dir nichts, aber mir bedeutet er schon etwas. Ich habe nicht das Verlangen, von dir verletzt zu werden, und ich denke, das wäre unvermeidlich, wenn ich zustimmen würde, weiter mit dir das Bett zu teilen.“

    Sebastian kämpfte darum, wenigstens äußerlich Ruhe zu bewahren. Sein Inneres wirbelte in einer wilden Mischung aus Verlangen und Ärger. „Ich werde mich nicht für meine Vergangenheit entschuldigen. Es wird erwartet, dass ein Mann Erfahrungen sammelt.“

    „Allem Anschein nach hast du genug Erfahrung für zehn Männer gesammelt.“

    „Warum sollte das für dich wichtig sein?“

    „Weil deine … deine romantische Vorgeschichte, um es höflich auszudrücken, die eines Hundes ist, der an jede Hintertür der Straße kratzt und an jeder Schwelle Happen einsammelt. Und ich werde nicht eine weitere Tür sein. Du kannst nicht nur einer Frau treu sein – das hast du bewiesen.“

    „Nur weil ich es noch nie versucht habe, heißt das nicht, dass ich es nicht kann, du selbstgerechte Hündin! Es heißt nur, dass ich es bis jetzt noch nie wollte.“

    Das Wort „Hündin“ ließ Evie erstarren. „Ich wünschte, du würdest nicht so unflätige Sprache benutzen.“

    „Es schien angemessen, wenn ich mich heute Abend schon mit dem Metzgershund vergleichen muss“, sagte Sebastian scharf. „Was übrigens eine nicht korrekte Beschreibung meines Falles ist, denn Frauen betteln mich an und nicht umgekehrt.“

    „Dann solltest du zu einer von ihnen gehen.“

    „Oh, das werde ich“, sagte er heftig. „Wenn wir nach London zurückkehren, werde ich mich in eine Orgie von Verderbtheit stürzen, die erst enden wird, wenn jemand dafür im Gefängnis landet. Aber bis dahin … erwartest du wirklich, dass wir zwei heute Nacht – und morgen Nacht – so keusch wie ein Paar Nonnen auf Urlaub die Zeit verbringen?“

    „Das wird für mich kein Problem sein“, sagte Evie vorsichtig, wohl wissend, dass sie eine Beleidigung erster Güte aussprach.

    Sein ungläubiger Blick hätte ein Loch in die Bettwäsche brennen müssen. Mit einigen wütenden Flüchen, die Evies Liste verbotener Schimpfwörter um ein ordentliches Maß verlängerten, ließ Sebastian das Handtuch fallen und ging, um die Lampe zu löschen. Sich ihres unbehaglichen Blicks auf seine harte Männlichkeit wohl bewusst, gönnte Sebastian ihr nur einen verächtlichen Blick. „Beachte es gar nicht“, sagte er, als er zu ihr ins Bett kletterte. „Ich gehe davon aus, dass von nun an die Nähe zu dir eine ähnliche Auswirkung auf mein bestes Teil haben wird wie ein ausgedehntes Bad in einem sibirischen See.“

7. KAPITEL

    Das Wetter verbesserte sich deutlich auf ihrer Reise zurück nach London, und der Regen verschwand schließlich sogar ganz. Doch die milden Temperaturen außerhalb der Kutsche standen in krassem Gegensatz zu der eisigen Kälte, die sich zwischen den Neuvermählten im Inneren eingestellt hatte. Selbst wenn Sebastian sich weiterhin, wenn auch widerwillig, um die stete Auffüllung des Fußwärmers kümmerte, gab es keine weiteren Einladungen an Evie, sich in seine Arme zu schmiegen oder an seiner Brust zu schlafen. Sie wusste, dass es so am besten war. Je genauer sie ihn kennenlernte, desto überzeugter war Evie davon, dass jede Nähe zwischen ihnen nur in einer Katastrophe enden konnte. Er war auf vielerlei Weise gefährlich für sie – umso gefährlicher, weil er sich dessen nicht einmal bewusst war.

    Sie tröstete sich mit dem Wissen, dass sich ihre Wege trennen würden, sobald sie die Stadt erreichten. Sie würde im Club bleiben, und er würde in sein Haus zurückkehren und seinen üblichen Beschäftigungen nachgehen, bis er die Nachricht vom Tod ihres Vaters erhielt. Dann war es wahrscheinlich, dass er den Club verkaufen und den Gewinn zusammen mit dem Rest ihres Erbes benutzen würde, um die Finanzen seiner Familie wieder in Ordnung zu bringen.

    Der Gedanke, Jenner’s, das immer der Lebensmittelpunkt ihres Vaters gewesen war, zu verkaufen, erfüllte Evie mit Melancholie. Aber natürlich wäre es die vernünftigste Vorgehensweise. Wenige Männer besaßen die Fähigkeit, ein Spielkasino erfolgreich zu leiten. Der Besitzer musste den persönlichen Magnetismus besitzen, Menschen in seinen Club zu locken, und den raffinierten Scharfsinn, Wege zu finden, dass sie lange blieben und große Mengen an Geld ausgaben. Nicht zu vergessen den Geschäftssinn, die Gewinne klug zu investieren.

    Ivo Jenner hatte die ersten beiden Qualitäten in moderatem Ausmaß besessen, die dritte hingegen überhaupt nicht. Gerade in der letzten Zeit hatte er ein Vermögen in Newmarket verloren, da er auf seine alten Tage den samtzüngigen Gaunern – von denen es in der Welt des Pferderennsports nur so wimmelte – verfallen war. Glücklicherweise war der Club eine so mächtige finanzielle Maschine, dass es gelang, die schweren Verluste aufzufangen.

    Sebastians gemeine Stichelei, Jenner’s sei eine zweitklassige Spielhölle, war nur zum Teil richtig. Evie wusste aus früheren Gesprächen mit ihrem Vater, dass sein Club, wenn auch unglaublich erfolgreich in den Augen anderer, doch nie die Höhen des Erfolgs erreicht hatte, von denen er geträumt hatte. Denn Jenner’s sollte an Craven’s heranreichen, der rivalisierende Club, der vor so langer Zeit niedergebrannt war. Aber Evies Vater war es nie gelungen, die Ausstrahlung und die teuflische Gerissenheit Derek Cravens zu erreichen. Man sagte, dass Derek Craven das Geld einer gesamten Generation Engländer gewonnen hatte. Weil Craven’s auf seinem Zenit verschwunden war, schien sein legendärer Status im kollektiven Gedächtnis der britischen Gesellschaft geradezu unumstößlich.

    Selbst wenn Jenner’s nie den Glanz von Craven’s erreicht hatte, lag das sicher nicht daran, dass es nicht versucht worden wäre. Ivo Jenner war mit seinem Club von Covent Garden in die King Street umgezogen, was einst nur eine kleine Durchgangsgasse in die elegante Einkaufs- und Wohngegend von St. James gewesen war, aber nun eine richtige Straße war. Nachdem Jenner die meisten Gebäude der Straße aufgekauft und vier davon hatte abreißen lassen, hatte er einen großen und geschmackvollen Club erbaut und damit geworben, dass bei ihm Hazard mit dem allerhöchsten Einsatz in London gespielt wurde. Wenn Gentlemen viel Geld setzen wollten, gingen sie zu Jenner’s.

    Evie erinnerte sich an den Club noch aus ihrer Kindheit, von den Gelegenheiten, wo sie ihren Vater für einen Tag besuchen durfte. Es war ein gut ausgestatteter, wenn auch etwas üppig eingerichteter Ort gewesen, und es hatte ihr Freude gemacht, auf der Galerie im ersten Stock zu stehen und dem Geschehen im Hauptraum unter ihr zuzusehen. Mit einem nachsichtigen Grinsen im Gesicht war Jenner mit ihr zur St. James’s Street spaziert und in jeden Laden gegangen, den sie aufsuchen wollte. Sie besuchten den Parfumeur, den Hutmacher, die Buchhändler und Drucker und die Brot- und Keksbäcker, die Evie heiße, süße Hefebrötchen gaben, die so frisch waren, dass die weiße Glasur noch halb schmelzend über ihre Oberfläche lief.

    Während die Jahre vergingen, waren Evies Besuche in der King Street deutlich eingeschränkt worden. Auch wenn sie immer den Maybricks die Schuld dafür gegeben hatte, war ihr nun klar, dass zum Teil auch ihr Vater dafür verantwortlich war. Es war viel einfacher für Jenner gewesen, sie als Kind zu lieben, als er sie zum Lachen bringen konnte, indem er sie in die Luft warf und in seinen kräftigen Armen wieder auffing. Er konnte ihr rotes Haar, von derselben Farbe wie sein eigenes, zausen und ihre Tränen, wenn sie ihn verlassen musste, durch einen Bonbon oder einen Shilling trocknen. Aber als sie eine junge Frau wurde und er sie nicht mehr wie ein kleines Mädchen behandeln konnte, war ihre Beziehung schwieriger geworden und hatte an Nähe verloren. „Dieser Club ist kein guter Ort für dich, Kleines“, hatte er ihr in seiner unumwundenen Art gesagt. „Du musst dich von so groben Kerlen wie mir fernhalten und einen reichen Mann finden, den du heiraten kannst.“

    „Papa“, hatte sie mit einem verzweifelten Stottern gebettelt, „sch-schick mich nicht zu denen zurück. B-bitte, bitte lass mich bei dir bleiben.“

    „Kleine Stotterliese, du gehörst zu den Maybricks. Und es hat keinen Zweck, auszureißen und wieder hierherzukommen. Ich würde dich nur wieder zurückschicken.“

    All ihre Tränen hatten ihn nicht umstimmen können. In den folgenden Jahren waren Evies Besuche im Club ihres Vaters auf ein Mal alle sechs Monate oder sogar noch seltener zusammengeschrumpft. Ob es zu ihrem eigenen Besten oder nicht war, das Gefühl nicht gewollt zu werden, war ihr tief in die Knochen gebrannt. Sie war so unsicher gegenüber Männern geworden, so überzeugt, sie nur zu langweilen, dass ihre schlimmsten Befürchtungen prompt erfüllt wurden. Ihr Stottern war schlimmer geworden. Je mehr sie darum kämpfte, die Worte herauszubekommen, desto unzusammenhängender waren ihre Sätze geworden, bis es am einfachsten war, still zu sein und möglichst mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Schon bald war sie eine Expertin im Mauerblümchensein. Sie war nie um einen Tanz gebeten, nie geküsst, nie geneckt oder umworben worden. Der einzige Antrag, den sie je erhalten hatte, war der sehr widerwillige ihres Cousins Eustace gewesen.

    Evie staunte noch immer, welche andere Wendung ihr Leben genommen hatte. Sie warf einen schnellen Blick zu ihrem Ehemann hinüber, der die letzten zwei Stunden still vor sich hingebrütet hatte. Seine Augen wurden schmal, als er ihren Blick erwiderte. Mit seinem kalten Gesichtsausdruck und seinem zynischen Mund schien er nichts mit dem verführerischen Schurken gemeinsam zu haben, der vor zwei Tagen das Bett mit ihr geteilt hatte.

    Sie drehte sich zum Fenster und beobachtete, wie die Straßen Londons an ihnen vorbeizogen. Schon bald würden sie den Club erreichen, und sie würde ihren Vater sehen. Es war sechs Monate her, dass sie das letzte Mal beisammen gewesen waren, und Evie wappnete sich innerlich. Schwindsucht war eine häufige Krankheit, und jeder war sich ihrer Verwüstungen bewusst: Ihr Vater würde nicht mehr derselbe sein.

    Denn Schwindsucht bedeutete das langsame Absterben des Lungengewebes, begleitet von Fieber, Husten, Gewichtsverlust und schrecklichen nächtlichen Schwitzattacken. Wenn der Tod kam, wurde er meist vom Opfer und allen, die sich um ihn kümmerten, als Ende für das schreckliche Leiden herbeigesehnt. Evie konnte sich nicht vorstellen, ihren kräftigen Vater in so einem Zustand zu erleben. Sie hatte mindestens so viel Angst, ihn zu sehen, wie sie sich danach sehnte, sich um ihn zu kümmern. All dies behielt sie jedoch für sich, da sie vermutete, dass Sebastian sich nur über sie lustig machen würde, wenn sie ihm von ihren Ängsten erzählte.

    Ihr Puls schlug schneller, als die Kutsche die St. James’s Street hinunterrollte und in die King Street einbog. Die lange Front von Jenner’s, aus Ziegel und Marmor, kam in ihren Blick – eine Silhouette gegen einen gelben und roten Sonnenuntergang, der durch den stets präsenten Londoner Dunst schimmerte. Evie starrte aus dem Kutschenfenster und seufzte angespannt, als das Gefährt in eine der vielen Durchfahrten bog, die von der Hauptstraße zu den Gassen und Höfen hinter der Reihe von Häusern führte.

    Die Kutsche kam am Hintereingang zum Stehen, was viel angenehmer war, als durch die vordere Haupttür gehen zu müssen. Jenner’s war kein Ort, den Damen frequentierten. Ein Gentleman mochte seine Geliebte oder sogar eine Prostituierte, die für kurze Zeit seine Aufmerksamkeit erregt hatte, mitnehmen, aber er würde nie auf die Idee kommen, eine ehrbare Frau in den Club zu bringen. Plötzlich wurde Evie bewusst, dass Sebastian sie mit dem leidenschaftslosen Interesse eines Insektenkundlers ansah, der eine neue Spezies Käfer beobachtete. Ihre schlagartige Blässe und ihr deutlich sichtbares Zittern konnten kaum seiner Aufmerksamkeit entgangen sein, aber er bot ihr keine Worte oder Gesten des Trostes an.

    Sebastian stieg vor ihr aus der Kutsche, legte dann seine Hände um Evies Taille und half ihr auf die Erde. Der Geruch der Seitengasse hatte sich seit Evies Kindheit nicht verändert – Stallmist, Müll, Alkohol mit einem scharfen Unterton von Kohlenrauch. Ohne Frage war sie die einzige junge Frau der besseren Gesellschaft, die dachte, dass es der Geruch von Zuhause war. Wenigstens schien er ihrer Nase angenehmer als die Luft im Haus der Maybricks, das nach verrottenden Teppichen und schlechtem Duftwasser roch.

    Evie verzog das Gesicht, da ihre Muskeln vom langen Stillsitzen in der engen Kutsche schmerzten, und ging zur Tür hinüber. Die Eingänge zur Küche und anderen Dienstzimmern fanden sich weiter hinten im Gebäude, aber diese öffnete sich zu einer Treppe, die zu dem Apartment ihres Vaters führte. Entschlossen hämmerte der Kutscher einige Male gegen die Tür, bevor er einige Schritte zurücktrat.

    Ein junger Mann erschien, und Evie war erleichtert, als sie ein bekanntes Gesicht vor sich sah. Es war Joss Bullard, eine lang bekannte Figur im Club, der hier als Schuldeneintreiber und Türsteher arbeitete. Er war groß, massiv gebaut und dunkelhaarig, mit einem länglichen Kopf und einem schweren Kiefer. Er schien eine natürliche Neigung zur Verdrießlichkeit zu haben und hatte Evie stets nur mit einem absoluten Minimum an Höflichkeit behandelt, wenn sie den Club besucht hatte. Aber sie hatte ihren Vater seine Loyalität loben hören, und dafür war sie ihm dankbar.

    „Mr. Bullard“, sagte sie. „Ich bin g-gekommen, um meinen Vater zu sehen. Bitte lassen Sie mich h-hinein.“

    Der stämmige junge Mann rührte sich nicht. „Er hat nicht nach Ihnen geschickt“, sagte er unfreundlich. Sein Blick glitt zu Sebastian, und er bemerkte seine teure Kleidung. „Gehen Sie vorne herum, Sir, wenn Sie ein Mitglied sind.“

    „Idiot“, hörte Evie Sebastian murmeln und unterbrach ihn hastig, bevor er weiter etwas sagen konnte.

    „Ist Mr. Egan z-zurzeit greifbar?“, fragte sie, das Faktotum des Clubs nennend, das seit zehn Jahren für ihren Vater arbeitete. Sie mochte Egan nicht besonders, er war prahlerisch und nahm sich selbst gerne zu wichtig, aber er würde ihr nicht den Zugang zum Club ihres Vaters verweigern.

    „Nein.“

    „Dann Mr. Rohan“, sagte Evie verzweifelt. „Bitte sagen Sie ihm, dass M-Miss Jenner hier ist.“

    „Ich hab doch gesagt …“

    „Holen Sie Rohan“, fuhr Sebastian den jungen Mann an und schob seinen Stiefel gegen die Tür, um zu verhindern, dass sie geschlossen wurde. „Wir warten drinnen. Meine Frau wird nicht länger hier auf der Straße stehen.“

    Eingeschüchtert von dem kalten Glitzern in den Augen des größeren Mannes, murmelte der Angestellte seine Zustimmung und verschwand schnell.

    Sebastian führte Evie über die Schwelle und blickte kurz zu der nahen Treppe hinüber. „Sollen wir hinaufgehen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde lieber erst mit Mr. Rohan sprechen. Ich bin mir sicher, er wird mir etwas über den G-Gesundheitszustand meines Vaters sagen können.“

    Als er ihr leichtes Stottern hörte, hob Sebastian seine Hand an ihren Nacken, ließ sie unter ihr zerzaustes Haar gleiten und drückte Evie sanft. Auch wenn sein Gesichtsausdruck noch immer kalt war, seine Hand war warm und beruhigend, und sie entspannte sich unwillkürlich. „Wer ist Rohan?“

    „Er ist einer der Croupiers … Er arbeitet hier, seit er ein kleiner Junge war. Mein Vater hat ihn zuerst als Laufbursche beschäftigt. Du würdest dich an Mr. Rohan erinnern, wenn du ihn schon einmal gesehen hättest. Es ist schwierig, ihn zu übersehen.“

    Sebastian dachte kurz über ihre Bemerkung nach und sagte: „Er ist der Zigeuner, nicht wahr?“

    „Halb-Zigeuner, glaube ich, mütterlicherseits.“

    „Was ist die andere Hälfte?“

    „Das weiß niemand.“ Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und sagte leise: „Ich habe mich immer gefragt, ob er vielleicht mein Halbbruder ist.“

    Interesse leuchtete in seinen hellen Augen. „Hast du je deinen Vater danach gefragt?“

    „Ja. Er hat es abgestritten.“ Trotzdem hatte er Evie nie ganz überzeugen können. Ihr Vater hatte mit Cam immer eine vage väterliche Art gehabt. Und sie war nicht so naiv zu glauben, dass er nicht ein paar illegitime Kinder gezeugt hatte. Er war ein Mann, der für seine körperlichen Gelüste bekannt war, und außerdem war er nie jemand gewesen, der sich um die Konsequenzen seiner Taten Gedanken machte. Evie überlegte, ob man wohl dasselbe über ihren Ehemann sagen könnte, und fragte vorsichtig: „Sebastian, hast du jemals …“

    Er verstand sie sofort. „Nicht, dass ich wüsste“, sagte er. „Ich habe immer Pariser verwendet – nicht nur, um eine Empfängnis zu verhüten, sondern auch um die exotischeren Krankheiten zu vermeiden, die die Unvorsichtigen befallen können.“

    Verwirrt von dieser Aussage, murmelte Evie: „Pariser? Was sind das? Und was meinst du damit, Krankheiten? Willst du damit sagen, dass man … davon … krank werden kann? Aber wie …“

    „Großer Gott“, murmelte Sebastian und verschloss ihr den Mund mit einem Finger. „Ich erkläre es dir später. Das sind nicht die Art Dinge, die man gerne zwischen Tür und Angel diskutiert.“

    Das Auftauchen Cam Rohans hinderte Evie daran, weitere Fragen zu stellen. Als Cam Evie sah, erschien ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht, und er verbeugte sich elegant. Selbst wenn Cams Verhalten und Bewegungen zurückhaltend waren, schien er ein unsichtbares Flair zu haben, die Andeutung körperlichen Charismas. Bei Jenner’s war er der bei Weitem beste Croupier, auch wenn sein Aussehen – das eines jungen Piraten – einen das anfangs kaum vermuten ließ. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt mit einem Körper von der Schlankheit eines jungen Erwachsenen. Der dunkle Ton seiner Haut und die tiefe Schwärze seines Haars verrieten seine Herkunft, genau wie sein Vorname, der bei den Roma häufig vorkam. Evie hatte den sympathischen jungen Mann, der seine Loyalität ihrem Vater gegenüber durch die Jahre viele Male bewiesen hatte, immer gemocht.

    Cam war gut gekleidet in dunkler Garderobe und polierten Schuhen, aber wie immer hätte er einen Haarschnitt gebraucht, und die dicken Locken ringelten sich über die gestärkten Spitzen seines weißen Kragens. Seine langen, schlanken Finger waren mit einigen Goldringen geschmückt. Als er den Kopf hob, sah Evie das Glitzern eines Diamanten in seinem Ohr – ein exotisches Schmuckstück, das gut zu ihm passte. Cam betrachtete sie mit seinen außergewöhnlichen goldbraunen Augen, die die Leute häufig den klugen Kopf dahinter vergessen ließen. Manchmal schien sein Blick so durchdringend, als würde er durch einen hindurchsehen können … als würde er eigentlich jemanden beobachten, der hinter einem stand.

    „Gadji“, sagte Cam sanft, ein freundlicher Gebrauch des Roma-Wortes für eine Nicht-Zigeunerin. Er hatte einen ungewöhnlichen Akzent, kultiviert, aber mit einem Hauch von Cockney und einer Art fremdem Rhythmus, was zusammen eine einzigartige Mischung ergab. „Willkommen“, sagte er mit einem kurzen, aber strahlenden Lächeln. „Dein Vater wird sich freuen, dich zu sehen.“

    „Danke, Cam. Ich … ich hatte Angst, dass er vielleicht schon …“

    „Nein“, sagte Cam leise und sein Lächeln verschwand. „Er lebt noch.“ Er zögerte, bevor er hinzufügte: „Er schläft die meiste Zeit. Und er will überhaupt nichts essen. Ich denke nicht, dass es noch lange dauern wird. Er hat nach dir gefragt. Ich habe versucht, nach dir zu schicken, aber …“

    „Die Maybricks haben es nicht erlaubt“, flüsterte Evie mit vor Ärger dünnen Lippen. Sie hatten es nicht für nötig befunden, sie wissen zu lassen, dass ihr Vater nach ihr gefragt hatte. Und Joss Bullard hatte sie eben auch angelogen. „Nun, ich bin jetzt für immer von ihnen weg, Cam. Ich habe geheiratet. Und ich werde hierbleiben, bis mein Vater … mich nicht länger b-b-braucht.“

    Cams Blick glitt von ihr zu Sebastians unerbittlichem Gesicht. Erkennen blitzte in seinen Augen, und er murmelte: „Lord St. Vincent.“ Falls er eine Meinung über Evies Verbindung zu so einem Mann hatte, behielt er sie für sich.

    Evie berührte Cam am Arm. „Ist mein Vater wach?“, fragte sie ängstlich. „Kann ich hinaufgehen und ihn sehen?“

    „Natürlich.“ Der Zigeuner nahm ihre beiden Hände in einen leichten Griff. Seine Finger waren warm und tröstend. „Ich werde dafür sorgen, dass euch niemand stört.“

    „Danke.“

    Plötzlich griff Sebastian zwischen sie, zog eine von Evies Händen weg und schlang sie entschlossen um seinen eigenen Arm. Auch wenn es fast beiläufig geschah, sorgte doch der feste Druck seiner Finger dafür, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte.

    Erstaunt über diese Darstellung seines Besitzanspruchs, runzelte Evie die Stirn. „Ich kenne Cam seit meiner Kindheit“, sagte sie betont. „Er ist immer sehr freundlich zu mir gewesen.“

    „Ein Ehemann hört immer gerne von Freundlichkeit gegenüber seiner Frau“, antwortete Sebastian kühl. „In einem gewissen Rahmen natürlich.“

    „Natürlich“, sagte Cam sanft. Er wandte sich wieder Evie zu. „Soll ich Euch nach oben begleiten, Mylady?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich kenne den Weg. Bitte, l-lass dich nicht weiter stören.“

    Cam verbeugte sich und tauschte einen schnellen Blick mit Evie, in dem sie sich beide stillschweigend einigten, später eine Gelegenheit zu finden, weiterzureden.

    „Magst du ihn nicht, weil er Roma ist?“, fragte Evie ihren Ehemann, als sie die Treppe hinaufstiegen.

    „Ich mag Leute nur selten wegen Dingen nicht, die sie nicht ändern können“, antwortete Sebastian beißend. „Sie geben mir in der Regel genug Gründe, sie aus anderen Gründen nicht zu mögen.“

    Ihre Hand löste sich von seinem Arm, als sie ihre Röcke anhob.

    „Wo ist das Faktotum, frage ich mich“, fuhr Sebastian fort. Seine Hand ruhte an der schmalsten Stelle ihres Rückens, als sie die Stufen hinaufstiegen. „Es ist früher Abend. Das Spiel hat begonnen, und der Speiseraum ist geöffnet – er sollte gut beschäftigt sein.“

    „Er trinkt“, kommentierte Evie.

    „Das erklärt eine Menge darüber, wie dieser Club geführt wird.“

    Empfindlich gegen jede Art von Beleidigung dem Jenner’s gegenüber und sich unbehaglich der sanften Hand auf ihrem Rücken bewusst, musste Evie sich auf die Zunge beißen, um eine spitze Bemerkung zurückzuhalten. Wie einfach es für einen verwöhnten Aristokraten war, die Art zu kritisieren, in der Geschäftsmänner die Dinge anfassten. Wenn er ein Etablissement wie dieses leiten müsste – nicht, dass man sich so etwas überhaupt vorstellen konnte –, würde er vermutlich deutlich mehr Respekt für das aufbringen, was ihr Vater erreicht hatte.

    Sie stiegen die Treppe bis zum ersten Stock hinauf und gingen eine Galerie entlang, die um den oberen Teil des Spielraumes lief. Man musste nur über die Balkonbrüstung hinabsehen, um alle Geschehnisse im Erdgeschoss beobachten zu können. Dies, der größte Teil des Clubs, war ganz dem Hazardspiel gewidmet. Drei mit grünem Filz bezogene und mit gelben Markierungen versehene ovale Tische waren von Dutzenden von Männern umgeben. Die Geräusche, die zu ihnen hinaufdrangen – das ständige Klappern der Würfel, die gedämpften, aber trotzdem angespannten Stimmen der Spieler und Croupiers, das sanfte Scharren der hölzernen Rechen, wenn sie das Geld vom Tisch in die Hände der Croupiers zogen –, das alles waren einige von Evies frühsten Kindheitserinnerungen. Sie warf einen schnellen Blick auf den großartigen geschnitzten Schreibtisch in einer Ecke des Raumes, an dem ihr Vater immer gesessen hatte, Guthaben bewilligt, zeitweilige Mitgliedschaften ausgestellt und die Hazardbank erhöht hatte, wenn das Spiel es erforderte. In diesem Moment saß ein ihr unbekannter Mann von recht schäbigem Aussehen an dem Tisch. Ihr Blick wanderte zu der gegenüberliegenden Ecke des Raumes, wo ein anderer Unbekannter als allgemeiner Aufseher seiner Arbeit nachging, sich um Auszahlungen kümmerte und die Spiele überwachte.

    Sebastian blieb an der Brüstung stehen und sah mit einem merkwürdig angestrengten Gesichtsausdruck in den Hauptraum hinunter. Evie, die so schnell wie möglich zu ihrem Vater wollte, zog ihn ungeduldig am Arm. Sebastian bewegte sich allerdings nicht von der Stelle. Tatsächlich schien er sie kaum zu bemerken, so gebannt war er von den Aktivitäten zu seinen Füßen. „Was ist los?“, fragte Evie. „Hast du etwas Ungewöhnliches gesehen? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

    Sebastian schüttelte leicht den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit mit Mühe vom Hauptspielsaal ab. Sein Blick schweifte durch den Raum, dabei bemerkte er die verblassten Farben an den Wänden, die gesplitterte Stuckatur, die fadenscheinigen Teppiche. Jenner’s war einst großartig eingerichtet gewesen, aber als die Jahre vergingen, hatte es viel von seinem Glanz verloren. „Wie viele Mitglieder hat der Club?“, fragte er. „Die temporären Mitgliedschaften nicht mit eingerechnet.“

    „Es waren einmal an die zweitausend“, antwortete Evie. „Ich weiß nicht, wie die aktuellen Zahlen aussehen.“ Sie zog wieder an seinem Arm. „Ich will zu meinem Vater. Wenn ich allein gehen muss …“

    „Du wirst nirgendwo allein hingehen“, sagte Sebastian und wandte sich ihr so abrupt und mit einem solch ernsthaften Gesichtsausdruck zu, dass sie erschreckte. Seine Augen glichen polierten Mondsteinen. „Du könntest von einem betrunkenen Clubmitglied – oder auch einem der Angestellten – in eines der Separees gezogen und vergewaltigt werden, bevor auch nur irgendjemand bemerkt, dass du verschwunden bist.“

    „Ich bin hier vollkommen sicher“, erwiderte sie verärgert. „Die meisten Angestellten wissen, wer ich bin, und ich kenne mich hier im Club besser aus als du.“

    „Nicht mehr lange“, murmelte Sebastian, und sein Blick kehrte beinahe wie unter Zwang zum Spielsaal zurück. „Jeden einzelnen Zoll dieses Kasinos werde ich erforschen. Ich werde all seine Geheimnisse ergründen.“

    Erstaunt über diese Aussage, warf Evie ihm einen überraschten Blick zu. Ihr wurde bewusst, dass von dem Moment, in dem sie den Club betreten hatten, eine Veränderung in ihm vorgegangen war. Sie konnte sich seine seltsame Reaktion nicht erklären. Seine übliche träge Art war einer neuen Aufmerksamkeit gewichen, als würde er die ruhelose Energie der Kasinoatmosphäre in sich aufsaugen.

    „Du starrst den Spielsaal an, als hättest du ihn noch nie zuvor gesehen“, sagte sie leise.

    Sebastian ließ seine Hand versuchsweise über die Balkonbrüstung gleiten, betrachtete den dunklen Schatten, die der Staub auf seiner Hand hinterlassen hatte, und wischte ihn fort. Sein Ausdruck war eher nachdenklich als kritisch, als er antwortete: „Er sieht anders aus, nun, da er mir gehört.“

    „Noch gehört er dir nicht“, sagte Evie traurig, weil ihr klar wurde, dass er den Wert des Etablissements für einen späteren Verkauf abschätzte. Wie typisch für ihn, an Geld zu denken, während ihr Vater im Sterben lag. „Denkst du je an etwas anderes als an dich selbst?“

    Die Frage schien ihn aus seinen Gedanken zu reißen, sein Gesicht verschloss sich. „Selten, Liebste.“

    Sie starrten einander an, Evies Augen anklagend, Sebastians undurchdringlich, und sie verstand, dass, irgendeinen Anstand von ihm zu erwarten, nur bedeutete, ständige Enttäuschungen zu erfahren. Sie konnte seine gebrochene Seele nicht durch Freundlichkeit oder Verständnis heilen. Er würde niemals einer der Lebemänner werden, die immer in Daisy Bowmans Schatz von skandalösen Romanen auftauchten und durch die Liebe einer Frau auf den Pfad der Tugend zurückkehrten.

    „Bestimmt wirst du alles, was du willst, sehr bald bekommen“, sagte sie kalt. „Ich werde jetzt auf jeden Fall zu meinem Vater gehen.“ Sie ließ ihn stehen und eilte die Galerie hinunter. Mit wenigen langen Schritten hatte er sie eingeholt und ging neben ihr her.

    Als sie die privaten Räume erreichten, die Ivo Jenner bewohnte, rauschte Evie das Blut wild in ihren Ohren. Angst und Sehnsucht waren beide gleichermaßen die Ursache dafür, dass ihre Hände feucht wurden und ihr Magen schmerzte. Als sie nach dem Türgriff des Apartments griff, glitt ihre Hand über das polierte Messing.

    „Darf ich?“, sagte Sebastian kurz und wischte ihre Hand beiseite. Er öffnete die Tür und hielt sie für sie, bevor er ihr in den dunklen Salon folgte. Das einzige Licht fiel von der offenen Schlafzimmertür in den Raum, wo eine kleine Lampe mattes Licht verbreitete. Evie trat über die Schwelle und blieb stehen. Sie blinzelte einige Male, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Sich der Anwesenheit Sebastians neben ihr kaum mehr bewusst, trat sie ans Bett.

    Ihr Vater schlief, den Mund leicht geöffnet. Seine Haut war bleich und seltsam glänzend, als wäre er eine Wachsfigur. Tiefe Linien durchzogen sein Gesicht und gaben seinen Wangen das Aussehen von ausgetrockneter Erde. Er schien nur noch halb so groß, wie er früher gewesen war, mit erschreckend dünnen Armen und einem zusammengefallenen Körper. Evie kämpfte darum, die unbekannte, dünne Figur auf dem Bett mit dem großen kräftigen Mann in Einklang zu bringen, als den sie ihren Vater immer gekannt hatte. Trauer und Zärtlichkeit erfüllten sie, weil sie sah, wie sein rotes Haar, nun dicht durchzogen mit Silber, an einigen Stellen hochstand – als wären es die zerzausten Federn eines kleinen Vogels.

    Der Raum roch nach verbranntem Wachs, Medizin und ungewaschener Haut. Er roch nach Krankheit und nahendem Tod. Sie sah einen Haufen dreckiger Bettwäsche in einer Ecke liegen und zerknüllte blutige Taschentücher auf dem Boden. Der Betttisch war mit einer Kollektion gebrauchter Löffel und farbiger Medizinflaschen aus Glas bedeckt. Evie beugte sich vor, um einige der verschmutzten Tücher aufzuheben, aber Sebastian hielt sie am Arm zurück. „Du musst das nicht machen“, sagte er leise. „Eines der Hausmädchen kann sich darum kümmern.“

    „Ja“, sagte Evie bitter. „Ich kann sehen, wie gut sie ihre Aufgaben hier erfüllen.“ Sie entzog ihm ihren Arm mit einem Ruck, hob die benutzten Taschentücher auf und ging hinüber, um sie auf den Haufen fleckiger Bettwäsche zu werfen.

    Sebastian trat ans Bett und sah auf Jenners verfallene Gestalt herab. Er nahm eines der Medizinfläschchen, hielt es sich unter die Nase und murmelte: „Morphium.“

    Aus irgendeinem Grund störte es Evie, ihn neben ihrem hilflosen Vater stehen und seine Medizin begutachten zu sehen. „Ich habe alles unter Kontrolle“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich würde es vorziehen, wenn du jetzt gehen würdest.“

    „Was wirst du tun?“

    „Ich werde das Zimmer aufräumen und die Bettwäsche wechseln. Und dann werde ich bei ihm sitzen.“

    Seine hellen blauen Augen verengten sich. „Lass den armen Teufel schlafen. Du musst etwas essen und deine Reisekleidung wechseln. Was, denkst du, nützt es ihm, wenn du hier im Dunkeln sitzt …“ Er brach mit einem leisen Fluch ab, als er ihren störrischen Gesichtsausdruck sah. „Also gut. Ich gebe dir eine Stunde, und dann wirst du mit mir dinieren.“

    „Ich werde bei meinem Vater bleiben“, teilte sie ihm unmissverständlich mit.

    „Evie.“ Seine Stimme war sanft, aber sie enthielt eine unbeugsame Note, die ihren Nacken warnend prickeln ließ. Er trat zu ihr, drehte ihren starren Körper, bis sie ihm zugewandt war, und schüttelte sie ganz leicht, sodass sie ihn ansehen musste. „Wenn ich nach dir schicke, wirst du kommen. Haben wir uns verstanden?“

    Evie musste vor Empörung zittern. Er gab ihr Befehle, als wäre sie sein Eigentum. Großer Gott, sie hatte ihr gesamtes bisheriges Leben damit verbracht, die Befehle ihrer Onkel und Tanten zu befolgen, und nun würde sie sich einem Ehemann unterwerfen müssen.

    Dennoch … um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, hatte Sebastian noch einiges aufzuholen, wenn er den vereinten Bemühungen der Maybricks und Stubbins’, Evies Leben unerträglich zu machen, gleichkommen wollte. Und er war kaum unverschämt oder grausam, wenn er verlangte, dass sie mit ihm speiste. Sie schluckte ihren Ärger hinunter und schaffte es zu nicken. Als sein Blick über ihr angespanntes Gesicht glitt, kam ein seltsames Funkeln in seine Augen, wie die Funken, die ein Schmiedehammer auf einem Stück glühenden Metall hinterließ.

    „Braves Mädchen“, murmelte er mit einem ironischen Lächeln und verließ das Zimmer.

8. KAPITEL

    Sebastian war kurzzeitig versucht, Evie allein im Club zu lassen und in sein eigenes Haus zurückzukehren, das sich in Gehdistanz zu St. James befand. Der Verlockung eines stillen Hauses mit jeglichem Komfort, einschließlich einer gut bestückten Küche samt Vorratskammer, war nur schwer zu widerstehen. Er wollte an seinem eigenen Tisch essen und sich vor seinem Kamin in einem seiner samtgefütterten Morgenmäntel entspannen. Zur Hölle mit seiner eigensinnigen Ehefrau – wenn sie ihre eigenen Entscheidungen treffen wollte, musste sie lernen, mit den Konsequenzen zu leben.

    Aber als er diskret über die Galerie im ersten Stock wanderte, bemüht, nicht in das Blickfeld der Spieler auf dem geschäftigen Parkett zu gelangen, wurde sich Sebastian einer drängenden Neugier bewusst, der er sich nicht entziehen konnte. Seine Hände nachlässig in die Taschen seines Gehrocks gesteckt, lehnte er sich an eine Säule. Er beobachtete die Croupiers und bemerkte die höchst halbherzigen Bemühungen des Aufsehers, das Spiel zu überwachen und alles in gutem Tempo am Laufen zu halten. Die Aktivität an allen drei Hazardtischen schien etwas schleppend zu sein. Jemand musste Schwung in die Sache bringen und eine Atmosphäre schaffen, die die Gäste animierte, schneller und höher zu spielen.

    Schlampige Huren wanderten träge durch den Raum und blieben bei den männlichen Gästen stehen, um mit ihnen zu reden. Wie das Essen auf der Anrichte im Speisesaal waren die Frauen eine der kostenlosen, in der Mitgliedschaft enthaltenen Leistungen. Ob ein Mann ein Mädchen zum Trost oder zum Feiern brauchte, die Prostituierten würden ihn in eines von mehreren Separees im Obergeschoss begleiten, die für genau diesen Zweck reserviert waren.

    Sebastian ging hinab ins Erdgeschoss, durch die Kartenräume und den Kaffeesalon, und betrachtete die Umgebung. Es gab kleine, aber unübersehbare Anzeichen, dass er hier ein Unternehmen auf absteigendem Ast vor sich hatte. Vermutlich hatte Jenner es nach dem Ausbruch der Schwindsucht versäumt, einen zuverlässigen Vertreter für sich zu ernennen. Sein Faktotum, Clive Egan, war entweder unfähig oder unehrlich oder beides. Sebastian wollte die Rechnungsbücher sehen, die Aufstellungen von Ausgaben und Einnahmen, die vertraulichen finanziellen Aufzeichnungen über die Mitglieder des Clubs, die Listen mit den Mieteinnahmen, Hypotheken, Schulden, Schuldscheine, Kredite – alles, was ihm ein vollständiges Bild verschaffen würde, ob der Club finanziell auf festen Beinen stand. Oder eben nicht.

    Als er sich zurück zur Treppe wandte, sah er den Zigeuner, Rohan, in einer dunklen Ecke warten. Seine Körperhaltung war entspannt. Voller Bedacht sagte Sebastian nichts, um den jungen Mann zu zwingen, zuerst zu sprechen.

    Rohan hielt seinem Blick stand und fragte mit ausgesuchter Höflichkeit: „Kann ich Ihnen helfen, Mylord?“

    „Sie können damit anfangen, dass Sie mir sagen, wo Egan ist.“

    „Er ist in seinem Zimmer, Mylord.“

    „In welchem Zustand?“

    „Indisponiert.“

    „Ah“, sagte Sebastian sanft. „Ist er häufig indisponiert, Rohan?“

    Der Zigeuner blieb still, dennoch konnte Sebastian ihm förmlich ansehen, wie fieberhaft er nachdachte.

    „Ich will den Schlüssel zu seinem Büro“, sagte Sebastian. „Ich will einen Blick in die Rechnungsbücher werfen.“

    „Es gibt nur einen Schlüssel, Mylord“, antwortete Rohan, der ihn weiter aufmerksam ansah. „Und den hat Mr. Egan immer bei sich.“

    „Dann holen Sie ihn für mich.“

    Die dunklen Brauen des jungen Mannes hoben sich kaum merkbar. „Sie wollen, dass ich ihn bestehle, wenn er betrunken ist?“

    „Das ist zumindest deutlich einfacher, als zu warten, dass er wieder nüchtern wird“, stellte Sebastian zynisch fest. „Und es ist kein Diebstahl, wenn der Schlüssel so gut wie mir gehört.“

    Rohans junges Gesicht wurde hart. „Meine Loyalität gehört Mr. Jenner. Und seiner Tochter.“

    „Genau wie meine.“ Das war natürlich eine Lüge. Der Hauptanteil von Sebastians Loyalität galt allein ihm selbst. Evie und ihr Vater kamen entsprechend weit entfernt auf Platz zwei und drei. „Holen Sie mir den Schlüssel, oder stellen Sie sich darauf ein, Egan zu folgen, wenn er morgen dieses Haus für immer verlässt.“

    Die Luft schien erfüllt von einer unausgesprochenen Herausforderung zwischen den beiden Männern. Nach einem Moment mischte sich fast widerstrebend Neugier in Rohans abfälligen Blick. Als er nachgab und mit seinen langen, geschmeidigen Schritten zur Treppe hinüberging, war es nicht aus ängstlichem Gehorsam, sondern eher aus dem Verlangen heraus zu erfahren, was Sebastian als Nächstes tun würde.

    Als Sebastian Cam Rohan schließlich losschickte, um Evie nach unten zu bringen, hatte sie das Zimmer ihres Vaters aufgeräumt und die widerwillige Hilfe eines Hausmädchens in Anspruch genommen, um die Bettwäsche zu wechseln. Die Laken waren feucht von Schweiß. Auch wenn ihr Vater sich unruhig bewegte und leise murmelte, als sie ihn vorsichtig erst auf die eine und dann auf die andere Seite drehten, wachte er nicht aus der dem Morphium geschuldeten Bewusstlosigkeit auf. Sein magerer Körper, der sich in den Falten des Nachthemdes beinahe verlor, erschreckte Evie, weil er schon so substanzlos schien. Schmerzvolles Mitleid und ein wilder Beschützerinstinkt erfüllten sie, während sie die frischen Laken und Decken bis über seine Brust zog. Sie befeuchtete ein kühles Tuch und legte es ihm auf die Stirn. Ein Seufzen drang aus seiner Kehle, und endlich öffneten sich seine Augen zu dunklen, glänzenden Schlitzen in seinem faltigen Gesicht. Er sah sie einen langen Moment verständnislos an. Dann breitete sich ein Lächeln über seine aufgeplatzten Lippen und enthüllte vom Tabak verfärbte Zähne.

    „Evie“, hörte sie sein leises Krächzen.

    Sie beugte sich über ihn und lächelte ihn an, während ihr Augen und Nase vor ungeweinten Tränen brannten. „Ich bin hier, Papa“, flüsterte sie und sagte die Worte, die sie ihr ganzes Leben lang hatte sagen wollen. „Ich bin hier, und ich werde dich nie wieder allein lassen.“

    Er gab einen zufriedenen Laut von sich und schloss die Augen. Gerade als Evie dachte, dass er eingeschlafen sei, murmelte er: „Wo wollen wir heute zuerst hingehen, Kleines? Zum Keksbäcker, denke ich …“

    Offenbar dachte er, dass es einer ihrer lang vergangenen Kindheitsbesuche war. Evie antwortete sanft: „Oh, ja.“ Hastig wischte sie sich plötzliche Tränen aus den Augen. „Ich will ein süßes Brötchen mit Zuckerguss … und eine Tüte mit Keksstücken … und dann will ich hierher zurückkommen und mit dir würfeln.“

    Ein heiseres Lachen drang aus seiner gequälten Kehle, und er hustete etwas. „Lass Papa erst noch ein bisschen schlafen, bevor wir aufbrechen … du bist ein braves Mädchen …“

    „Ja, schlaf jetzt“, murmelte Evie, als sie das Tuch auf seiner Stirn umdrehte. „Ich warte gerne, Papa.“

    Während sie zusah, wie er wieder in seinen Drogenschlaf sank, schluckte sie den scharfen Schmerz in ihrer Kehle herunter und versuchte, sich in dem Stuhl neben dem Bett zu entspannen. Es gab keinen anderen Ort auf der Welt, wo sie lieber sein wollte. Sie rutschte ein wenig in dem Stuhl herunter, und ihre schmerzenden Schultern fielen nach unten, als sei sie eine Marionette, deren Fäden losgelassen wurden. Dies war das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, wirklich gebraucht zu werden und dass ihre Anwesenheit irgendjemandem etwas bedeutete. Und wenn der Zustand ihres Vaters sie auch traurig machte, war sie dankbar, dass sie die letzten Stunden seines Lebens bei ihm sein konnte. Es war natürlich lange nicht genug Zeit, einander kennenzulernen – sie würden immer Fremde füreinander sein –, aber es war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte.

    Ihre Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Sie blickte hoch und sah Cam auf der Schwelle stehen. Die Arme hielt er locker vor der Brust verschränkt, sein Körper war trügerisch entspannt. Evie schenkte ihm die müde Imitation eines Lächelns. „Ich v-vermute, er hat dich geschickt, um mich zu holen?“

    Es war natürlich unnötig, genauer zu definieren, wer „er“ war. „Er will, dass du mit ihm in einem der privaten Speisezimmer isst.“

    Evie schüttelte leicht den Kopf. Ihr Lächeln fiel etwas schief aus. „Ich höre und gehorche“, murmelte sie, wie als Parodie eines gehorsamen Eheweibs. Sie stand auf und nahm sich noch die Zeit, die Decken über die Schultern ihres schlafenden Vaters zu ziehen.

    Cam trat nicht beiseite, als sie auf die Tür zuging. Er war größer als der Durchschnitt, wenn auch nicht so groß wie Sebastian. „Wie ist es dazu gekommen, dass du Lord St. Vincent geheiratet hast?“, fragte er. „Ich weiß, dass er finanzielle Probleme hat – wir waren beinahe so weit, ihm keinen Kredit mehr zu gewähren, als er das letzte Mal hier war. Ist er mit der Idee eines Ehehandels zu dir gekommen?“

    „Woher willst du wissen, dass es keine Liebesheirat ist?“, konterte Evie.

    Er warf ihr einen ironischen Blick zu. „Die einzige Liebe, die St. Vincent fühlt, ist die zu sich selbst.“

    Evie fühlte, wie sich ein echtes Lächeln auf ihre Lippen drängen wollte, und gab sich große Mühe, es zu unterdrücken. „Tatsächlich bin ich zu ihm g-gegangen. Das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, für immer den Maybricks zu entkommen.“ Ihr Lächeln verschwand, als sie an ihre Verwandten dachte. „Sind sie hierhergekommen, Cam, nachdem ich verschwunden war?“

    Er nickte. „Deine beiden Onkel. Wir mussten sie eigenhändig den Club durchsuchen lassen, bevor sie glaubten, dass du dich wirklich nicht hier versteckst.“

    „Verflixt“, lieh sich Evie Daisy Bowmans Lieblingsschimpfwort. „Als Nächstes sind sie vermutlich zu meinen Freunden gegangen, vermute ich. Die Hunts und die Bowmans. Sie haben sich bestimmt Sorgen gemacht, als sie gehört haben, dass ich verschwunden bin.“ Andererseits würden sie sich noch viel mehr Sorgen machen, wenn sie erfuhren, was sie getan hatte. Abwesend strich sie sich einige verirrte Locken aus der Stirn und schlang die Arme um sich selbst. Sie würde Annabelle und Daisy eine Nachricht schicken müssen, dass es ihr gut ginge. Da Lillian auf dem Kontinent unterwegs war, würde sie nichts von Evies Verschwinden gehört haben.

    Morgen, dachte sie. Morgen würde sie sich mit dem Tratsch auseinandersetzen, der bestimmt äußerst bald über ihre Flucht und Heirat im Umlauf wäre. Sie überlegte, ob sie es wohl wagen könnte, jemanden zum Haus der Maybricks zu schicken, um ihre restliche Kleidung abzuholen … oder ob überhaupt irgendeine Chance bestand, dass sie sie ihr geben würden. Vermutlich nicht. Ein Punkt mehr auf ihrer ständig wachsenden Liste von Dingen, um die sie sich kümmern musste. Sie würde sich schnell einige Tageskleider und Schuhe machen lassen müssen.

    „Wenn m-meine Verwandten herausfinden, dass ich hier bin“, sagte sie, „werden sie kommen, um mich zurückzuholen. Vielleicht versuchen sie sogar, die Ehe annullieren zu lassen. Ich …“ Sie hielt inne, um ihrer Stimme die nötige Festigkeit zu verleihen. „Ich habe große Angst davor, was mit mir passieren wird, wenn ich gezwungen wäre, mit ihnen zu gehen.“

    „Würde St. Vincent sie nicht aufhalten?“, fragte Cam und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Es war eine unverfängliche Stelle, um sie zu berühren, nur das leichte Gewicht seiner Hand war zu spüren, aber sie fand Trost in der Berührung.

    „Wenn er zu dem Zeitpunkt zufällig hier ist. Wenn er nüchtern ist. Wenn er es kann.“ Sie schenkte ihm ein freudloses Lächeln. „So viele Wenn …“

    „Ich bin hier“, sagte Cam leise. „Ich kann sie bestimmt aufhalten, ich verspreche dir, nüchtern zu sein. Warum denkst du, dass St. Vincent nicht hier sein wird?“

    „Es ist eine Zweckehe. Ich denke nicht, dass wir viel voneinander sehen werden, wenn er erst die Mitgift erhalten hat. Er hat mir gesagt, dass er Besseres zu tun hat, als in einem zweitklassigen Spielkasino herumzusitzen und zu warten, dass … dass …“ Sie blickte zögernd zum Bett ihres Vaters hinüber.

    „Es könnte sein, dass er seine Meinung geändert hat“, bemerkte Cam trocken. „Als ich ihm erst einmal den Schlüssel zum Büro gegeben hatte, hat er sämtliche Rechnungsbücher herausgekramt, die er finden konnte, und ist dabei, jede einzelne Seite zu begutachten. Wenn er damit fertig ist, hat er sicherlich den gesamten Club mit einem Flohkamm durchkämmt.“

    Evies Augen weiteten sich bei diesen Neuigkeiten. „Was kann er nur suchen?“, fragte sie, mehr sich selbst als ihn. Sebastian benahm sich wirklich merkwürdig. Es gab keinen Grund für ihn, sich mit solcher Hingabe um die finanziellen Belange des Clubs zu bemühen, wenn sie gerade erst von einer so langen Reise zurückgekehrt waren. Zwischen heute und morgen würde sich nichts ändern. Sie erinnerte sich an seinen merkwürdigen Blick, als er die Aktivitäten auf dem Parkett beobachtet hatte, und sein Murmeln … „Ich werde jeden einzelnen Zoll dieses Kasinos erforschen. Ich werde all seine Geheimnisse ergründen …“ Als wäre es mehr als nur ein einfaches Gebäude mit verschlissenen Teppichen und Hazardtischen.

    Nachdenklich ging Evie neben Cam durch eine Reihe von Hinterzimmern und Gängen, die den direktesten Weg zu den Speisezimmern im Erdgeschoss darstellten. Wie die meisten Spielclubs hatte auch Jenner’s seine Anzahl von geheimen Plätzen, um sich zu verstecken, zu beobachten oder um Menschen und Gegenstände hinein- oder hinauszuschmuggeln. Cam brachte sie zu einem kleinen Separee, hielt die Tür für sie auf und verbeugte sich, als sie sich umdrehte, um ihm zu danken.

    Als Evie weiter in den Raum hineinging, hörte sie, wie sich die Tür leise hinter ihr schloss. Sebastian hatte sich mit dem entspannten Selbstvertrauen Luzifers auf seinem Thron in einem schweren Polsterstuhl ausgestreckt. Er war dabei, mit einem Bleistift Anmerkungen in ein Rechnungsbuch zu schreiben. Der Tisch vor ihm war überladen mit gefüllten Platten und Schüsseln aus dem Hauptspeisesaal.

    Sebastian wandte seine Aufmerksamkeit mit Mühe von seinem Rechnungsbuch ab und schob es beiseite. Er stand auf und zog den zweiten Stuhl für sie vom Tisch weg. „Wie geht es deinem Vater?“

    Evie antwortete vorsichtig, während sie ihm erlaubte, ihr zu helfen, sich zu setzen. „Er ist für einen kurzen Moment aufgewacht. Dabei schien er zu glauben, ich wäre wieder ein kleines Mädchen.“ Sie bemerkte gebratenes Huhn auf einer Platte, außerdem eine Schale mit Treibhauspfirsichen und Weintrauben und wollte sich davon nehmen. Ihr überwältigender Hunger, zusammen mit ihrer Erschöpfung, ließ ihre Hände zittern. Sebastian bemerkte ihre Schwierigkeiten und legte ihr schweigend ausgewählte Leckerbissen auf den Teller: winzige gekochte Wachteleier, eine kleine Portion Kürbis in Sahnesoße, eine Ecke Käse, einige Scheiben kalten Braten, etwas Huhn und weiches Brot.

    „Danke“, sagte Evie, beinahe zu müde, um zu bemerken, was sie aß. Sie hob die Gabel zum Mund, nahm einen Bissen von irgendetwas und schloss die Augen, als sie kaute und schluckte. Sobald sich ihre Lider wieder hoben, bemerkte sie, dass Sebastians Blick auf ihr ruhte.

    Er sah genauso erschöpft aus, wie sie sich fühlte, mit dunklen Schatten unter seinen blauen Augen. Die Haut über seinen Wangenknochen war gespannt, und unter der sonnengebräunten Farbe seiner Haut war er blass. Sein Bart, der offensichtlich sehr schnell wuchs, war ein Schatten goldglänzender Stoppeln auf seinem Kinn. Irgendwie machte ihn sein müdes Aussehen nur noch attraktiver, verlieh dem, was sonst vielleicht die kalte Perfektion eines Meisterwerks aus Marmor gewesen wäre, eine neue Wärme und Menschlichkeit.

    „Bist du immer noch entschlossen, hierzubleiben?“, fragte er, während er geschickt einen Pfirsich aufschnitt und den Kern entfernte. Er reichte ihr eine perfekte goldene Hälfte.

    „Oh, ja.“ Evie nahm den Pfirsich und biss hinein. Der kühle Saft kitzelte ihre Zunge.

    „Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest“, antwortete er trocken. „Es ist ein Fehler, weißt du. Du hast keine Vorstellung von dem, was hier auf dich wartet … die Obszönitäten und unzüchtigen Bemerkungen, die lüsternen Blicke, das Grabschen und Kneifen … und das ist nur das, was bei mir zu Hause passieren würde. Stell dir vor, wie es hier zugehen wird.“

    Unsicher, ob sie lächeln oder die Stirn runzeln sollte, sah Evie ihn aufmerksam an. „Ich werde schon damit zurechtkommen“, sagte sie.

    „Da bin ich mir sicher, Kleines.“

    Evie hob ihr Weinglas an die Lippen und warf ihm über den Rand hinweg einen Blick zu, während sie trank. „Was ist das für ein Rechnungsbuch?“

    „Eine Unterrichtsstunde in kreativer Buchhaltung. Ich bin mir sicher, dass du nicht sonderlich überrascht sein wirst zu hören, dass Egan seine Hände in der Kasse des Clubs hatte. Er nimmt sich hier und da kleine Beträge, klein genug, dass der Diebstahl bisher nicht bemerkt wurde. Aber mit der Zeit ist es zu einer ganz schönen Summe angewachsen. Gott allein weiß, wie viele Jahre er das schon macht. Bisher enthielt jedes Rechnungsbuch, in das ich einen Blick geworfen habe, vorsätzliche Ungenauigkeiten.“

    „Wie kannst du dir sicher sein, dass es Absicht ist?“

    „Man kann ein deutliches Muster erkennen.“ Er öffnete eines der Bücher und schob es zu ihr hinüber. „Letzten Dienstag hat der Club einen Gewinn von etwa zwanzigtausend Pfund gemacht. Wenn du die Zahlen mit den Zahlen für Kredite, Bankeinzahlungen und Bargeldauszahlungen gegenrechnest, siehst du die Widersprüche.“

    Evie folgte der Spur seines Fingers, als er die Notizen verfolgte, die er am Rand gemacht hatte. „Siehst du?“, fragte er. „Hier steht, was die richtigen Zahlen sein sollten. Er hat die Ausgaben ordentlich aufgepolstert. Die Kosten für Elfenbeinwürfel beispielsweise. Selbst wenn man bedenkt, dass die Würfel nur eine Nacht lang und danach nie wieder benutzt werden, sollte sich die Summe, laut Rohan, auf nicht mehr als zweitausend Pfund im Jahr belaufen.“ Die Praxis, jede Nacht neue Würfel zu benutzen, war Standard in jedem Spielclub, um jeglichen Verdacht der Manipulation zu unterbinden.

    „Aber hier steht, dass beinahe dreitausend Pfund für Würfel ausgegeben wurden“, murmelte Evie.

    „Genau.“ Sebastian lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte träge. „In meiner verkommenen Jugend habe ich meinen Vater auf genau diese Art und Weise betrogen, wenn er mir meinen monatlichen Unterhalt gezahlt hat und ich mehr Geld brauchte, als er mir eigentlich geben wollte.“

    „Wofür hast du es gebraucht?“, konnte Evie sich nicht enthalten zu fragen.

    Sein Lächeln vertiefte sich. „Ich fürchte, die Erklärung würde eine Anzahl von Worten benötigen, gegen die du starke Einwände erheben könntest.“

    Evie spießte ein Wachtelei auf ihre Gabel und schob es sich in den Mund. „Was soll nun wegen Mr. Egan geschehen?“

    Seine Schultern hoben sich in einer geschmeidigen Bewegung. „Sobald er nüchtern genug ist, um zu gehen, wird er entlassen.“

    Evie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr über die Wange gefallen war. „Es gibt niemanden, der ihn ersetzen könnte.“

    „Doch, gibt es. Bis ein geeigneter Manager gefunden werden kann, werde ich den Club leiten.“

    Das Wachtelei schien ihr im Hals stecken zu bleiben, Evie verschluckte sich. Hastig griff sie nach ihrem Weinglas, spülte die Reste des Eis herunter und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Wie konnte er so etwas Groteskes sagen? „Das kannst du nicht.“

    „Ich kann es kaum schlechter machen als Egan. Er hat sich schon seit Monaten um nichts mehr gekümmert … Nicht mehr lange, und das Haus wird um uns herum zusammenstürzen.“

    „Aber du hast gesagt, dass du es hasst, zu arbeiten!“

    „Das stimmt. Aber ich denke, ich sollte es wenigstens einmal ausprobieren. Nur um sicherzugehen.“

    Vor Aufregung begann sie wieder zu stottern. „Du wirst ein paar Tage damit sp-spielen und dann die Lust verlieren.“

    „Ich kann mir nicht leisten, die Lust zu verlieren, Liebes. Auch wenn der Club immer noch Gewinn abwirft, verliert er doch täglich an Wert. Dein Vater hat einen Haufen ausstehende Forderungen, die eingetrieben werden müssen. Wenn die Leute, die ihm das Geld schulden, kein Bargeld haben, werden wir Besitz, Schmuck, Kunstgegenstände nehmen müssen … was immer da ist. Ich habe ziemlich gute Vorstellungen davon, was Dinge wert sind, und kann die entsprechenden Verhandlungen führen. Und es gibt andere Probleme, die ich noch gar nicht erwähnt habe … Jenner besitzt eine Reihe nutzloser Vollblüter, die ein Vermögen in Newmarket verloren haben. Und er hat in einige wahnsinnige Dinge investiert – zehntausend Pfund in eine angebliche Goldmine in Flintshire –, ein Schwindel, den ein Kind hätte durchschauen können.“

    „Oh, Gott“, murmelte Evie und rieb sich die Stirn. „Er war krank … die Leute haben das ausgenutzt …“

    „Ja. Im Moment ist es doch so: Selbst wenn wir den Club verkaufen wollten, könnten wir das nicht, ohne vorher Ordnung geschaffen zu haben. Glaub mir, wenn es irgendeine Alternative gäbe, würde ich sie finden. Aber dieses Etablissement ist ein Sieb, und es gibt niemanden, der die Löcher stopfen will oder kann. Außer mir.“

    „Du weißt nichts über das Stopfen von Löchern!“, rief sie, verärgert über seine Arroganz.

    Sebastians einzige Antwort war ein nichtssagendes Lächeln und das leichte Heben einer Augenbraue. Bevor er seinen Mund zu einer Antwort öffnen konnte, schlug sie sich die Hände über die Ohren. „Oh, sag es nicht. Sag’s nicht!“ Als sie sah, dass er höflich schwieg – auch wenn weiter ein teuflisches Funkeln in seinen Augen glitzerte –, senkte sie vorsichtig die Hände. „Wenn du den Club leiten würdest, wo würdest du schlafen?“

    „Hier natürlich“, kam seine prosaische Antwort.

    „Ich bewohne das einzige freie Gästezimmer“, sagte sie. „Alle anderen sind belegt. Und ich werde nicht ein Zimmer mit dir teilen.“

    „Morgen wird es genug leere Zimmer geben. Ich werde die kostenlosen Huren hier abschaffen.“

    Die Dinge entwickelten sich so schnell, das Evies überfordertes Hirn kaum hinterhergestolpert kam. Mit beängstigender Geschwindigkeit riss Sebastian die Autorität über das Geschäft und die Angestellten ihres Vaters an sich. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, einen zahmen Hauskater in den Club gebracht zu haben und jetzt mitzuerleben, wie er sich in einen wilden Tiger verwandelte. Und sie konnte nur hilflos zusehen, wie er ohne Gnade alles niedermetzelte. Vielleicht, dachte sie verzweifelt, wenn sie ihn ein paar Tage gewähren ließ, würde es den Reiz des Neuen verlieren. In der Zwischenzeit konnte sie nur versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten.

    „Du wirst die H-Huren einfach auf die Straße setzen?“, fragte sie mit erzwungener Ruhe.

    „Sie werden entlassen – mit einer großzügigen Abfindung als Belohnung für dem Club geleistete Dienste.“

    „Hast du vor, neue einzustellen?“

    Sebastian schüttelte den Kopf. „Wenn ich auch keine moralischen Einwände gegen das Konzept der Prostitution habe – ganz im Gegenteil, ich bin ein großer Befürworter davon –, werde ich doch verdammt noch einmal nicht als Lude bekannt werden.“

    „Als was?“

    „Als Lude. Zuhälter. Kuppler. Lieber Himmel, hattest du als Kind die Ohren mit Baumwolle zugestopft? Hast du nie irgendetwas gehört oder dich gewundert, warum schlecht gekleidete Frauen zu jeder Tages- und Nachtzeit die Treppe hinauf- und hinunterstolzierten?“

    „Ich bin immer nur tagsüber hier“, sagte Evie würdevoll. „Ich habe sie kaum bei der Arbeit gesehen. Und später, als ich alt genug war, um zu verstehen, was sie taten, hat mein Vater meine Besuche eingeschränkt.“

    „Das war vermutlich eins der wenigen guten Dinge, die er je für dich getan hat.“ Sebastian wischte das Thema mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. „Aber zurück zum Thema … nicht nur, dass ich nicht die Verantwortung für den Unterhalt zweitklassiger Huren übernehmen möchte, wir haben auch nicht den Platz, sie alle unterzubringen. Jede Nacht müssen Clubmitglieder, wenn alle Betten besetzt sind, ihr Vergnügen in den Ställen suchen.“

    „Das müssen sie? Das tun sie?“

    „Und es ist verdammt kratzig und zugig in dem Stall. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.“

    „Du …“

    „Aber es gibt ein exzellentes Bordell zwei Straßen weiter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns mit der Besitzerin, Madame Bradshaw, arrangieren können. Wenn eines unserer Clubmitglieder weibliche Gesellschaft wünscht, kann er zu Bradshaw’s hinübergehen, ihre Dienste zu einem Sonderpreis in Anspruch nehmen und nach seiner kleinen Eskapade erfrischt hierher zurückkommen.“ Er hob seine Augenbrauen, als erwartete er, dass sie seine Idee loben würde. „Was denkst du?“

    „Ich denke, du wärst immer noch ein Zuhälter“, sagte Evie. „Nur etwas versteckter.“

    „Moral ist etwas für die Mittelschicht, meine Süße. Die unteren Klassen können es sich nicht leisten, und die Oberschicht hat zu viel freie Zeit zur Verfügung, die gefüllt werden will.“

    Evie schüttelte langsam den Kopf. Sie starrte ihn mit großen Augen an und rührte sich auch nicht, als er ihr eine Weintraube zwischen die erstarrten Lippen schob. „Du musst jetzt nichts sagen“, murmelte er lächelnd. „Es ist offensichtlich, wie überwältigt du vor Dankbarkeit bist, bei der Aussicht, dass ich hier bin und ein Auge auf dich habe.“

    Sie zog die Brauen finster über ihren Augen zusammen, und er lachte sanft. „Falls du dir Sorgen machst, dass ich von männlichem Feuer überwältigt werden und in einem Moment der Schwäche über dich herfallen könnte … das könnte passieren. Wenn du mich freundlich darum bittest.“

    Evie biss auf die süße, fruchtige Weintraube und entfernte mit ihrer Zunge die Kerne. In diesem Augenblick sah Sebastian auf ihren Mund, und sein Lächeln wurde schmaler, er lehnte sich zurück. „Im Moment bist du zu unerfahren, um der Mühe wert zu sein“, fuhr er in kühlem Tonfall fort. „Vielleicht werde ich dich später verführen, nachdem ein paar andere Männer sich die Mühe gemacht haben, dir etwas beizubringen.“

    „Das bezweifle ich“, sagte sie trotzig. „Ich wäre niemals so kleinbürgerlich, mich mit meinem eigenen Ehemann zu vergnügen.“

    Er konnte ein schnelles Lachen nicht unterdrücken. „Mein Gott. Du musst Tage darauf gewartet haben, das anzubringen. Glückwunsch, Kindchen. Wir sind noch keine Woche verheiratet, und schon lernst du, wie man kämpft.“

9. KAPITEL

    Evie fand nie heraus, wo ihr Mann in dieser ersten Nacht geschlafen hatte, aber sie vermutete, dass es an einem nicht gerade gemütlichen Ort gewesen war. Ihr eigener Schlaf konnte ebenfalls nicht erholsam genannt werden, denn Sorgen hatten sie mit unbarmherziger Regelmäßigkeit aufschrecken lassen. Sie war mehrere Male zu ihrem Vater gegangen, um nach ihm zu sehen, hatte ihm Wasser gegeben, seine Decke glatt gestrichen und ihm Medizin eingeflößt, sobald sein Husten schlimmer wurde. Jedes Mal wenn er aufwachte, betrachtete Jenner seine Tochter mit neuer Verwunderung. „Träum ich, dass du hier bist, Kleines?“, hatte er sie gefragt, und sie hatte leise mit ihm gesprochen und sein Haar gestreichelt.

    Beim ersten Morgenlicht wusch Evie sich, zog sich an und steckte ihr feuchtes Haar zu einem geflochtenen Knoten im Nacken hoch. Sie klingelte nach dem Zimmermädchen und bestellte pochierte Eier, Brühe, Tee und alle anderen für Kranke geeignete Speisen, die ihr einfielen, um den Appetit ihres Vaters anzuregen. Die Morgenstunden im Club waren ruhig und beschaulich, da die meisten Angestellten noch schliefen, nachdem sie bis in den frühen Morgen gearbeitet hatten. Doch es gab immer eine kleine Gruppe Angestellte, die für leichte Aufgaben zur Verfügung standen. Eine Köchin, die auch als Zimmermädchen diente, blieb in der Küche, wenn der Küchenchef weg war, und bereitete für die, die es wollten, einfache Speisen.

    Röchelnder Husten drang aus dem Zimmer ihres Vaters. Evie eilte an sein Bett und sah, wie er krampfartig in ein Taschentuch hustete. Es tat ihr selbst in den Lungen weh, als er gequält Luft holte. Hastig durchsuchte sie die Flaschen auf dem Nachttisch, fand den Morphiumsirup und füllte ihn auf einen Löffel. Sie schob einen Arm hinter den heißen, feuchten Nacken ihres Vaters und hob ihn in eine halb sitzende Position. Wieder stellte sie erschrocken fest, wie leicht er geworden war. Sie fühlte, wie sein Körper sich spannte, als er versuchte, weiteres Husten zu unterdrücken. Die Erschütterungen ließen den Löffel in ihrer Hand unruhig werden, und die Medizin tropfte auf die Bettdecke.

    „Es tut mir leid“, murmelte Evie und versuchte schnell, den klebrigen Sirup aufzuwischen und den Löffel neu zu füllen. „Versuchen wir es noch einmal, Papa.“ Es gelang ihm, die Medizin zu schlucken. Seine von Adern überzogene Kehle bewegte sich, als er schluckte. Dann, noch immer von einigen letzten Hustern geschüttelt, wartete er, während sie als Stütze Kissen in seinen Rücken schob.

    Evie legte ihn vorsichtig zurück und drückte ihm ein gefaltetes Taschentuch in die Hand. Sie starrte in sein abgemagertes Gesicht mit seinem grau gefleckten Bart und suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass dieser nicht wiederzuerkennende Fremde ihr Vater war. Er war immer so stark, robust, gesund gewesen. Nie hatte er sich unterhalten können, ohne wild seine Hände zu benutzen, Fäuste zu ballen, die Luft mit Gesten zu füllen, die typisch für Ex-Boxer waren. Nun war er nur noch ein blasser Schatten dieses Mannes, die Haut seines Gesichts grau und schlaff durch den schnellen Gewichtsverlust. Aber die blauen Augen waren noch immer dieselben … rund und dunkel, von der Farbe der Irischen See. Evie fand Trost in der Vertrautheit dieser Augen und lächelte.

    „Ich habe nach Frühstück geschickt“, sagte sie. „Ich denke, es wird gleich kommen.“

    Jenner schüttelte leicht den Kopf, um zu bedeuten, dass er kein Essen wollte.

    „Oh, doch“, beharrte Evie, die neben ihm auf der Bettkante saß. „Du musst etwas essen, Papa.“ Sie nahm die Ecke eines Tuchs und tupfte einen Tropfen Blut weg, der sich in seinem Mundwinkel verfangen hatte.

    Eine tiefe Falte zeigte sich zwischen seinen grau werdenden Augenbrauen. „Die Maybricks“, sagte er mit heiserer Stimme. „Werden sie kommen, um dich zurückzuholen, Evie?“

    Ihr Lächeln war voll grimmiger Genugtuung. „Ich werde nie wieder zu ihnen zurückgehen müssen. Ich bin vor einigen Tagen nach Gretna Green durchgebrannt und habe g-geheiratet. Sie haben jetzt keine Macht mehr über mich.“

    Jenners Augen weiteten sich. „Wen?“, fragte er kurz.

    „Lord St. Vincent.“

    Es klopfte an der Tür, und das Hausmädchen kam mit einem beladenen Tablett hinein. Evie stand auf, um ihr zu helfen, und räumte einige Gegenstände vom Nachttisch. Sie sah, wie ihr Vater bei dem Geruch des Essens, fade wie es war, schauderte, und verzog voller Mitgefühl das Gesicht. „Es tut mir leid, Papa. Du musst wenigstens ein wenig Brühe essen.“ Sie drapierte eine Serviette über seine Brust und hob die Tasse mit warmer Bouillon an seine Lippen. Er nahm einige kleine Schlucke, lehnte sich wieder zurück und sah sie an, während sie ihm den Mund abtupfte. Evie wusste, dass er darauf wartete, dass sie die Situation erklärte, und lächelte reumütig. Sie hatte darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, wie unnötig es war, für ihn eine Liebesgeschichte vorzutäuschen. Ihr Vater war ein praktischer Mann, und es wäre ihm vermutlich nie in den Sinn gekommen, dass seine Tochter aus Liebe heiraten könnte. Seine Sichtweise war, dass man das Leben so nahm, wie es kam, und alles tat, was nötig war, um zu überleben. Wenn man dabei ein wenig Freude finden konnte, sollte man das ausnutzen und sich nicht hinterher über den Preis beschweren, den man dafür bezahlen musste.

    „Bisher weiß noch fast niemand von der Heirat“, sagte sie. „Es ist eigentlich keine schlechte Verbindung. Wir kommen ganz gut miteinander aus, und ich habe keinerlei Illusionen, was ihn angeht.“

    Jenner öffnete den Mund, damit sie ihm ein wenig Ei zwischen die Lippen schieben konnte. Er schien über das Gehörte nachzudenken, schluckte und sagte dann: „Sein Vater, der Duke, ist ein Dummkopf, der sein Hinterteil nicht von einem Axtstiel unterscheiden kann.“

    „Lord St. Vincent ist hingegen sehr intelligent.“

    „Aber kalt“, bemerkte Jenner.

    „Ja. Aber nicht immer. Das heißt …“ Sie hielt plötzlich inne, und ihre Wangen färbten sich rosig, als sie plötzlich ein Bild von Sebastian vor sich hatte, wie er sich im Bett über sie beugte, sein Körper hart und warm, sein Rücken voller Muskeln, die sich unter ihren Fingern bewegten.

    „Ein Schürzenjäger, das ist er“, kam Jenners freimütiger Kommentar.

    „Das ist mir egal“, erwiderte Evie mit der gleichen Offenheit. „Ich würde nie Treue von ihm erwarten. Ich habe von dieser Ehe bekommen, was ich wollte. Und was das betrifft, was er will …“

    „Ja, ja, er kriegt die Marie von mir“, sagte Jenner freundlich, in seinen vertrauten Gassen-Jargon verfallend, um zu sagen, dass er St. Vincent Evies Erbe geben würde. „Wo ist er jetzt?“

    Sie hielt ihm einen weiteren Löffel mit Ei hin. „Ohne Zweifel noch immer im Bett.“

    Das Dienstmädchen, das gerade das Zimmer verlassen wollte, hielt in der Tür inne. „’Tschuldigung, aber er ist nicht mehr im Bett, Miss … äh, Mylady. Lord St. Vincent hat Mr. Rohan im ersten Morgengrauen geweckt, läuft mit ihm durch den ganzen Club und stellt tausend Fragen und macht Listen für ihn. Mr. Rohan ist in ’ner teuflischen Stimmung deswegen.“

    „Lord St. Vincent hat diesen Effekt auf Menschen“, sagte Evie trocken.

    „Listen wofür?“, fragte Jenner.

    Evie wagte es nicht, zuzugeben, dass Sebastian sich in die Leitung des Tagesgeschäfts des Clubs einmischen wollte. Das würde ihren Vater vermutlich nur aufregen. Die Neuigkeit, dass seine Tochter eine lieblose Ehe führte, machte ihm nichts aus, aber alles, was sein Geschäft betraf, wäre eine Quelle großer Besorgnis für ihn. „Oh“, sagte sie vage. „Ich glaube, er hat ein Stück Teppich gesehen, das ersetzt werden sollte. Und er dachte über einige Verbesserungen des Büfetts nach. Solche Dinge.“

    „Hmm.“ Jenner runzelte die Stirn, während sie ihm noch einmal die Tasse mit Brühe an den Mund führte. „Sag ihm, er soll nichts machen, ohne vorher mit Egan gesprochen zu haben.“

    „Ja, Papa.“

    Evie tauschte einen schnellen heimlichen Blick mit dem Zimmermädchen und kniff warnend die Augen zusammen, um das Mädchen daran zu hindern, mehr zu verraten. Das Mädchen verstand den stummen Befehl und nickte.

    „Deine Zunge verknotet sich gar nicht mehr so wie früher“, bemerkte Jenner. „Wie kommt das, Karottenköpfchen?“

    Über diese Frage dachte Evie einige Zeit nach. Sie wusste, dass ihr Stottern in der letzten Woche tatsächlich besser geworden war. „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, seit ich nicht mehr bei den Maybricks bin, kann ich … ruhiger sein. Ich habe es bemerkt, kurz nachdem wir London verlassen hatten …“ Sie erzählte ihm eine bereinigte Version ihrer Reise nach Gretna Green und zurück, die ihm ein paar Lacher entlockten, sodass er in sein Taschentuch husten musste. Während sie sich unterhielten, konnte sie sehen, wie sich sein Gesicht entspannte, und erkannte, dass das schmerzstillende Morphium zu wirken begann. Sie aß ein Stück seines unberührten Toasts, trank eine Tasse Tee und stellte das Frühstückstablett neben der Tür ab.

    „Papa“, sagte sie ruhig, „bevor du einschläfst, werde ich dir helfen, dich zu waschen und zu rasieren.“

    „Nicht nötig“, antwortete er, seine Augen matt von der Wirkung des Morphiums.

    „Lass mich mich darum kümmern“, beharrte sie, während sie zum Waschtisch hinüberging, wo das Hausmädchen einen Krug heißes Wasser zurückgelassen hatte. „Du wirst danach besser schlafen können, denke ich.“

    Er schien zu teilnahmslos, um zu widersprechen, seufzte nur und hustete und sah zu, wie sie eine Porzellanschüssel und sein Rasierzeug ans Bett brachte. Sie legte ein Handtuch über seine Brust und drapierte es um seinen Hals. Evie hatte noch nie zuvor einen Mann rasiert. Sie nahm den Rasierpinsel in die Hand, tauchte ihn ins Wasser und tupfte versuchsweise in dem Becher mit der Seife herum.

    „Zuerst ein heißes Handtuch, Kleines“, murmelte Jenner. „Das macht die Stoppeln weich.“

    Nach seinen Anweisungen tränkte Evie ein weiteres Handtuch mit Wasser und wrang es aus, bevor sie es sanft auf die untere Hälfte seines Gesichts und seinen Hals legte. Nach einer Minute nahm sie das Handtuch ab und benutzte den Rasierpinsel, um die Seife auf die eine Seite seines Kinns aufzutragen. Sie beschloss, das Gesicht abschnittsweise zu rasieren, und öffnete das Rasiermesser. Zweifelnd betrachtete sie es und beugte sich vorsichtig über ihren Vater. Bevor das Rasiermesser sein Gesicht berührte, hörte sie eine spöttische Stimme von der Tür.

    „Großer Gott.“ Evie warf einen Blick über ihre Schulter und sah Sebastian. Er sprach nicht zu ihr, sondern zu ihrem Vater. „Ich weiß nicht, ob ich Ihren Mut bewundern soll oder lieber fragen, ob Sie von allen guten Geistern verlassen sind, dass Sie sie mit einer Klinge in Ihre Nähe lassen.“ Er trat mit einigen gemächlichen Schritten ans Bett und streckte seine Hand aus. „Gib das besser mir, Liebes. Sonst schneidest du deinem Vater, wenn er das nächste Mal hustet, noch die Nase ab.“

    Evie reichte ihm das Rasiermesser ohne weiteren Widerstand. Trotz seines kurzen Schlafs wirkte ihr Ehemann heute viel frischer. Er war perfekt rasiert, sein Haar gewaschen und in glänzende, präzise Strähnen gekämmt. Sein schlanker Körper war in tadellos geschnittene Kleidung gehüllt, der Gehrock aus dunklem grauen Stoff, der den goldenen Schimmer seines Haars und seiner Haut wundervoll unterstrich. Und wie sie schon am letzten Abend festgestellt hatte, umgab ihn ein Gefühl von Energie, als würde allein seine Anwesenheit im Club ihm neue Kraft verleihen. Der Gegensatz zwischen den beiden Männern, einer so alt und krank, der andere so groß und gesund, war frappierend. Sobald Sebastian sich näher zu ihrem Vater beugte, überkam Evie ein instinktives Bedürfnis, sich zwischen die beiden zu stellen. Ihr Ehemann ähnelte nichts mehr als einem Raubtier, das zu seiner hilflosen Beute kam, um ihr den Rest zu geben.

    „Hol den Abziehriemen, Kleines“, sagte Sebastian zu ihr, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

    Sie gehorchte, und als sie vom Waschtisch zurückkam, hatte er ihren Platz neben dem Bett eingenommen. „Die Klinge sollte immer vor und nach dem Rasieren geschärft werden“, erklärte Sebastian, während er das Messer über den Riemen gleiten ließ, hin und zurück.

    „Sie sieht schon jetzt scharf genug aus“, antwortete Evie skeptisch.

    „Sie kann niemals zu scharf sein, meine Süße. Seif sein gesamtes Gesicht ein, bevor du anfängst. Die Seife wird den Bart weich machen.“ Er rutschte ein Stück zurück, während sie die Seife auf das Gesicht ihres Vaters auftrug, und schob sie dann zur Seite, um sich halb auf die Bettkante zu setzen. Mit dem Rasiermesser in der Hand, wandte er sich an Jenner: „Darf ich?“

    Zu Evies großem Erstaunen nickte ihr Vater. Er schien keine Probleme damit zu haben, von Sebastian rasiert zu werden. Evie trat um das Bett herum auf die andere Seite, um besser zusehen zu können.

    „Lass das Messer die Arbeit machen“, sagte Sebastian, „und nicht den Druck deiner Hand. Rasiere mit der Wuchsrichtung der Haare … so. Und achte darauf, niemals einen geraden Strich mit der Klinge zu machen. Fang auf der einen Seite des Gesichts an … dann die Wangen … dann die Seiten des Halses, genau so …“ Während Sebastian sprach, zog er das Messer über den grau gesprenkelten Bart und entfernte ihn mit sauberen Strichen. „Und spül die Klinge häufig ab.“ Seine langfingrigen Hände waren sanft auf dem Gesicht ihres Vaters. Er variierte die Schnittrichtung und zog die Haut glatt, während er rasierte. Seine Bewegungen waren leicht und geschickt und zeigten die Effizienz langer Erfahrung. Evie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass sie gerade zusah, wie Sebastian, Lord St. Vincent, ihren Vater mit der Expertise eines höchst kompetenten Kammerdieners rasierte.

    Sebastian beendete das männliche Ritual und wischte die restliche Seife von Jenners glänzendem Gesicht. Er drückte ein Handtuch auf die Haut und sagte: „In die Seife gehört mehr Glyzerin. Mein Kammerdiener macht viel bessere Rasierseife als diese … Ich lasse ihn nachher welche herüberbringen.“

    „Danke“, antwortete Evie, die sich einer kitzelnden Wärme in ihrer Brust bewusst wurde, während sie ihn beobachtete.

    Sebastians Blick wanderte zu ihrem Gesicht, und was auch immer er dort sah, schien ihn zu faszinieren. „Die Bettwäsche sollte gewechselt werden“, sagte er. „Ich helfe dir.“

    Evie schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass er den abgemagerten Körper ihres Vaters sehen könnte, war ihr unerträglich. Sie wusste, dass ihr Vater sich hinterher sehr unwohl in seiner Gegenwart fühlen würde. „Danke, aber nein“, sagte sie fest. „Ich werde nach dem Mädchen klingeln.“

    „Wie du willst.“ Er blickte zu Jenner hinüber. „Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, werde ich Sie später besuchen, wenn Sie sich ausgeruht haben.“

    „Ja“, stimmte ihr Vater zu, sein Blick schon wieder matt. Er schloss die Augen und sank mit einem Seufzer tiefer in die Kissen.

    Evie räumte das Zimmer auf, während Sebastian das Rasiermesser säuberte, es ein weiteres Mal mit dem Riemen schärfte und es dann in sein Lederetui zurücksteckte. Evie ging mit Sebastian durch den Raum zur Tür, drehte sich um, sodass sie ihn ansehen konnte, und presste ihren Rücken gegen den Türrahmen. Ihr Blick glitt beunruhigt zu seinem Gesicht. „Hast du Mr. Egan schon entlassen?“

    Sebastian nickte. Über ihrem Kopf stützte er eine Hand an den Türrahmen. Auch wenn seine Haltung lässig und entspannt aussah, hatte Evie trotzdem das Gefühl, auf unterschwellige Weise dominiert zu werden. Zu ihrer großen Verwunderung war es kein ausschließlich unangenehmes Gefühl. „Zuerst war er feindselig“, antwortete Sebastian, „bis ich ihm sagte, dass ich mir einige der Rechnungsbücher angesehen hätte. Danach war er sanft wie ein Lamm, weil er weiß, wie glücklich er sich schätzen kann, dass wir keine Anzeige gegen ihn erstatten. Rohan hilft ihm beim Packen und wird sicherstellen, dass er das Haus sofort verlässt.“

    „Warum willst du keine Anzeige gegen Mr. Egan erstatten?“

    „Das sorgt nur unnötig für Gerede. Jede Andeutung von finanziellen Schwierigkeiten bei einem Club macht die Leute nervös. Es ist besser, wenn wir die Verluste schlucken und von da aus weitermachen.“ Sein Blick glitt über ihr angespanntes Gesicht, und er überraschte sie, indem er sanft sagte: „Dreh dich um.“

    Ihre Augen wurden groß. „W-was? Warum?“

    „Dreh dich um“, wiederholte Sebastian und wartete, bis sie sich langsam fügte. Ihr Herz schlug schmerzhaft hart, als er um sie herum griff, ihre Handgelenke nahm und ihre Hände an den Türrahmen führte. „Halt dich fest, Liebes.“

    Verwirrt wartete sie und fragte sich nervös, was er vorhatte. Ihre Augen schlossen sich und ihre Muskeln spannten sich, als sie fühlte, wie sich seine großen Hände auf ihre Schultern legten. Seine Finger glitten leicht über ihren oberen Rücken, als ob er nach etwas suchte … und dann begann er, ihren Rücken mit sanften, sicheren Bewegungen zu massieren und die Schmerzen in ihren gequälten Muskeln zu lindern. Seine geschickten Fingerspitzen fanden die Stellen mit schmerzhaften Verspannungen und ließen sie überrascht einatmen. Der Druck seiner Hände nahm zu, mit beiden Handflächen strich er über ihren Rücken, seine Daumen fest auf jeder Seite ihres Rückgrats. Scham überkam Evie, als sie fühlte, wie sie den Rücken streckte wie eine Katze. Sebastian arbeitete sich langsam nach oben und fand die verhärteten Muskeln an Schultern und Nacken. Er konzentrierte sich ganz auf sie, knetend und sanft drückend, bis sich tief in ihrer Kehle ein sanftes Stöhnen formte.

    Eine Frau könnte nur allzu leicht Sklavin dieser geschickten Hände werden. Sebastian berührte sie mit einfühlsamer Sinnlichkeit und bereitete ihrem gepeinigten Körper intensiven Genuss. Evie lehnte sich schwer gegen den Türrahmen. Ihr Atem kam langsam und tief. Ihr Rücken wurde weich und lang unter seinen schmeichelnden Händen, und es fühlte sich so wundervoll an, dass sie schon jetzt den Moment fürchtete, an dem er aufhören würde.

    Als Sebastian schließlich die Hände von ihr nahm, war Evie überrascht, dass sie nicht nur noch eine kleine geschmolzene Pfütze zu seinen Füßen war. Sie drehte sich um und sah in sein Gesicht, in der vollen Erwartung, ein spöttisches Lächeln zu erblicken oder eine sarkastische Bemerkung zu hören. Stattdessen bemerkte sie, dass Farbe in sein Gesicht gestiegen und sein Gesichtsausdruck auffällig neutral war. „Ich muss dir etwas sagen“, sagte er leise. „Allein.“ Er nahm sie am Arm und zog sie aus dem Apartment ihres Vaters in den nächsten freien Raum, der zufällig der war, in dem sie die letzte Nacht geschlafen hatte. Sebastian schloss die Tür und baute sich vor ihr auf. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Rohan hatte recht“, sagte er geradeheraus. „Dein Vater wird nicht mehr lange leben. Es wäre ein Wunder, wenn er einen weiteren Tag durchhält.“

    „Ja. Ich … ich denke, dass das für jeden offensichtlich ist.“

    „Heute Morgen habe ich lange mit Rohan über den Zustand deines Vaters gesprochen, und er hat mir einen Handzettel gezeigt, den der Arzt da gelassen hat, nachdem er die Diagnose gestellt hatte.“ Er griff in seinen Gehrock, zog ein kleines Stück gefaltetes und mit winziger Schrift überzogenes Papier hervor und reichte es ihr.

    Evie las die Worte Eine Neue Theorie über die Schwindsucht auf dem oberen Ende des Papiers. Da die einzige Lichtquelle des Zimmers ein kleines Fenster und ihre Augen müde waren, schüttelte sie den Kopf. „Kann ich es später lesen?“

    „Ja. Aber ich will dir schon jetzt den wichtigsten Punkt der Theorie erklären: dass Schwindsucht von lebenden Organismen verursacht wird – so klein, dass man sie mit dem bloßen Auge nicht erkennen kann. Sie wohnen in den befallenen Lungen. Und die Krankheit überträgt sich, wenn eine gesunde Person einen Teil der Luft einatmet, den die kranke Person ausatmet.“

    „Kleine Wesen in der Lunge?“, wiederholte Evie ausdruckslos. „Das ist absurd. Schwindsucht wird durch eine natürliche Anfälligkeit für die Krankheit ausgelöst … oder wenn man zu lange im Kalten und Feuchten draußen war …“

    „Da keiner von uns beiden Arzt oder Wissenschaftler ist, ist eine Diskussion über die Sache ziemlich sinnlos. Trotzdem, um ganz sicherzugehen … ich fürchte, ich werde die Zeit, die du mit deinem Vater verbringen kannst, einschränken müssen.“

    Das Papier fiel aus ihrer Hand. Schockiert von seiner Aussage fühlte Evie, wie ihr Puls ein wildes Tempo anschlug. Nach allem, was sie ertragen hatte, um bei ihrem Vater sein zu können, versuchte Sebastian ihr die letzten Tage, die sie je mit ihm haben würde, zu stehlen – und alles nur wegen einer unbewiesenen medizinischen Theorie auf einem Handzettel? „Nein“, sagte sie heftig. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und die Worte kamen zu schnell, als dass ihr Mund sie richtig aussprechen konnte. „A-A-Auf keinen Fall. Ich werde so viel Zeit mit ihm verbringen, wie ich will. Dir ist es doch v-völlig egal, was aus ihm oder mir wird … du willst nur grausam sein und mir zeigen, welche M-Macht du über mich hast, mich …“

    „Ich habe das Bettzeug gesehen“, sagte Sebastian kurz. „Er hustet Blut, Schleim und weiß der Teufel was noch … und je mehr Zeit du mit ihm verbringst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du etwas von dem einatmest, was ihn verdammt noch mal tötet.“

    „Ich glaube nicht an deine alberne Theorie. Bestimmt könnte ich ein D-Dutzend Ärzte finden, die sie in der Luft zerreißen würden …“

    „Ich kann dich das Risiko nicht eingehen lassen. Verdammt, Evie, willst du in sechs Monaten auch mit einer verrottenden Lunge im Bett liegen?“

    „Wenn d-d-das passiert, kann dich das kaum interessieren.“

    Während sie sich in der nachfolgenden wuterfüllten Stille anstarrten, hatte Evie das seltsame Gefühl, dass ihre bitteren Worte ihn tiefer getroffen hatten, als sie erwartet hatte.

    „Du hast recht“, sagte Sebastian heftig. „Wenn du unbedingt auch Schwindsucht bekommen willst, nur zu. Aber sei bitte nicht überrascht, wenn ich nicht händeringend an deiner Bettkante sitze. Ich werde nichts tun, um dir zu helfen. Und wenn du daliegst und dir die Lunge aus dem Leib hustest, werde ich große Freude daran haben, dich daran zu erinnern, dass das alles nur deine eigene Schuld ist, weil du so eine starrköpfige Närrin bist!“ Er beendete seine Rede mit einer ungeduldigen Handbewegung.

    Unglücklicherweise hatte Evie durch ihre vielen Zusammentreffen mit Onkel Peregrine nie gelernt, zwischen ärgerlichen Gesten und den ersten Anzeichen eines körperlichen Angriffs zu unterscheiden. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und riss die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Als der erwartete schmerzhafte Schlag nicht kam, atmete sie erleichtert aus und senkte vorsichtig die Arme, nur um festzustellen, dass Sebastian sie überrascht anstarrte.

    Plötzlich verdunkelte sich sein Gesicht.

    „Evie“, sagte er, und seine Stimme hatte eine klingengleiche Schärfe, die sie erschreckte. „Hast du gedacht, dass ich dich … Herr im Himmel. Jemand hat dich geschlagen. Jemand hat dich in der Vergangenheit geschlagen. Wer zur Hölle war das?“ Er griff plötzlich nach ihr – zu plötzlich –, und sie stolperte zurück und prallte hart gegen die Wand. Sebastian erstarrte. „Gottverdammt“, flüsterte er. Er schien mit einem übermächtigen Gefühl zu kämpfen und starrte sie durchdringend an. Nach einem langen Moment meinte er sanft: „Ich würde niemals eine Frau schlagen. Ich würde dir nie etwas antun. Das weißt du, oder?“

    Gebannt von seinen hellen, glitzernden Augen, die ihren Blick mit so großer Ernsthaftigkeit erwiderten, konnte Evie keine Bewegung machen, keinen Laut von sich geben. Sie zuckte zusammen, als er langsam auf sie zukam. „Es ist alles in Ordnung“, sagte er leise. „Lass mich zu dir kommen. Es ist alles in Ordnung. Ganz ruhig.“ Er legte einen Arm um sie, während er mit seiner freien Hand über ihr Haar strich, und dann atmete sie wieder, seufzte, als Erleichterung sie durchströmte. Sebastian zog sie näher an sich, sein Mund strich über ihre Schläfe. „Wer war es?“, fragte er.

    „M-Mein Onkel“, presste sie heraus. Die Bewegung seiner Hand auf ihrem Rücken hörte auf, als er sie stottern hörte.

    „Maybrick?“, fragte er geduldig.

    „Nein, d-der andere.“

    „Stubbins.“

    „Ja.“ Evie schloss erleichtert die Augen, als er auch seinen anderen Arm um sie legte. Gegen Sebastians harte Brust gedrückt, ihre Wange an seiner Schulter, atmete sie den Duft sauberer männlicher Haut ein und den leichten Hauch von seinem Sandelholz-Rasierwasser.

    „Wie oft?“, hörte sie ihn fragen. „Mehr als einmal?“

    „Ich … e-es ist jetzt nicht mehr wichtig.“

    „Wie oft, Evie?“

    Evie erkannte, dass er nicht aufhören würde zu fragen, bis sie ihm eine Antwort gegeben hatte, und murmelte: „Nicht sch-schrecklich oft, aber … manchmal wenn ich ihn oder Tante Florence verärgert habe, hat er die Fassung verloren. Das l-letzte Mal, als ich v-versucht habe, wegzulaufen, hat er mir ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe geschlagen.“

    „Tatsächlich?“ Sebastian war für einen langen Moment still und sprach dann mit eisiger Sanftheit. „Ich werde ihm alle Gliedmaßen einzeln ausreißen.“

    „Das will ich nicht“, sagte Evie ernst. „I-Ich will nur sicher vor ihm sein. Vor ihnen allen.“

    Sebastian lehnte seinen Kopf zurück und schaute in ihr erhitztes Gesicht. „Du bist sicher“, sagte er leise. Er hob eine Hand an ihr Gesicht, streichelte über die zarte Haut ihrer Wange und folgte mit einer Fingerspitze dem Pfad heller goldener Sommersprossen über ihren Nasenrücken. Sobald ihre Wimpern sich senkten, strich er über die schmalen Bögen ihrer Augenbrauen und barg ihr Gesicht in der Handfläche. „Evie“, murmelte er. „Ich schwöre bei meinem Leben, dass meine Hände dir niemals Schmerz zufügen werden. Auf jede andere Weise mag ich ein Teufel von Ehemann sein … aber ich würde dir nie so wehtun. Das musst du mir glauben.“

    Seine Finger lösten ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut aus, jede Berührung schien irgendwie intensiver als sonst … seine Hände, der erotische Hauch seines Atems an ihren Lippen. Evie hatte Angst, die Augen zu öffnen oder irgendetwas anderes zu tun, was den Moment beenden könnte. „Ja“, gelang es ihr zu flüstern. „Ja … ich …“

    Der vorsichtige Kuss auf ihren Lippen kam als süßer Schock … ein weiterer … sie öffnete ihren Mund mit einem kleinen Seufzen. Sein Mund war heiße Seide und zärtliches Feuer, das mit sanft forschendem Druck in sie drang. Seine Fingerspitzen glitten über ihr Gesicht, er hob leicht ihr Kinn an, um den Kuss zu vertiefen.

    Ihr Gleichgewichtssinn schien sie plötzlich zu verlassen. Sebastian fühlte sie schwanken, nahm eine ihrer Hände und zog sie sanft zu seiner Schulter. Sie hob auch die andere Hand, legte sie um seinen Nacken und fing an, seine sanften, kostenden Küsse zu erwidern. Er atmete heftig, und die Bewegung ließ seine Brust betörend gegen ihre Brüste reiben. Plötzlich wurden seine Küsse tiefer, drängender, brachten die Leidenschaft zu einer brennenden Dringlichkeit. Sie presste sich an ihn, suchte verzweifelt nach noch mehr Nähe zu seinem harten männlichen Körper.

    Ein Geräusch geradezu schmerzhaften Verlangens drang tief aus Sebastians Kehle, und er zwang seine Lippen von den ihren. „Nein“, flüsterte er mit stockender Stimme. „Nein, warte … Liebste … Ich wollte nicht, dass es so kommt. Es ist nur … Himmel.“

    Evie klammerte die Finger fest in den Stoff seines Gehrocks, während sie ihr Gesicht in der glatten grauen Seide seines Halstuches vergrub. Zärtlich legte Sebastian eine Hand auf ihren Kopf und stützte ihr schwankendes Gewicht. „Ich meine noch immer, was ich vorhin gesagt habe“, sagte er in ihr Haar. „Wenn du dich um deinen Vater kümmern willst, wirst du meine Regeln befolgen. Halte den Raum gut durchlüftet, Fenster und Tür sollen immer offen stehen. Und sitz nicht zu nah bei ihm. Außerdem will ich, dass du dir im Krankenzimmer ein Taschentuch vor Mund und Nase bindest.“

    „Was?“ Evie wand sich aus seiner Umarmung und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Damit die kleinen unsichtbaren Kreaturen nicht in meine Lunge fliegen können?“, fragte sie sarkastisch.

    Seine Augen verengten sich. „Treib es nicht zu weit, Evie. Ich bin drauf und dran, dir jegliche Besuche bei ihm zu verbieten.“

    „Ich fühle mich lächerlich, wenn ich ein Taschentuch im Gesicht tragen muss“, protestierte sie. „Und es wird die Gefühle meines Vaters verletzen.“

    „Das ist mir herzlich egal. Versuche dich einfach daran zu erinnern, dass du ihn überhaupt nicht sehen wirst, wenn du mir nicht gehorchst.“

    Evie riss sich von ihm los, und eine neue Welle der Entrüstung durchströmte sie. „Du bist nicht besser als die Maybricks“, sagte sie bitter. „Ich habe dich geheiratet, um meine Freiheit zu bekommen. Stattdessen habe ich eine Gruppe Gefängniswärter einfach gegen einen anderen eingetauscht.“

    „Niemand von uns hat vollkommene Freiheit, mein Kind. Nicht einmal ich.“

    Evie ballte ihre Hände zu Fäusten und funkelte ihn an. „Wenigstens hast du das Recht, selbst die Entscheidungen für dich zu treffen.“

    „Und für dich“, sagte er spöttisch. Offensichtlich genoss er das Aufflammen ihres Temperaments. „Gott, was für ein Anblick. All dieser stürmische Widerstand … Das macht mir wirklich große Lust, dich wieder in mein Bett zu nehmen.“

    „Fass mich nicht an“, fuhr sie ihn an. „Nie wieder!“

    Unerträglicherweise fing er an zu lachen, als er aus der Tür ging.

10. KAPITEL

    Als Evie an diesem Abend in das Zimmer ihres Vaters zurückkam, wusste sie sofort, dass seine Zeit gekommen war. Seine Haut war totenblass und sah aus wie Wachs. Seine Lippen färbten sich blau, weil seine gequälten Lungen nicht mehr genug Luft einziehen konnten. Sie wünschte, sie könnte für ihn atmen. Zärtlich nahm sie seine kalte Hand in die ihre und rieb seine Finger, um sie zu wärmen. Mit einem eingefrorenen Lächeln starrte sie in sein Gesicht. „Papa“, murmelte sie und strich über sein verblichenes Haar. „Sag mir, was ich tun soll. Sag mir, was du willst.“

    Er betrachtete sie mit einem sanften, liebevollen Blick, und seine Lippen, ganz eingefallen in seinem faltigen Gesicht, verzogen sich zu einem Lächeln. „Cam“, flüsterte er.

    „Ja, ich lasse sofort nach ihm schicken.“ Evie streichelte mit zitternden Händen über sein Haar. „Papa“, fragte sie leise, „ist Cam mein Bruder?“

    „Ahhhh“, seufzte er, und die Falten um seine Augen vertieften sich. „Nein, Kätzchen. Wäre schön. Guter Junge …“

    Evie beugte sich vor und küsste eine seiner abgemagerten Hände. Dann trat sie vom Bett weg. Sie eilte zur Klingel, zog mehrere Male an der Schnur, und ein Hausmädchen erschien mit ungewöhnlicher Promptheit. „Ja, Mylady?“

    „Holen Sie Mr. Rohan“, sagte Evie, und ihre Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig. Sie hielt inne und überlegte, ob sie auch nach Sebastian schicken sollte. Aber ihr Vater hatte nicht nach ihm gefragt. Und der Gedanke an Sebastians kühle, allzu vernünftige Anwesenheit, seine unbarmherzige Meinung, die in so starkem Gegensatz zu ihren eigenen Gefühlen stand … nein. Es gab einige Dinge, bei denen sie in seiner Stärke Hilfe finden konnte, aber dies war keins davon. „Schnell“, wies sie das Hausmädchen leise an und ging zurück zu ihrem Vater.

    Einiges ihrer Angst musste durch ihre mühsam aufrechterhaltene beruhigende Fassade sichtbar geworden sein, denn ihr Vater nahm eine ihrer Hände und zog sie mühsam mit einer schwachen Bewegung näher an sich heran. „Evie“, hörte sie sein leises Flüstern, „ich gehe zu deiner Mutter, weißt du … Sie hat dafür gesorgt, dass sie die Hintertür offen lassen … sodass ich mich in den Himmel schleichen kann.“

    Sie lachte leise, auch wenn ihr heiß die Tränen über die Wangen liefen.

    Bald trat Cam ins Zimmer. Sein nachtschwarzes Haar war zerzaust, und seine Kleidung war ungewohnt nachlässig, als hätte er sich sehr schnell angezogen. Selbst wenn er ruhig und gelassen wirkte, zeigte sich doch ein sanftes goldenes Glitzern in seinen Augen, als er Evie ansah. Sie stand auf und trat zurück. Sie musste einige Male schlucken, bevor sie sprechen konnte. „Du musst dich ganz tief zu ihm beugen, damit du ihn verstehen kannst“, sagte sie mit belegter Stimme.

    Cam lehnte sich über das Bett und nahm eine von Jenners Händen in die seine, so wie Evie es getan hatte. „Vater meines Herzens“, sagte der junge Zigeuner leise. „Möge deine Seele mit allen Frieden schließen, die du zurücklässt. Und wisse, dass Gott dir einen Weg in ein neues Leben öffnen wird.“

    Jenner flüsterte ihm etwas zu, und der junge Mann senkte den Kopf und rieb beruhigend die Hände des alten Mannes. „Ja“, sagte Cam bereitwillig, aber Evie konnte an der Spannung in seinen breiten Schultern erkennen, dass das, um was ihr Vater ihn gebeten hatte, ihn nicht glücklich machte. „Ich werde dafür sorgen, dass es gemacht wird.“

    Jenner entspannte sich und schloss die Augen. Cam trat vorsichtig vom Bett weg und zog Evie heran. „Es ist alles in Ordnung“, sagte er leise, als er ihr Zittern spürte. „Meine Großmutter hat mir immer gesagt: ‚Versuch nie, auf einem neuen Weg umzudrehen – du weißt nicht, welche Abenteuer dich erwarten.‘“

    Evie versuchte, Trost in den Worten zu finden, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Kehle schmerzte. Sie setzte sich neben ihren Vater, legte einen Arm um seinen Kopf und ließ eine Hand sanft auf seiner Brust ruhen. Sein rasselnder Atem beruhigte sich, und er gab einen leisen Laut von sich, als hieße er ihre Berührung willkommen. Während sie sein Leben langsam verrinnen fühlte, spürte sie, wie Cam seine große Hand sanft um ihren Oberarm legte.

    Es war schmerzhaft still im Raum. Evies Herz schlug beinahe hörbar. Sie hatte noch nie zuvor einen Tod miterlebt, und ihm jetzt begegnen zu müssen und die eine Person zu verlieren, von der sie je Liebe erfahren hatte, erfüllte sie mit dem kalten Druck reiner Angst. Sie warf einen tränenverschleierten Blick zur Tür und sah Sebastians hohe Gestalt dort stehen. Sein Gesicht war unlesbar, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ihn doch hier und jetzt brauchte. Als er sie mit seinen strahlenden Mondsteinaugen ansah, fand sie etwas in seinem Blick, was ihr Kraft verlieh.

    Ein letzter sanfter Atem strich von Ivo Jenners Lippen … und dann kam nichts mehr.

    Evie wurde bewusst, dass es nun wirklich vorbei war. Sie presste ihre Wange gegen seinen Kopf und schloss ihre von Tränen gefüllten Augen. „Leb wohl“, flüsterte sie. Ihre Tränen fielen in seine einst roten Locken.

    Nach einem Augenblick fühlte Evie, wie Cam sie mit sanften Händen vom Bett wegzog.

    „Evie“, murmelte der junge Mann mit abgewandtem Gesicht. „Ich muss … ihn vorbereiten. Geh mit deinem Ehemann.“

    Sie nickte und versuchte auch, sich zu bewegen, aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Vage bekam sie mit, wie Cam ihr das Haar zurückstrich und dann seine Lippen in einem sanften, keuschen Kuss auf ihre Stirn drückte. Sie wandte sich blind ab und stolperte auf ihren Ehemann zu. Sebastian kam mit wenigen Schritten zu ihr hinüber und drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. Dankbar nahm sie es. Sie war zu verzweifelt, um zu bemerken, wohin sie gingen, und es war ihr auch egal. Während sie sich Augen und Nase wischte, führte Sebastian sie aus Ivo Jenners Räumen. Sein Arm lag stark und beruhigend um ihren Rücken, seine Hand ruhte an ihrer Taille.

    „Er hatte unaufhörlich Schmerzen“, sagte Sebastian in nüchternem Tonfall. „Es ist besser so.“

    „Ja“, kam mühsam Evies Antwort. „Ja, natürlich.“

    „Hat er irgendetwas zu dir gesagt?“

    „Er hat … meine Mutter erwähnt.“ Der Gedanke ließ neue Tränen aufwallen, aber ein kleines, schiefes Lächeln spielte um ihre Lippen. „Er hat gesagt, dass sie ihm durch die Hintertür in den Himmel helfen würde.“

    Sebastian brachte sie in ihr Schlafzimmer. Evie sank aufs Bett, hielt sich das Taschentuch an die Nase und rollte sich auf der Seite zusammen. So hatte sie noch nie geweint, ganz ohne Schluchzen, einfach tiefes Leid, das aus ihrem Hals drang, während der Druck der Trauer auf ihrer Brust nicht nachlassen wollte. Sie nahm am Rande wahr, dass die Vorhänge zugezogen wurden und dass Sebastian ein Hausmädchen nach etwas Wein und einem Krug kaltem Wasser schickte.

    Wenn Sebastian auch im Zimmer blieb, kam er doch nicht näher, ging nur einige Minuten im Raum auf und ab und setzte sich schließlich auf einen Stuhl am Bett. Es war offensichtlich, dass er Evie nicht im Arm halten wollte, während sie weinte, dass er vor der neuen Vertrautheit, die das bedeuten würde, zurückschreckte. Sie konnte sich ihm in Leidenschaft hingeben, aber nicht im Schmerz. Und doch war es offensichtlich, dass er nicht vorhatte, sie allein zu lassen.

    Nachdem das Hausmädchen den Wein gebracht hatte, stopfte Sebastian Evie die Kissen hinter den Rücken und gab ihr ein hoch gefülltes Glas. Während sie trank, nahm er einen kalten feuchten Waschlappen und presste ihn sanft gegen ihre geschwollenen Augen. Sein Verhalten war liebevoll und seltsam vorsichtig, als würde er sich um ein kleines Kind kümmern.

    „Die Angestellten“, murmelte Evie nach einer Weile. „Der Club. Die Beerdigung …“

    „Ich werde mich um alles kümmern“, sagte Sebastian ruhig. „Wir schließen den Club. Ich arrangiere dann die Beerdigung. Soll ich nach einer von deinen Freundinnen schicken lassen?“

    Evie schüttelte sofort den Kopf. „Das würde sie nur in eine schwierige Position bringen. Und ich möchte im Moment auch mit niemandem sprechen.“

    „Ich verstehe.“

    Sebastian blieb bei ihr, bis sie das zweite Glas Wein geleert hatte. Evie wurde bewusst, dass er auf irgendeine Art Zeichen von ihr zu warten schien, und stellte das leere Glas auf den Nachttisch. Ihre Zunge fühlte sich schwer an, als sie sprach. „Ich denke, ich kann jetzt schlafen. Du musst nicht weiter bei mir bleiben. Es gibt so viel, was getan werden muss.“

    Einen Moment lang betrachtete er sie aufmerksam und stand dann vom Stuhl auf. „Schick nach mir, wenn du aufwachst.“

    Evie lag angetrunken, schläfrig und allein im Halbdunkel und fragte sich, warum die Leute immer sagten, dass der Tod einer geliebten Person einfacher war, wenn man Zeit hatte, sich darauf vorzubereiten. Dies schien nicht einfach. Und dieselben Leute hätten hinzugefügt, ihr Schmerz könnte gar nicht so groß sein, da sie ihren Vater nie wirklich gekannt hatte. Dabei machte es das irgendwie sogar noch schlimmer. Es gab nur so wenige Erinnerungen, mit denen sie sich trösten konnte … so wenig Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Zu ihrer Trauer gesellte sich ein Gefühl, dass ihr etwas entgangen war, das sie nun nie mehr nachholen konnte … und außerdem verspürte sie sogar eine Spur von Wut. War sie der Liebe so unwürdig, dass sie so wenig davon in ihrem Leben erfahren hatte? Fehlte ihr irgendeine wichtige Gabe, andere für sich einzunehmen?

    Evie wusste, wie gefährlich nah ihre Gedanken an Selbstmitleid herankamen. Sie schloss die Augen und konnte ein zittriges Seufzen nicht zurückhalten.

    Als Cam Ivo Jenners Räume verließ, traf er im Korridor auf St. Vincent. Der Gesichtsausdruck des blonden Mannes war finster, und in seiner Stimme schwang ein Hauch eiskalter Arroganz. „Wenn meine Frau Trost in abgedroschenen Zigeunerweisheiten findet, habe ich nichts dagegen, wenn Sie sie ihr anbieten. Aber wenn Sie sie noch einmal küssen, egal wie platonisch, werde ich Sie entmannen.“

    Die Tatsache, dass St. Vincent kleinliche Eifersucht empfand, wenn Ivo Jenner noch nicht einmal kalt in seinem Bett lag, hätte andere Männer vielleicht empört. Cam betrachtete den Viscount jedoch mit nachdenklichem Interesse.

    Um den anderen Mann zu testen, wog Cam seine Antwort erst genau ab, bevor er sanft erwiderte: „Wenn ich sie auf diese Weise hätte haben wollen, wäre das schon längst geschehen.“

    Da war es – das Aufblitzen einer Warnung in St. Vincents eisblauen Augen, die eine Tiefe an Gefühl verrieten, die er niemals zugeben würde. So etwas wie die stumme Sehnsucht, die St. Vincent für seine eigene Frau empfand, hatte Cam noch nie gesehen. Es konnte niemandem entgehen, dass St. Vincent praktisch wie eine Stimmgabel vibrierte, wenn Evie auch nur das Zimmer betrat.

    „Es ist möglich, eine Frau zu mögen, ohne sie ins Bett ziehen zu wollen“, stellte Cam fest. „Doch anscheinend stimmen Sie mir da nicht zu. Oder sind Sie so besessen von ihr, dass Sie sich nicht vorstellen können, jemand anderes könnte nicht so empfinden?“

    „Ich bin nicht besessen von ihr“, fuhr ihn St. Vincent an.

    Cam lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand und erwiderte den unnachgiebigen Blick des anderen Mannes. Seine üblichen, durchaus großzügigen Reserven an Geduld waren beinahe erschöpft. „Natürlich sind Sie das. Jeder kann das sehen.“

    St. Vincent warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ein weiteres Wort“, sagte er gepresst, „und Sie werden Egan folgen.“

    In einer spöttischen Geste der Verteidigung hob Cam die Hände. „Die Warnung ist angekommen. Übrigens … Jenners letzte Worte galten Bullard. Es gibt ein finanzielles Vermächtnis für ihn in seinem Testament … Jenner will, dass das auf jeden Fall erfüllt wird.“

    St. Vincents Augen verengten sich. „Warum hat er Bullard Geld hinterlassen?“

    Cam zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht gegen Jenners letzten Willen stellen.“

    „Wenn ich es tue, gibt es wenig, was er oder irgendjemand anderes dagegen tun könnte.“

    „Sie würden also die Gefahr in Kauf nehmen, dass sein Geist im Club spukt, weil etwas unerledigt geblieben ist?“

    „Geist?“ St. Vincent warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Gott. Das meinen Sie nicht ernst, oder?“

    „Ich bin ein Zigeuner“, antwortete Cam nüchtern. „Natürlich glaube ich an Geister.“

    „Nur Halbzigeuner. Was mich vermuten ließ, dass der Rest von Ihnen zumindest ansatzweise zurechnungsfähig und geistig gesund sein würde.“

    „Die andere Hälfte ist irisch“, sagte Cam mit dem Hauch einer Entschuldigung in der Stimme.

    „Gott“, sagte St. Vincent wieder und schüttelte den Kopf, während er mit langen Schritten den Korridor hinunterging.

    Eine Beerdigung musste arrangiert, die Geschäfte des Clubs in Ordnung gebracht und das Gebäude selbst dringend restauriert werden. Eigentlich hätte Sebastian also viel zu beschäftigt sein müssen, um Evie und ihren Gemütszustand überhaupt zu bemerken. Aber er musste bald feststellen, dass er regelmäßig Berichte von den Hausmädchen anforderte, wie viel sie geschlafen und ob sie gegessen hatte und was ihre Aktivitäten ganz allgemein anging. Sobald er erfuhr, dass Evie weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte, sandte er ihr ein Tablett mit Essen hinauf. Dazu ließ er eine kurze Nachricht legen.

    Mylady,

    dieses Tablett wird in einer Stunde zu mir zurückgebracht werden. Wenn dann nicht alles darauf verspeist worden ist, werde ich es dir persönlich die Kehle hinunterzwingen.

    Bon appetit,

    S.

    Zu Sebastians großer Genugtuung gehorchte Evie seinem Befehl. Sie fragte sich verärgert, ob seine Anordnungen durch seine Sorge um sie begründet waren oder eher dem Verlangen entsprangen, sie auf ihren Platz zu verweisen. Kurz danach verhielt Sebastian sich allerdings sehr aufmerksam und bezahlte der Modistin den doppelten Preis, um Evie mit erstaunlicher Schnelligkeit drei Trauerkleider schneidern zu lassen. Unglücklicherweise war die Stoffauswahl vollkommen unpassend.

    Von Frauen im ersten Trauerjahr wurde erwartet, dass sie ausschließlich Krepp trugen, einen matten, steifen, kratzigen Stoff aus gummiertem Garn. Selbst beim besten Willen würde niemand es als angenehme Wahl bezeichnen, da Krepp gefährlich entflammbar war, zum Einlaufen neigte und bei Regen beinahe in seine Einzelteile zerfiel. Sebastian hatte hingegen ein Kleid aus üppigem schwarzem Samt, eines aus weichem Batist und eines aus Kaschmir bestellt.

    „Ich kann die unmöglich tragen“, sagte Evie mit einem Stirnrunzeln. Mit der Hand strich sie über die Kleider. Sie hatte sie auf die Überdecke auf ihrem Bett gelegt, wo sie sich wie mitternachtsdunkle Blüten ausnahmen.

    Sebastian hatte die Kleider selbst zu ihr hinaufgebracht, als sie in den Club geliefert worden waren. Er stand an der einen Ecke des Betts und lehnte entspannt an einem der massiven geschnitzten Bettpfosten. Mit Ausnahme seines schneeweißen Hemds und Kragens war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Wie nicht anders zu erwarten, wirkte er erstaunlich attraktiv in der strengen Kleidung, deren Farbe einen exotischen Kontrast zu seiner goldenen Haut und seinem glänzenden Haar bildete. Nicht zum ersten Mal fragte sich Evie trocken, ob irgendein Mann, der so aufsehenerregend gut aussah, überhaupt einen anständigen Charakter haben konnte – ohne Zweifel war er seit frühesten Kindertagen verzogen worden.

    „Was hast du gegen die Kleider einzuwenden?“, fragte Sebastian und warf einen schnellen Blick zu ihnen hinüber. „Sie sind schwarz, oder?“

    „Schon, aber sie sind nicht aus Krepp.“

    „Willst du Krepp tragen?“

    „Natürlich nicht. Niemand will das. Aber wenn die Leute sehen, dass ich etwas anderes trage, wird es ganz schrecklichen Klatsch geben.“

    Sebastian zog eine Augenbraue nach oben. „Evie“, sagte er trocken, „du bist gegen den Willen deiner Familie durchgebrannt, hast einen stadtbekannten Lebemann geheiratet und lebst in einem Spielclub. Glaubst du wirklich, es könnte noch mehr über dich geredet werden, als das sowieso schon getan wird?“

    Verunsichert betrachtete sie das Kleid, das sie gerade trug. Es war eines der drei, die sie in der Nacht, in der sie den Maybricks entkommen war, mit sich genommen hatte. Auch wenn sie und die Hausmädchen ihr Bestes getan hatten, um es zu reinigen, war die graue Wolle voller Reiseschmutz, und es war an den Stellen, an denen es nass und matschig geworden war, eingelaufen. Sie wollte etwas Frisches, Sauberes, Weiches tragen. Ihre Hand wanderte zu den Falten des schwarzen Samts und streichelte ihn sanft. Ihre Fingerspitzen hinterließen glänzende Spuren in dem weichen Flor.

    „Du musst lernen zu ignorieren, was die Leute sagen“, sagte Sebastian, als er zu ihr herübertrat. Er stand hinter ihr und legte seine Hände leicht auf ihre Schultern. Sie zuckte erschreckt zusammen. „Dann wirst du viel glücklicher sein.“ Plötzlich klang seine Stimme amüsiert. „Meiner Erfahrung nach ist Klatsch über andere meist wahr, der über einen selbst stimmt allerdings nie.“

    Evie versteifte sich nervös, weil sie seine Hände fühlte, die über die Verschlüsse am Rücken ihres grauen Wollkleides glitten. „Was machst du da?“

    „Dir helfen, dein Kleid zu wechseln.“

    „Aber das will ich gar nicht. Nicht jetzt. Ich … Oh, bitte, nicht!“

    Er hingegen machte beharrlich weiter, ließ eine Hand nach vorne gleiten, um sie festzuhalten, während er mit der anderen damit fortfuhr, die Reihe von Knöpfen an ihrem Rücken zu öffnen. Evie wollte sich nicht auf einen würdelosen Kampf einlassen und blieb still stehen. Sie errötete, ein Schauer lief über ihre enthüllte Haut. „Ich w-wünschte, du würdest mich nicht auf so nonchalante Art behandeln!“

    „Das Wort ‚nonchalant‘ beinhaltet Desinteresse“, antwortete er und schob das Kleid über ihre Hüften. Es fiel in einem kratzigen Haufen zu Boden. „Und wenn es um dich geht, bin ich absolut nicht desinteressiert, Liebste.“

    „Ich würde mir einfach ein bisschen mehr Respekt wünschen“, rief Evie, die zitternd und nur in ihrer Unterwäsche vor ihm stand. „Vor allem nach … nach …“

    „Du brauchst keinen Respekt. Du brauchst Trost und Nähe und möglicherweise eine lange Balgerei mit mir im Bett. Aber weil du das nicht erlaubst, bekommst du ein bisschen Streicheln über den Rücken und ein paar wohl gemeinte Worte.“ Sebastian legte seine warmen Hände auf ihre Schultern, die bis auf die Träger ihres Hemdchens nackt waren. Er begann, ihre schmerzenden Muskeln zu reiben. Seine Daumen zeichneten feste Halbkreise über ihren oberen Rücken. Evie gab einen kleinen Laut von sich und versuchte, von ihm wegzutreten, doch er beruhigte sie und fuhr fort, sie mit großem Geschick zu massieren.

    „Du bist nicht dieselbe, die du vor ein paar Tagen warst“, murmelte er, „nicht länger ein Mauerblümchen und auch nicht mehr das hilflose Kind, das ein Leben mit den Maybricks ertragen musste. Du bist eine Viscountess mit einem nicht unbeträchtlichen Vermögen und einem Halunken als Ehemann. Welchen Regeln willst du jetzt folgen?“

    Evie schüttelte den Kopf in erschöpfter Verwirrung. Während Sebastian die Spannungen aus ihrem Rücken strich, schien auch ihre Selbstbeherrschung zu verschwinden. Sie hatte Angst, dass sie anfangen würde zu weinen, wenn sie versuchte zu sprechen. Stattdessen blieb sie still, kniff die Augenlider zusammen und kämpfte darum, ihren Atem ruhig und gleichmäßig zu halten. „Bisher hast du dein Leben damit verbracht, Dinge zu tun, die anderen gefallen sollten“, hörte sie ihn sagen. „Mit nur wenig Erfolg. Warum versuchst du zur Abwechslung nicht einmal, Dinge zu tun, die dir selbst gefallen? Warum lebst du nicht nach deinen eigenen Regeln? Was hat es dir je gebracht, den Konventionen zu gehorchen?“

    Evie dachte über seine Fragen nach, und ihr Atem zischte vor Erleichterung zwischen ihren Zähnen hervor, weil er eine besonders verhärtete Stelle fand. „Ich mag Konventionen“, sagte sie nach einem Augenblick. „Es ist nichts Falsches daran, eine durchschnittliche Person zu sein, oder?“

    „Nein. Aber du bist nicht durchschnittlich – sonst wärst du niemals zu mir gekommen, statt deinen Cousin Eustace zu heiraten.“

    „Ich war verzweifelt.“

    „Das war nicht der einzige Grund.“ Seine tiefe leise Stimme klang wie ein Schnurren. „Du hattest auch Geschmack am Teufel gefunden.“

    „Hatte ich nicht! Habe ich nicht!“

    „Es hat dir Spaß gemacht, mich, einen berüchtigten Lebemann, in seinem eigenen Haus in die Enge zu treiben – mit einem Angebot, das ich mir nicht leisten konnte, abzulehnen. Versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Ich kenne dich unterdessen gut genug.“

    Unglaublicherweise fühlte Evie, wie sich trotz ihrer Trauer und Sorgen ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. „Vielleicht hat es mir für einen Moment Spaß gemacht“, gab sie zu. „Und ich fand es ganz bestimmt wunderbar, mir auszumalen, wie wütend meine Familie sein würde, wenn sie davon erführen.“ Der Hauch des Lächelns verschwand, als sie missmutig hinzufügte: „Wie ich es gehasst habe, bei ihnen zu leben! Wenn mein Vater mich nur bei sich behalten hätte. Er hätte jemanden bezahlen können, sich um mich zu kümmern …“

    „Großer Gott“, sagte Sebastian und hörte sich ganz und gar nicht verständnisvoll an, „warum hätte er ein kleines Kind bei sich haben wollen?“

    „Weil ich seine Familie war. Ich war alles, was er hatte!“

    Doch dieser Einwand rief nur ein entschlossenes Kopfschütteln bei ihm hervor. „Männer denken nicht so, Kleines. Dein Vater nahm an – und zu Recht –, dass es besser für dich wäre, nicht bei ihm zu leben. Er wusste, du würdest niemals heiraten, wenn du nicht in einer respektablen Umgebung aufwachsen würdest.“

    „Aber wenn er gewusst hätte, wie mich die Maybricks behandeln würden … wie sie mich misshandelt haben …“

    „Warum gehst du davon aus, dass dein Vater nicht genau dasselbe getan hätte?“, fragte Sebastian und schockierte sie damit zutiefst. „Er war ein Exboxer, Himmel noch mal. Und er war nicht gerade bekannt für seine Selbstbeherrschung. Es kann gut sein, dass dir sein Handrücken sehr vertraut geworden wäre, wenn du ihn häufiger gesehen hättest.“

    „Das glaube ich nicht!“, antwortete Evie heftig.

    „Beruhige dich“, sagte Sebastian und griff nach dem Samtkleid auf dem Bett. „Wie ich dir schon gesagt habe, würde ich es niemals gutheißen, eine Frau zu schlagen, aus welchem Grund auch immer. Aber die Welt ist voll von Männern, die diese Skrupel nicht haben, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass dein Vater einer von ihnen war. Wenn du willst, kannst du es gerne abstreiten – aber sei nicht so naiv, Jenner auf ein Podest zu heben, Liebes. In seiner Welt – den Slums, den Spielhöllen, unter den Halunken, Gangstern und Ganoven – war er ein anständiger Mann. Ich bin mir sicher, er würde das für das passende letzte Wort über sich halten. Heb die Arme.“

    Geschickt zog er ihr den Samt über den Kopf, legte die Röcke in einem weichen, schweren Fall über ihre Hüften und half ihr, die Arme in die Ärmel zu schieben. „Dies ist nicht das richtige Leben für dich“, sagte er nicht unfreundlich. „Du gehörst auf einen Landsitz. Du solltest mit einer Schüssel Erdbeeren und Sahne auf einer Decke auf dem grünen Rasen sitzen. Mit einer Kutsche ausfahren. Deine Freundinnen besuchen. Eines Tages solltest du dir vermutlich von mir ein oder zwei Kinder schenken lassen. Das wäre etwas, um deine Zeit zu füllen. Und es wäre etwas, was dich mit deinen Freundinnen verbinden würde, die ohne Zweifel schon mit der Gründung ihrer Familien begonnen haben.“

    Evie starrte in sein attraktives Gesicht. Die Gleichgültigkeit, mit der er mögliche Kinder erwähnt hatte, überraschte sie. Er hätte auch vorschlagen können, ihr ein Hündchen zu kaufen. War er wirklich so gefühllos, wie es schien?

    Angestrengt schluckte sie mehrere Male. „Würdest du dich irgendwie für unsere Kinder interessieren?“, fragte sie dann.

    „Nein, Kleines. Ich bin genauso wenig für eine Frau und eine Familie geeignet, wie dein Vater es war. Aber ich würde dafür sorgen, dass ihr finanziell gut versorgt wärt.“ Ein spitzbübisches Funkeln trat in seine Augen. „Und ich würde enthusiastisch, wenn schon nicht an ihrer Erziehung, so doch an der Zeugung der Kinder teilnehmen.“ Er trat hinter sie, um ihr das Kleid zu schließen. „Denk darüber nach, was du wirklich willst“, riet er ihr. „Es gibt nur sehr wenig, das du nicht haben kannst … wenn du wagst, danach zu greifen.“

11. KAPITEL

    Jedes freundliche Gefühl, das Evie gegenüber ihrem Mann gehabt hatte, verschwand prompt am nächsten Morgen, als Sebastian den Club kurz vor Mittag verließ – angeblich, um geschäftlich mit Madame Bradshaw zu verhandeln. Er hatte alles für Ivo Jenners Beerdigung vorbereitet, die am folgenden Tag stattfinden sollte, und wandte seine Aufmerksamkeit nun den geschäftlichen Dingen zu, die den Club betrafen. Jenner’s würde für zwei Wochen geschlossen bleiben, während eine Invasion von Zimmerleuten, Maurern und Malern über das Gebäude herfallen würden, um es neu auszustatten.

    Sebastian hatte auch grundlegende Änderungen in der Verwaltung des Clubs vorgenommen und Cam zum Faktotum gemacht. Die Herkunft des jungen Mannes machte dies zu einer umstrittenen Entscheidung. Zigeuner galten generell als Diebe und Betrüger. Cam also für das Einsammeln und Auszahlen von großen Summen Bargelds verantwortlich zu machen und ihn als Schiedsmann einzusetzen, wenn die Legalität eines Spiels infrage stand, würden einige sicherlich als ausgesprochene Torheit bezeichnen. Die Position brachte eine so umfassende Autorität mit sich, dass niemand, nicht einmal Sebastian, seine Entscheidungen über die Spiele infrage stellen konnte. Aber Cam war bekannt und geschätzt, und Sebastian setzte darauf, dass seine Beliebtheit die Clubmitglieder dazu bringen würde, seine neue Stellung zu akzeptieren. Außerdem war keiner der anderen dreißig Angestellten des Clubs auch nur ansatzweise dazu qualifiziert, dem Hazardraum vorzustehen.

    Nun, da die Huren entlassen worden waren, musste ein Arrangement gefunden werden, damit die Clubmitglieder auch in Zukunft einfachen Zugang zu weiblicher Gesellschaft hatten. Zu Evies Missfallen hatte Cam Sebastian zugestimmt, dass ein Arrangement mit Madame Bradshaw eine exzellente Lösung des Problems darstellen würde. Und natürlich hatte es Sebastian auf sich genommen, der stadtbekannten Madame höchstpersönlich ein Angebot zu unterbreiten. Weil Evie den berüchtigten sexuellen Appetit ihres Mannes kannte, war sie sich sicher, dass sein Besuch bei Madame Bradshaw mehr als nur geschäftliche Verhandlungen beinhalten würde. Seit ihrer Rückkehr aus Gretna Green lebte Sebastian enthaltsam. Ohne Zweifel war er mehr als bereit, sich mit einem willigen Weibsbild zu vergnügen.

    Evie sagte sich mehrfach, dass es ihr egal sei. Er konnte mit zehn Frauen schlafen … mit einhundert … eintausend … und es wäre ihr egal. Sie wäre eine Närrin, wenn es anders wäre. Sebastian war nicht mehr zu körperlicher Treue fähig als ein streunender Kater, der die Gassen durchwanderte und sich mit jeder Katze paarte, die seinen Weg kreuzte.

    Unter ihrer stoischen Fassade schäumte Evie vor Wut. Sie bürstete ihr Haar und steckte es zu einem kompliziert geflochtenen Knoten hoch. Dann wandte sie sich energisch von dem kleinen Spiegel auf ihrem Frisiertisch ab und legte die Bürste beiseite. Das Funkeln ihres goldenen Eherings fiel ihr ins Auge, und die gravierten gälischen Worte schienen über sie zu spotten. „Meine Liebe ist bei dir“, flüsterte sie bitter und zog das Schmuckstück vom Finger. Ihre Ehe war eine Farce, und es war unnötig, einen Ehering zu tragen.

    Sie wollte ihn auf dem Frisiertisch zurücklassen, überlegte es sich dann aber anders und steckte ihn in die Tasche, um später Cam zu bitten, ihn in den Safe des Clubs zu legen. Gerade als sie das Zimmer verlassen wollte, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Es konnte nicht Sebastian sein, der sich nie die Mühe machte, anzuklopfen. Evie öffnete die Tür und sah sich Joss Bullards groben Zügen gegenüber.

    Bullard wurde von den anderen Angestellten nicht direkt verabscheut, aber es war offensichtlich, dass er lange nicht so beliebt wie Cam war. Es war Bullards Pech, dass er und Cam oft miteinander verglichen wurden, weil sie beide im gleichen Alter waren. Dabei wäre es für die meisten Männer unfair gewesen, mit dem attraktiven Cam verglichen zu werden, dessen augenzwinkernder Charme und trockener Humor ihn zum Liebling von Angestellten und Gästen des Clubs machte. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war Bullard ein humorloser Mann, unzufrieden mit seinem Leben und neidisch auf alle, von denen er dachte, dass sie es besser getroffen hatten. Evie fühlte, wie schwer es ihm fiel, auch nur höflich zu ihr zu sein, und behandelte ihn mit vorsichtiger Reserviertheit.

    Bullards harte kalte Augen starrten sie an. „’Nen Besucher am Hintereingang für Sie, Mylady.“

    „Ein Besucher?“ Evie runzelte die Stirn. Ihr Magen zog sich zusammen, bei dem Verdacht, dass ihre Onkel sie endlich gefunden hatten. Die Nachricht von Jenners Tod, der zeitweiligen Schließung des Clubs und ihrer eigenen Anwesenheit musste London wie ein Lauffeuer durchquert haben. „Wer? H-Hat er einen Namen genannt?“

    „Ich soll Ihnen sagen, dass es Mrs. Hunt is’, Mylady.“

    Annabelle. Der Klang des Namens ihrer guten Freundin ließ Evies Herz vor Erleichterung und Freude schneller schlagen, auch wenn sie kaum glauben konnte, dass Annabelle es wagen würde, in einen Spielclub zu kommen. „Bitte bringen Sie sie nach oben in den Salon meines Vaters.“

    „Ich soll Ihnen sagen, dass Sie zur Hintertreppe kommen soll’n, Mylady.“

    „Oh.“ Nein, so ging das nicht. Eine junge Frau wie Annabelle, aus behüteten Familienverhältnissen, konnte nicht am Hintereingang des Clubs warten. Voller Sorge lief Evie aus dem Raum, nur darauf bedacht, so schnell wie möglich zu Annabelle zu kommen. Mit Bullard dicht auf den Fersen, eilte sie die zwei langen Treppen hinunter. Als sie unten angekommen war, schlug ihr Herz heftig vor Anstrengung. Sie musste ein wenig mit der schweren Tür kämpfen. Dann drückte sie sie auf …

    … und fuhr erschrocken zurück, als sie nicht Annabelle Hunts schlanke Gestalt, sondern die massige Form ihres Onkel Peregrines vor sich sah.

    Evies Denken setzte aus. Für eine kurze Sekunde starrte sie ihn schockiert an, bevor sie in panischer Angst zurückstürzte. Peregrine war immer mehr als bereit gewesen, seine Fäuste zu benutzen, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Es war egal, dass sie nun Lady St. Vincent war und er daher rechtlich keine Handhabe mehr über sie hatte. Ihr Onkel würde sich in jeder ihm möglichen Form an ihr rächen, angefangen mit einer ordentlichen Tracht Prügel.

    Evie wandte sich blind zur Flucht, musste aber zu ihrer Überraschung feststellen, dass ihr Bullard den Weg versperrte.

    „Er hat mir einen Sovereign gegeben, um Sie zu hol’n“, murmelte Bullard. „Das ist mehr, als ich sonst in einem Monat krieg.“

    „Nein“, keuchte sie und stemmte sich gegen seine Brust. „Ich gebe Ihnen, was Sie wollen, aber lassen Sie nicht zu, dass er mich mitnimmt.“

    „Jenner hat Sie zu denen geschickt und Sie all die Jahre bei denen gelassen“, sagte der junge Mann höhnisch. „Er wollt Sie hier nicht ham. Niemand will das.“

    Protestierend schrie Evie auf, aber Bullard schob sie unaufhaltsam zu ihrem Onkel, dessen grobe Züge von brennendem Triumph erhellt waren. „Da. Ich hab gemacht, was Sie wollten“, sagte Bullard barsch zu dem Mann, der direkt hinter Peregrine stand und den Evie sofort erkannte – ihr Onkel Brook. „Nun her mit der Kohle.“

    Brook sah vage unbehaglich und leicht beschämt über den Handel aus, gab Bullard aber den Sovereign.

    Peregrine griff Evie mit harter Hand. Sie war so hilflos wie ein Kaninchen, das man am Nacken gepackt hatte. Sein breites, vierschrötiges Gesicht war vor Wut gerötet. „Du dummes, wertloses Balg!“, schrie er und schüttelte sie heftig. „Wenn du nicht wenigstens noch ein bisschen nützlich wärst, würde ich dich wie Abfall wegschmeißen. Wie lange, dachtest du, könntest du dich vor uns verstecken? Das wirst du bitterlich bereuen, das kann ich dir garantieren!“

    „Bullard, halten Sie sie auf, bitte“, schrie Evie, die sich mit Händen und Füßen gegen Peregrine wehrte, der sie zur Kutsche zerren wollte. „Nein!“

    Doch Bullard rührte keinen Finger, um ihr zu helfen, sondern beobachtete sie nur von der Tür aus mit hasserfüllten Augen. Sie verstand nicht, was sie getan hatte, dass er sie so verachtete. Warum kam ihr niemand zu Hilfe? Warum hörte niemand ihre Schreie? Um ihr Leben kämpfend, schlug Evie mit Ellenbogen und zu Klauen geformten Händen nach ihrem Onkel. Aber ihr Widerstand wurde von ihren schweren Röcken behindert. Sie hatte keine Chance. Von ihrer entschlossenen Gegenwehr verärgert, knurrte Peregrine: „Hör endlich auf, du verdammte kleine Höllenkatze!“

    Aus dem Augenwinkel sah Evie, wie ein Junge aus dem Stallhof kam und beim Anblick der Auseinandersetzung in der Gasse unsicher stehen blieb. Sie schrie ihm zu: „Hol Cam …“ Ihr Ruf wurde unter Peregrines erdrückender Handfläche erstickt, die sich ihr über Mund und Nase legte. Sie biss in das staubig schmeckende Fleisch, und er riss seine Hand mit einem entrüsteten Heulen weg. „Cam!“, schrie Evie noch einmal, bevor ein harter Schlag auf ein Ohr sie zum Schweigen brachte.

    Peregrine schubste sie zu Onkel Brook hinüber, dessen hageres Gesicht vor ihrem verschwimmenden Blick auftauchte. „Schaff sie in die Kutsche“, befahl Peregrine ihm und griff in die Innentasche seines Mantels nach einem Taschentuch, um sich die blutende Hand zu verbinden.

    Evie wand sich in Brooks Griff. Sobald er sie grob in Richtung des Gefährts stieß, drehte sie sich, und es gelang ihr, einen wütenden Schlag gegen seinen Hals zu platzieren. Der Schlag ließ Brook nach Luft schnappen, und er ließ sie los.

    Peregrine griff Evie mit seinen tellergroßen Händen und schubste sie gegen die Seite der Kutsche. Ihr Kopf stieß gegen die harte lackierte Verkleidung. Vor ihren Augen explodierten Sterne, und ihren Kopf durchfuhr ein stechender Schmerz. Von dem Aufprall betäubt, konnte Evie sich nur schwach wehren, als sie in die Kutsche gestoßen wurde.

    Zu Evies Überraschung wartete ihr Cousin Eustace im Inneren. Bleich und dick glich er nichts mehr als einem Babywal, der auf dem Sitz gestrandet war. Er presste sie gegen seinen massigen, abgestanden riechenden Körper und bewies erstaunliche Kraft, als er ihr einen fleischigen Arm um die Kehle legte. „Hab dich“, sagte er, vor Anstrengung keuchend. „Lästiges Weibsbild … du hast dein Versprechen gebrochen, mich zu heiraten. Aber meine Eltern sagen, dass ich dein Vermögen haben soll, und sie werden es mir beschaffen, was auch immer sie dafür tun müssen.“

    „Ich bin schon verheiratet …“, keuchte Evie, die das Gefühl hatte, von den Bergen menschlichen Fleisches, die sie zu umgeben schienen, verschlungen zu werden wie von einer exotischen Tiefseekreatur.

    „Die Ehe wird nicht standhalten. Wir werden sie annullieren lassen. Siehst du, dein Plan, alles für mich zu ruinieren, hat nicht funktioniert.“ Eustace hörte sich wie ein nörgelndes Kind an, als er fortfuhr: „Du solltest mich besser nicht verärgern, Cousine. Mein Vater hat gesagt, dass ich nach der Hochzeit alles mit dir machen kann, was ich will. Wie würde es dir gefallen, für eine Woche in den Schrank gesperrt zu werden?“

    Evie konnte nicht genug Luft bekommen, um zu antworten. Sein Arm presste sie in die riesige teigige Masse seiner Brust und seines Bauchs. Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung brannten in ihren Augen, als sie panisch an dem würgenden Griff um ihre Kehle zerrte.

    Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie neue Geräusche von draußen, Rufen und Fluchen. Plötzlich wurde die Kutschentür aufgerissen, und jemand schwang sich hinein. Evie wand sich, um zu erkennen, wer es war. Sie atmete mit einem leichten Schluchzen aus, als sie das vertraute Glitzern von dunklem goldenem Haar sah.

    Es war Sebastian, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, nicht länger kühl und selbstbeherrscht, sondern von einer tief in den Knochen sitzenden Wut erfüllt. Seine Augen waren hell und schlangengleich, und sein mörderischer Blick richtete sich auf Eustace, dessen Atem nervös zu rasseln begann.

    „Gib sie mir“, sagte Sebastian, seine Stimme heiser vor Wut. „Jetzt, du Haufen Gossendreck, oder ich reiß dir die Kehle raus.“

    Eustace, dem wohl klar wurde, dass Sebastian nur darauf wartete, seine Drohung in die Tat umzusetzen, lockerte seinen Würgegriff. Evie krabbelte zu Sebastian hinüber und schnappte verzweifelt nach Luft. Er fing sie mit einem leisen Murmeln auf, sein Griff sanft, aber sicher. „Ganz ruhig, Liebes. Jetzt bist du in Sicherheit.“ Sie fühlte, wie die Wut in bebenden Wellen durch seinen Körper lief.

    Sebastian warf Eustace, der sich so weit wie möglich von ihm entfernt in den Sitz presste, einen mörderischen Blick zu. „Wenn ich Sie das nächste Mal sehe“, sagte Sebastian beißend, „unter welchen Umständen auch immer, werde ich Sie töten. Kein Gesetz, keine Waffe, nicht einmal Gott selbst wird das dann noch verhindern können. Wenn Sie also Ihr Leben schätzen, sorgen Sie dafür, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen.“

    Sebastian ließ Eustace als zitterndes Häufchen in sprachloser Panik zurück und zog Evie aus der Kutsche. Sie klammerte sich an ihn und versuchte immer noch, wieder zu Atem zu kommen, als sie besorgt einen Blick in die Runde warf. Es schien, dass Cam auf den Aufruhr aufmerksam gemacht worden war und jetzt ihre Onkel im Zaum hielt. Brook lag auf der Erde, während Peregrine gerade vor einem Angriff zurückstolperte. Sein Gesicht war vor empörter Überraschung gerötet.

    Evie taumelte, als ihre Füße den Boden berührten, und sie presste ihr Gesicht an die Schulter ihres Mannes. Sebastian dampfte im wahrsten Sinne des Wortes vor Wut. Die kalte Luft floss über seine erhitzte Haut und verwandelte seinen Atem in kleine weiße Wölkchen. Er unterzog sie einer kurzen, aber gründlichen Untersuchung. Seine Hände glitten sanft über sie, sein Blick hing an ihrem bleichen Gesicht. Erstaunlich zärtlich sprach er sie an: „Bist du verletzt, Evie? Sieh mich an, Kleines. Ja. Liebling … Haben sie dir wehgetan?“

    „N-Nein.“ Evie starrte ihn verwirrt an. „Mein Onkel Peregrine“, flüsterte sie, „er ist sehr s-stark …“

    „Ich kümmere mich um ihn“, versicherte er ihr und rief zu Cam hinüber: „Rohan! Kommen Sie, und nehmen Sie sie mir ab.“

    Der junge Mann gehorchte sofort und kam rasch auf Evie zu. Er sagte einige fremdartig klingende Worte zu ihr, seine Stimme besänftigend für ihre überspannten Nerven.

    Sie zögerte, bevor sie mit ihm ging, und warf einen besorgten Blick zu Sebastian hinüber.

    „Es ist alles in Ordnung“, sagte er, ohne sie anzusehen, sein eisiger Blick ganz auf Peregrines massige Gestalt konzentriert. „Geh.“

    Evie biss sich auf die Lippen, nahm dann jedoch Cams Arm und ließ sich zur Seite führen.

    „Wie freundlich von Ihnen, uns einen Besuch abzustatten, Onkel“, kam der ätzende Klang von Sebastians Stimme. „Sie sind doch sicher gekommen, um uns Glück zu wünschen.“

    „Ich bin gekommen, um meine Nichte zu holen“, knurrte Peregrine. „Sie ist meinem Sohn versprochen. Ihre rechtswidrige Heirat wird keinen Bestand haben!“

    „Sie gehört mir“, fuhr ihn Sebastian an. „Sie können kaum so beschränkt sein zu glauben, dass ich sie einfach ohne Widerstand gehen lasse.“

    „Ich werde die Ehe annullieren lassen“, versicherte ihm Peregrine.

    „Das wäre nur möglich, wenn die Ehe noch nicht vollzogen worden wäre. Aber ich kann Ihnen versichern, dass dem so ist.“

    „Wir haben einen Arzt, der beschwören wird, dass ihre Unschuld unangetastet ist.“

    „Nur über meine Leiche“, sagte Sebastian mit eisiger Freundlichkeit. „Können Sie sich vorstellen, was für ein Licht das auf mich werfen würde? Ich habe zu hart daran gearbeitet, mir einen gewissen Ruf zu verdienen. Ich will verdammt sein, wenn ich erlaube, ihn durch auch nur den Hauch einer Andeutung von Impotenz ruinieren zu lassen.“ Er schlüpfte aus seinem Gehrock und warf ihn zu Cam hinüber, der ihn mit einer Hand auffing. Sebastians eiskalter Blick verließ Peregrines wütendes Gesicht für keine Sekunde. „Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass sie unterdessen schon schwanger sein könnte?“

    „Wenn das so ist, kann man auch das ändern.“

    Evie verstand nicht genau, was ihr Onkel meinte, drückte sich aber enger in Cams schützende Umarmung. Seine Arme schlossen sich fester um sie, während er Peregrine mit einem gänzlich untypischen Aufflackern von Hass in den goldenen Augen ansah. „Mach dir keine Sorgen, Kleines“, flüsterte er Evie zu.

    Sebastians Gesicht rötete sich bei Peregrines Worten und ließ seine Augen wie gesplittertes Glas erscheinen. „Charmant“, sagte er. „Ich würde sie eher selbst töten, bevor ich sie Ihnen überlassen würde.“

    Peregrine schien jegliche Form von Selbstkontrolle zu verlieren und stürzte sich mit einem Brüllen auf ihn. „Wenn es sein muss, dann werde ich Sie eben aus dem Weg räumen, Sie herausgeputzter Hurensohn!“

    Evie sog scharf die Luft ein, als Sebastian dem auf ihn zu stürzenden Onkel einfach mit einem Schritt aus dem Weg ging und dann wartete, bis er sich ihm wieder zuwendete. „Dumm“, hörte sie Cam murmeln. „Er hätte ihn zu Fall bringen sollen.“ Der junge Mann wurde still, als es Sebastian gerade noch gelang, dem Schlag einer massigen Faust auszuweichen, und er dann eine schnelle Rechte auf Peregrines Kinn platzierte. So kräftig der Schlag auch war, schien er doch wenig Effekt auf Evies Klotz von Onkel zu haben. Entsetzt schaute Evie zu, wie sie eine Reihe von Schlägen austauschten. Selbst wenn Sebastian viel beweglicher war, gelang es Peregrine doch, einige Treffer von knochenerschütternder Macht zu landen, die Sebastian zurücktaumeln ließen.

    Angestellte begannen, aus dem Club zu kommen und Sebastian aufmunternd zuzurufen, während Passanten von der Straße auf die Lärmquelle zueilten. Ein weiter Kreis formte sich um die Kämpfenden. Die Luft war erfüllt mit Rufen und Gejohle.

    Evie klammerte sich an den Arm um ihre Taille. „Cam, tu doch etwas“, flehte sie ihn an.

    „Das geht nicht.“

    „Du weißt, wie man kämpft. Mein Vater hat immer gesagt …“

    „Nein“, sagte Cam grimmig. „Das ist sein Kampf. Wenn ich jetzt eingreife, würde es den Eindruck machen, dass er nicht allein mit deinem Onkel fertig werden kann.“

    „Aber das kann er auch nicht!“ Evie zuckte zusammen, weil Sebastian nach einer weiteren brutalen Kombination von Peregrine zurücktaumelte.

    „Du unterschätzt ihn“, sagte Cam, der sah, wie Sebastian wieder voranstürzte. „Er … ja, so gehört sich das. Er hat eine großartige Rechte. Und er ist schnell auf den Füßen. Männer seiner Größe sind normalerweise nicht so schnell. Wenn er jetzt nur noch … verdammt, das war eine verpasste Chance …“ Er brüllte seine Anerkennung, als Sebastian seinen Gegner mit einer harten Linken ans Kinn zu Boden streckte. „Was für ein kolossaler Schlag!“, rief er aus. „Er hat Kraft und Präzision … alles, was ihm fehlt, ist ein bisschen vernünftige Unterweisung.“

    Peregrine war nur noch ein stöhnendes Häufchen an der Erde und schien den Mann, der mit entschlossenem Gesicht über ihm stand, gar nicht mehr wahrzunehmen.

    Die Angestellten des Clubs stellten fest, dass der Kampf vorbei war, und wagten sich mit Rufen der Zustimmung und Schlägen auf Sebastians Rücken vor. Vollmundig versicherten sie ihm, er wäre augenscheinlich doch nicht das verweichlichte Muttersöhnchen, für das sie ihn immer gehalten hatten. Sebastian hörte sich dieses fragwürdige Lob mit einem finsteren Gesichtsausdruck an und überwachte dabei grimmig das Einladen seines geschlagenen Gegners in die Kutsche.

    Sanft drehte Cam Evie zu sich, sodass sie ihn ansah. „Sag mir, wie das alles angefangen hat“, sagte er dringlich. „Rasch, bevor dein Ehemann uns erreicht.“

    Evie erklärte eilig, wie Bullard sie mit einer List nach unten gelockt und sie ihren Verwandten im Austausch für einen Sovereign übergeben hatte. Ihre Worte kamen als verwirrtes Stottern heraus, aber Cam gelang es, der Erklärung zu folgen. „Also gut“, murmelte er, sein honigfarbenes Gesicht bar jeden Ausdrucks. „Ich werde mich um Bullard kümmern. Du hingegen solltest dich besser um St. Vincent kümmern. Er wird dich brauchen. Männer sind nach einem guten Kampf immer voller Saft und Kraft.“

    Evie schüttelte verwirrt den Kopf. „Saft und Kraft? Was? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    Plötzliches Amüsement funkelte in seinen Augen. „Das wirst du schon.“

    Bevor sie ihn weiter befragen konnte, hatte Sebastian sie erreicht. Es schien, dass ihn der Anblick von Evie in Cams Armen ganz und gar nicht erfreute. Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich will wissen, was zur Hölle hier passiert ist“, sagte er wütend und zog Evie besitzergreifend an sich. „Ich gehe für zwei Stunden an einem friedlichen Sonntagmorgen weg, und als ich wiederkomme, finde ich den gesamten Club in Aufruhr …“

    „Sie wird alles erklären“, unterbrach Cam ihn. Er blickte an Sebastian vorbei, als etwas im Stallhof seine Aufmerksamkeit erregte. „Entschuldigen Sie mich, ich muss mich um etwas kümmern …“ Leichtfüßig schwang er sich über die niedrige Brüstung und verschwand in der Menge.

12. KAPITEL

    Cam fand Joss Bullard im Hof bei den Stallungen. Er behielt ein wachsames Auge auf ihn, während er ihn zur Rede stellte. Bullard atmete schnaufend ein und aus, wütend verdrehte er die Augen. Sie waren nie Freunde gewesen. Ihre Beziehung war mehr die von verfeindeten Geschwistern, die im selben Haus leben mussten, mit Jenner als Vaterfigur. Als Jungen hatten sie miteinander gespielt und gekämpft. Als Männer hatten sie Seite an Seite gearbeitet. Nach all den kleinen Freundlichkeiten, die Jenner gegenüber Bullard gezeigt hatte, hätte Cam niemals erwartet, dass er sich so verhalten würde. Verwirrung und Wut beherrschten ihn, und er schüttelte langsam den Kopf, während er Bullard weiter ansah.

    „Ich weiß nicht, warum du sie ihnen ausgeliefert hast“, begann Cam, „oder was du dadurch erreichen wolltest …“

    „Ich hab ’nen Sovereign dafür bekommen“, schoss Bullard zurück. „Und das war es mehr als wert, die stammelnde Idiotin loszuwerden.“

    „Bist du verrückt geworden?“, fragte Cam entsetzt. „Was ist los mit dir? Wir sprechen von Jenners Tochter. Du hättest das nicht tun sollen und wenn sie dir ein verdammtes Vermögen dafür geboten hätten.“

    „Sie hat vorher noch nie was für Jenner getan“, fiel ihm Bullard harsch ins Wort, „oder für’n Club. Aber jetzt am Ende kommt sie her, um zu seh’n, wie er krepiert, und dann kriegt sie alles. Verflucht soll’se sein, die arrogante Schlampe! Und ihr Dreckskerl von Ehemann gleich dazu!“

    Cam hörte aufmerksam zu, aber ihm waren die Gründe für Bullards Eifersucht weiter vollkommen unklar. Ein Zigeuner verstand nur selten die Verbitterung über die materiellen Güter anderer Leute. Geld bedeutete für sie nur die kurzzeitige Freude, es auszugeben. In der wandernden Sippe, der Cam angehört hatte, bis er zwölf war, hatte niemand je daran gedacht, mehr haben zu wollen, als er brauchte. Ein Mann konnte zur selben Zeit nur einen Anzug tragen und nur ein Pferd reiten.

    „Sie war Jenners einziges Kind“, antwortete Cam. „Was er ihr gegeben hat, hat nichts mit dir oder mir zu tun. Aber nichts ist schlimmer, als das Vertrauen derer zu missbrauchen, die auf deinen Schutz angewiesen sind. Sie zu verraten … jemandem zu helfen, sie gegen ihren Willen wegzuschaffen …“

    „Ich würd’s wieder tun!“, sagte Bullard und spuckte zwischen ihnen auf den Boden.

    Cam starrte den anderen Mann an. Ihm wurde bewusst, dass er nicht gut aussah. Seine Gesichtsfarbe war blass und seine Augen matt. „Bist du krank?“, fragte Cam leise. „Wenn es so ist, kannst du es mir sagen. Ich werde bei St. Vincent ein Wort für dich einlegen. Vielleicht kann ich ihn überzeugen …“

    „Die Pest über dich! Ich komm besser ohne dich aus, Zigeunerabschaum. Besser ohne euch alle.“

    Der blanke Hass in Bullards Ton ließ keinen Raum für Zweifel. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Die einzige Frage war jetzt, ob Cam ihn ergreifen und in den Club zurückbringen oder ihn entkommen lassen sollte. Cam erinnerte sich an das teuflische Funkeln in St. Vincents Blick und dachte bei sich, dass der Viscount Bullard möglicherweise tatsächlich umbringen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde. Das würde zu jeder Menge Unannehmlichkeiten für alle und vor allem für Evie führen. Nein … es war besser, Bullard gehen zu lassen.

    Cam starrte den hasserfüllten Mann an, den er seit so vielen Jahren kannte, und schüttelte in ratloser Resignation den Kopf. Seelenverlust, nannten es seine Leute … die Essenz eines Mannes war in einem dunklen Reich der Unterwelt gefangen. Aber wie war das Bullard passiert? Und wann?

    „Du hältst dich besser vom Club fern“, murmelte Cam. „Wenn St. Vincent dich in die Finger bekommt …“

    „St. Vincent kann in der Hölle verrotten“, grunzte Bullard und schlug hastig nach ihm.

    Cam wich dem harten Bogen des Schlags in einem überraschten Reflex aus und zog sich einige Schritte auf den Hof zurück. Seine Augen verengten sich, als er sah, wie sich der andere Mann umdrehte und floh.

    Seine Aufmerksamkeit wurde von dem nervösen Schnauben eines Pferdes erregt, das neben ihm an einen Pfosten gebunden dastand. Cam streckte seine Hand aus und streichelte sanft den seidenglatten Hals des Braunen. Die goldenen Ringe an seinen Fingern glänzten im Nachmittagslicht. „Er war ein törichter Mann“, erklärte Cam dem Pferd mild, während er das Tier mit seiner Stimme und seiner Berührung beruhigte. Ein Seufzen entschlüpfte ihm, als ihm noch etwas anderes einfiel. „Jenner hat ihm etwas hinterlassen … und ich habe versprochen, mich darum zu kümmern, dass er es erhält. Wie soll ich das jetzt wohl machen?“

    Sebastian zog Evie hinter sich her in den Club, wo die Stille nach dem Aufruhr draußen umso auffälliger war. Sie musste sich Mühe geben, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können. Als sie die Bibliothek im Erdgeschoss erreichten, ging ihr Atem entsprechend schnell. Die eingebauten Regale aus Mahagoni waren mit ledergebundenen Büchern gefüllt. Außerdem befanden sich eine Vielzahl von Zeitungen und Magazinen auf raffiniert konstruierten, beweglichen Holzhaltern an den Wänden. Sebastian schob Evie in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen mit einem lauten Knall.

    „Bist du verletzt?“, fragte er rau.

    „Nein.“ Evie versuchte, die nächsten Worte zurückzuhalten, aber sie brachen in einem Schwall von Unmut aus ihr heraus. „Warum bist du so lange weg gewesen? Ich habe dich gebraucht, und du warst nicht da!“

    „Du hattest dreißig Angestellte, die dich beschützen konnten. Warum bist du überhaupt nach unten gegangen? Du hättest oben bleiben sollen, bis du sicher warst, wer dort unten auf dich wartete.“

    „Mr. Bullard hat mir gesagt, Annabelle Hunt sei gekommen. Und als ich sah, dass es mein Onkel war, wollte Bullard mich nicht zurück in den Club lassen. Er hat mich meinem Onkel direkt in die Arme geschubst.“

    „Mein Gott.“ Sebastians Augen wurden groß. „Ich werde ihn ausweiden, diesen Abschaum aus der Gosse …“

    „Und während all das passierte“, fuhr Evie zornig fort, „warst du im Bett mit einer Prostituierten!“ Sobald die Worte ihre Lippen verließen, wurde ihr klar, dass genau da der eigentliche wunde Punkt lag … mehr als Bullards Verrat oder der Angriff ihrer Onkel ärgerte und verletzte es sie, wie schnell er sie mit einer anderen Frau betrogen hatte.

    Sebastian musterte sie mit aufmerksamem Blick. „Das war ich nicht.“

    „Lüg mich nicht an“, sagte Evie, während ihrer beider Wut zwischen ihnen in der Luft schwelte. „Ich weiß, dass es so war.“

    „Warum bist du dir so verdammt sicher?“

    „Weil du über zwei Stunden bei Madame Bradshaw warst!“

    „Ich habe geschäftlich mit ihr geredet. Geredet, Evie! Wenn du das nicht glaubst, dann kannst du meinetwegen zur Hölle gehen. Denn wenn ich mich tatsächlich mit jemandem vergnügt hätte, kann ich dir garantieren, dass ich jetzt entspannter wäre.“

    Evie starrte Sebastian in die Augen, die hart wie ein zugefrorener See glänzten, und fühlte, wie ihre Empörung abebbte. Sie hatte keine Wahl, als ihm zu glauben – seine verletzte Wut war offensichtlich.

    „Oh“, murmelte sie.

    „Oh? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“

    „Ich denke … ich denke, dass ich nicht voreilige Schlüsse hätte ziehen sollen. Aber nach allem, was ich von deiner Vergangenheit weiß … habe ich angenommen …“

    Ihre wenig überzeugenden Versuche, sich zu entschuldigen, schienen die letzten Reste von Sebastians Selbstkontrolle zu zerstören. „Nun, deine Annahmen waren falsch! Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich war hier jede Minute des Tages beschäftigt wie der Teufel auf der Jagd nach der armen Seele. Ich habe verdammt noch einmal keine Zeit für ein Schäferstündchen. Und wenn ich sie hätte …“ Er hielt abrupt inne. Alle Ähnlichkeit mit dem eleganten Viscount, den Evie einst aus der Ferne in Lord Westcliffs Salon gesehen hatte, war verschwunden. Er war zerrauft, zerschrammt und wütend, sein Atem ging heftig und unregelmäßig. „Wenn ich sie hätte …“ Er brach wieder ab, Farbe breitete sich über seine Wangenknochen und seinen Nasenrücken.

    Evie sah genau den Moment, in dem seine Selbstbeherrschung endgültig in sich zusammenfiel. In plötzlicher Angst wollte sie sich in Richtung Tür stürzen. Bevor sie auch nur einen Schritt gemacht hatte, ergriff er sie und drückte sie mit Händen und Körper gegen die Wand. Der Geruch von schweißdurchtränktem Leinen und kräftigem, erregtem Mann füllte ihre Sinne.

    Eine Sekunde später presste Sebastian seine Lippen gegen die dünne Haut an ihrer Schläfe. Sein Atem stockte. Ein weiterer Moment der Stille. Evie fühlte die elektrisierende Berührung seiner Zunge an der äußersten Ecke ihrer Augenbraue. Er atmete gegen den winzigen feuchten Fleck, ein Hauch von Höllenfeuer, der ihr einen Schauer über den gesamten Körper jagte. Langsam brachte er seinen Mund an ihr Ohr und leckte die zarten inneren Windungen.

    Sein Flüstern schien aus den dunkelsten Ecken ihres eigenen Verstands zu kommen. „Wenn ich sie hätte, Evie … dann hätte ich dir jetzt schon deine Kleidung mit Händen und Zähnen vom Körper gerissen, bis du komplett nackt wärst. Dann hätte ich dich jetzt schon auf den Teppich gelegt und meine Hände unter deine Brüste gelegt und sie zu meinem Mund geführt. Ich würde sie küssen … und lecken … bis ihre Spitzen wie kleine harte Beeren wären, und dann würde ich sie ganz sanft beißen …“

    Evie fühlte, wie sie fast die Besinnung verlor, als er in einem abgerissenen Flüstern weitersprach: „… ich würde einen Weg deine Schenkel hinunterküssen … Zoll für Zoll … und wenn ich diese süßen roten Locken erreicht hätte, würde ich sie lecken, tiefer und tiefer, bis ich die Perle deines Geschlechts gefunden hätte … und ich würde meine Zunge auf ihr ruhen lassen, bis ich sie pulsieren fühlen würde. Ich würde sie umkreisen und sie streicheln … bis du anfangen würdest zu betteln. Und dann würde ich daran saugen. Aber nicht hart, so freundlich wäre ich nicht. Ich würde es so sanft machen, so zärtlich, dass du vor Verlangen, endlich erlöst zu werden, anfangen würdest zu schreien … ich würde meine Zunge in dich stecken … dich schmecken … dich aufessen. Ich würde nicht aufhören, bis dein ganzer Körper feucht sein würde und du zittertest. Und wenn ich dich genug gequält hätte, würde ich deine Beine öffnen und in dich eindringen und dich nehmen … dich nehmen …“

    Sebastian hielt inne. Er presste sie mit seinem Körper gegen die Wand. Sie blieben beide vollkommen bewegungslos, erregt, schwer atmend.

    Schließlich sagte er mit fast unhörbarer Stimme: „Du bist feucht, oder?“

    Wäre es ihr körperlich möglich gewesen, noch mehr zu erröten, hätte Evie es getan. Ihre Haut brannte vor Verlegenheit, als sie verstand, was genau er da fragte. Sie senkte ihr Kinn in einem winzigen Nicken.

    „Ich will dich mehr, als ich je irgendetwas auf dieser Welt gewollt habe.“ Sebastian atmete zitternd ein. „Sag mir, was ich tun muss, um dich zu bekommen. Sag mir, was nötig ist, damit ich dich in mein Bett nehmen darf.“

    Evie presste hilflos ihre Hände gegen seine Brust, unfähig, das erregende Gewicht seines Körpers wegzudrücken. „E-Es gibt nichts, was du tun könntest. Weil ich die eine Sache will, die du nicht geben kannst. Ich will, dass du mir treu bist, und das könntest du niemals.“

    „Ich könnte es.“ Aber die Beteuerung kam zu schnell, hatte den Geschmack von Unehrlichkeit.

    „Das glaube ich nicht“, flüsterte sie.

    Seine großen Hände schlossen sich um ihr Gesicht, mit beiden Daumen strich er über ihre sanft gerundeten Wangen. Sein Mund war nur kaum einen halben Zoll von dem ihren entfernt, als er wieder sprach. „Evie … ich kann unsere Abmachung nicht einhalten. Ich kann nicht mit dir zusammenleben, dich jeden Tag sehen, und dich nicht besitzen. Ich kann es nicht …“ Er fühlte die kleinen Schauer, die durch ihren Körper liefen, neigte seinen Kopf und küsste ihren Hals. Ihre Sinne antworteten auf die verführerische Hitze seines Mundes, so erotisch und zärtlich … die suchenden Finger, die über die Wölbung ihrer Brust glitten.

    Sebastian hörte ihr unterdrücktes Stöhnen und nahm ihren Mund in einem verzehrenden Kuss. Kraftlos drehte sie ihr Gesicht von ihm weg. Ihre Lippen prickelten von der exquisiten, unwiderstehlichen Berührung. „Nein, Sebastian.“

    Er rieb sein Gesicht in ihrem Haar. Etwas an der Situation oder ihrer Reaktion darauf musste seinen Sinn für Humor ansprechen, denn er ließ ein leises, ironisches Lachen hören. „Du musst einen Weg finden, dieses Problem zu lösen, Evie. Denk dir schnell etwas aus … denn ansonsten …“, er hielt inne, um hungrig an ihrem Ohr zu naschen, „… ansonsten werde ich dich gleich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln.“

    Ihre Augen flogen auf. „Dieses Wort …“, begann sie ungehalten, doch er brachte sie mit einem harten Kuss zum Schweigen.

    Sebastian zog sich zurück und betrachtete sie mit amüsierter Ungeduld, sein Gesicht noch immer gerötet. „Hast du etwas gegen das Wort einzuwenden oder gegen das Gefühl, das dahintersteckt?“

    Erleichtert, festzustellen, dass er wenigstens wieder über ein Mindestmaß an geistiger Zurechnungsfähigkeit verfügte, schlängelte sich Evie zwischen seinem Körper und der Wand heraus. „Ich habe etwas dagegen einzuwenden, dass du mich nur willst, weil du mich nicht haben kannst und ich deshalb etwas Besonderes bin …“

    „Das ist nicht der Grund“, fiel er ihr schnell ins Wort.

    Evie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „A-Außerdem werde ich nicht Teil eines Stalls von Frauen sein, den du nach Lust und Laune besuchen kannst.“

    Plötzlich war Sebastian ganz still, sein Blick abgewandt. Evie wartete, beinahe atemlos vor Ungeduld, dass er endlich zugeben würde, dass sie recht hatte. Sie wartete, bis er die Lider langsam hob und er sie mit seinen winterblauen Augen ansah.

    „Also gut“, sagte Sebastian mit rauer Stimme. „Ich stimme deinen Bedingungen zu. Ich werde … monogam leben.“ Er schien etwas Probleme mit dem Wort zu haben, als würde er eine fremde Sprache sprechen.

    „Das glaube ich dir nicht.“

    „Himmel, Evie! Weißt du, wie viele Frauen versucht haben, mir dieses Versprechen abzunehmen? Und jetzt, wo ich das erste Mal willens bin, es einmal mit Treue zu versuchen, willst du mir keine Chance geben. Ich gebe zu, ich habe eine überaus reichhaltige Vergangenheit, was Frauen betrifft …“

    „Promiskuitiv“, berichtigte Evie.

    Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Promiskuitiv, zügellos … wie auch immer du es nennen willst. Ich hatte höllisch viel Spaß, und ich werde verdammt noch mal nicht sagen, dass es mir leidtut. Ich habe nie eine unwillige Frau in mein Bett genommen. Oder, meines Wissens nach, eine unbefriedigt zurückgelassen.“

    „Das ist überhaupt nicht der Punkt.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich verdamme dich nicht wegen deiner Vergangenheit … oder zumindest versuche ich nicht, dich deswegen zu bestrafen.“ Sie ignorierte seinen skeptischen Blick und fuhr fort: „Aber sie macht dich nicht gerade zu einem überzeugenden Kandidaten, was Treue betrifft, oder?“

    Sein Tonfall war selbstsicher, als er antwortete: „Was willst du von mir? Eine Entschuldigung, dass ich ein Mann bin? Einen Schwur, keusch zu leben, bis du entschieden hast, dass ich mich deiner Gunst als würdig erwiesen habe?“

    Die letzte Frage ließ Evie aufhorchen, und sie starrte ihn an.

    Sebastian hatte Frauen immer viel zu einfach bekommen. Wenn sie ihn auf sich warten ließ, würde er dann das Interesse verlieren? Oder war es möglich, dass sie sich auf eine ganz neue Art kennenlernen, verstehen lernen würden? Sie sehnte sich danach, herauszufinden, ob er sie auch auf andere als auf körperliche Weise würde schätzen können. Sie wollte die Chance, für ihn mehr zu sein als nur eine weitere Bettpartnerin.

    „Sebastian …“, fragte sie vorsichtig, „hast du je für eine Frau ein Opfer gebracht?“

    Er sah wie ein trotziger Engel aus, als er sich zu ihr umdrehte und sich, ein Knie leicht angewinkelt, mit seinen breiten Schultern gegen die Wand lehnte. „Welche Art Opfer?“

    Das entlockte ihr nur einen ironischen Blick. „Egal welche Art.“

    „Nein.“

    „Was war der längste Zeitraum, den du je ohne … ohne …“, sie suchte nach einem akzeptablen Ausdruck, „körperliche Liebe ausgekommen bist?“

    „So nenne ich es nie“, sagte er. „Liebe hat damit nichts zu tun.“

    „Wie lange?“, beharrte sie.

    „Vielleicht einen Monat.“

    Sie dachte einen Augenblick nach. „Dann … wenn du schwörst, für sechs Monate keine andere Frau anzufassen … werde ich hinterher mit dir das Bett teilen.“

    „Sechs Monate?“ Sebastians Augen weiteten sich, und er warf ihr einen höhnischen Blick zu. „Liebling, wie kommst du darauf, dass du sechs Monate Keuschheit wert bist?“

    „Vielleicht bin ich es nicht“, sagte Evie. „Das kannst nur du beantworten.“

    Es war offensichtlich, dass Sebastian ihr nur allzu gerne mitgeteilt hätte, dass sie es nicht wert wäre, so lange auf sie zu warten. Aber als sein Blick über ihren Körper wanderte, sah Evie das unverkennbare Glühen der Lust in seinen Augen. Er wollte sie – dringend.

    „Es ist unmöglich“, sagte er kurz.

    „Warum?“

    „Weil ich Sebastian, Lord St. Vincent, bin. Ich kann nicht keusch leben. Jeder weiß das.“

    Er wirkte so arrogant und so ungehalten, dass Evie sich plötzlich auf die Innenseite ihrer Lippen beißen musste, um nicht laut loszulachen. Sie kämpfte ihre Belustigung nieder, und es gelang ihr schließlich, mit ruhiger Stimme zu sagen: „Ganz sicher würde es dir keinen Schaden zufügen, es einmal auszuprobieren.“

    „Oh, doch, das würde es!“ Er spannte sich an, als er versuchte, es ihr zu erklären. „Du bist zu unerfahren, um es zu verstehen … einige Männer haben einen viel größeren sexuellen Drang als andere. Wie es sich trifft, gehöre ich zu dieser Gruppe. Ich kann nicht über einen langen Zeitraum durchhalten, ohne …“ Er brach ungeduldig ab, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Verdammt, Evie, es ist ungesund für einen Mann, seinen Samen nicht regelmäßig abzugeben.“

    „Drei Monate“, sagte sie, „und das ist mein letztes Angebot.“

    „Nein!“

    „Dann such dir eine andere Frau“, sagte sie mit ausdruckslosem Gesicht.

    „Ich will dich. Nur dich. Weiß der Teufel warum.“ Sebastian funkelte sie an, seine Augen verengten sich zu glitzernden Schlitzen. „Ich sollte dich zwingen. Du hast keine legale Handhabe, mich aus deinem Bett herauszuhalten.“

    Evie glaubte, ihr würde das Herz stehen bleiben, und sie fühlte, wie sie blass wurde. Doch sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Etwas in ihr verlangte, dass sie sich ihm als gleich zu gleich entgegenstellte. „Nur zu“, forderte sie ihn kalt heraus. „Zwing mich.“ Sie sah das Aufflackern der Überraschung in seinen Augen. Es arbeitete in seiner Kehle, aber er blieb stumm. Und dann … verstand sie. „Du kannst es nicht“, sagte sie überrascht. „Du hättest Lillian nie vergewaltigt. Du hast nur geblufft. Du würdest nie eine Frau gegen ihren Willen zwingen.“ Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen. „Sie war nie auch nur für einen Moment in Gefahr, oder? Du bist nicht halb der Schurke, für den du dich ausgibst.“

    „Bin ich wohl!“ Sebastian griff sie und küsste sie wütend. Seine Zunge stieß in ihren Mund, seine Lippen waren hart und fordernd. Evie leistete keinen Widerstand. Sie schloss die Augen und ließ ihn alles tun, was er wollte. Schon bald stöhnte er und küsste sie mit einer zärtlichen Leidenschaft, die ihr Lust durch jeden Nerv strömen ließ. Als er seinen Kopf hob, zitterten sie beide.

    „Evie …“ Seine Stimme war heiser. „Bitte verlang das nicht von mir.“

    „Drei Monate Keuschheit“, sagte sie. „Und wenn dir das gelingt, werde i-ich willig in dein Bett kommen. So häufig du willst.“

    „Für wie lange?“

    „Solange wir beide leben. Aber wenn du versagst …“ Evie hielt inne, um sich die schlimmsten möglichen Konsequenzen auszudenken … etwas was ihn bis ins Mark treffen würde. „Wenn du versagst, wirst du zu deinem ehemaligen Freund Lord Westcliff gehen und dich dafür entschuldigen, dass du Lillian Bowman entführt hast.“

    „Herr im Himmel!“

    „Das ist mein Preis.“

    „Dein Preis ist zu hoch. Ich entschuldige mich nie.“

    „Dann solltest du meine Herausforderung besser nicht annehmen. Oder wenn du sie annimmst … solltest du besser nicht versagen.“

    „Du hast keine Möglichkeit herauszufinden, ob ich nicht falsch spiele.“

    „Ich werde wissen, wenn du mich betrügst.“

    Es folgte ein langer Moment der Stille.

    „Wo ist dein Ring?“, fragte Sebastian plötzlich.

    Evies Lächeln verschwand. Es war ihr unangenehm, zuzugeben, dass sie ihn in einem Anfall von Ärger vom Finger gezogen hatte, und sie murmelte: „Ich habe ihn abgenommen.“

    „Was hast du damit gemacht?“

    Sie griff ungelenk in ihre Tasche. „Ich … hier ist er. Ich setze ihn wieder auf, wenn du willst …“

    „Gib ihn mir.“

    Evie vermutete, er wolle ihn ihr ganz wegnehmen und schloss ihre Faust fest um den goldenen Reif. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie wichtig ihr das dumme Ding geworden war. Aber Stolz verhinderte, dass sie ihn fragte, ob sie ihn behalten dürfte. Widerstrebend zog sie den Ring aus ihrer Tasche und strich verstohlen noch einmal mit der Fingerspitze über die gravierte Oberfläche. Tha gradh agam ort …

    Sebastian nahm den Ring von ihr entgegen und steckte ihn sich selbst an. Seine Hände waren so viel größer, dass der Reif nur auf die Spitze seines kleinen Fingers passte. Er nahm ihr Kinn in einen Griff, aus dem es kein Entkommen gab, und sah ihr fest in die Augen. „Ich nehme deine Wette an“, sagte er unwirsch. „Und ich werde sie gewinnen. In drei Monaten werde ich diesen Ring zurück an deinen Finger stecken und dich in mein Bett nehmen und Dinge mit dir tun, die in der zivilisierten Welt gesetzlich verboten sind.“

    Evies Entschlossenheit half ihr nichts angesichts des markerschütternden Schreckens, den jede rational denkende Frau bei einem solchen Versprechen empfinden musste. Und es verhinderte auch nicht, dass sich ihre Knie in Gelee zu verwandeln schienen, als er sie an sich riss und seinen Mund auf den ihren presste. Ihre Hände senkten sich flatternd wie Schmetterlingsflügel auf seinen Kopf. Seine Haare, so kühl und dicht an der Oberfläche und so warm und glatt an den Wurzeln, waren zu verführerisch, um ihnen zu widerstehen. Sie ließ ihre Finger durch die goldenen Strähnen gleiten, zog ihn noch näher an sich heran und schwelgte selbstvergessen in dem dringlichen Suchen seines Mundes.

    Ihre Zungen trafen sich, spielten miteinander, streichelten sich, und mit jeder süßen Liebkosung fühlte sie, wie sich tief in ihrem Leib eine Spannung aufbaute … in dem erregten, feuchten Mittelpunkt, wo sie einmal sein eindringendes Fleisch aufgenommen hatte. Es schockierte sie, festzustellen, wie sehr sie ihn wieder dort fühlen wollte.

    Sie gab einen kleinen klagenden Laut von sich, als er sich von ihr zurückzog und sie beide schmerzhaft unerfüllt zurückließ.

    „Du hast nicht gesagt, dass ich dich nicht küssen darf“, sagte Sebastian. Seine Augen strahlten mit diabolischem Feuer. „Ich werde dich so lange und so häufig küssen, wie ich will, und ich will keinen Laut des Protests von dir hören. Das ist das Zugeständnis, dass ich von dir im Gegenzug für meine Keuschheit fordere, verdammt sollst du sein.“

    Er gab ihr nicht die Möglichkeit, zuzustimmen oder abzulehnen, sondern ließ sie los und ging mit langen Schritten zur Tür. „Und jetzt, wenn du mich bitte entschuldigen willst … werde ich Joss Bullard umbringen.“

13. KAPITEL

    Sebastian traf Cam im Korridor vor der Bibliothek. „Wo ist er?“, fragte er ohne weitere Vorrede.

    Cam blieb mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm stehen und sagte kurz: „Er ist entkommen.“

    „Warum sind Sie ihm nicht gefolgt?“ Weißglühende Wut brannte in Sebastians Augen. Diese Nachricht, direkt nach der Auseinandersetzung mit Evie über Keuschheit, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

    Cam, der Jahre der Erfahrung mit Ivo Jenners vulkanischem Temperament hinter sich hatte, blieb ungerührt. „Es war meiner Meinung nach unnötig“, sagte er. „Er wird nicht zurückkommen.“

    „Ich bezahle Sie nicht, damit Sie nach Ihrer eigenen Einschätzung handeln. Ich bezahle Sie, damit Sie nach meiner handeln! Sie hätten ihn am Schlafittchen hierherzerren und die Entscheidung, was mit dem Bastard passieren soll, mir überlassen sollen.“

    Cam blieb stumm. Er warf einen schnellen unauffälligen Blick zu Evie hinüber, die im tiefsten Inneren erleichtert über die ganze Sache war. Wenn Cam Bullard zurück in den Club gebracht hätte, hielt sie es durchaus für möglich, dass Sebastian ihn tatsächlich getötet hätte – und die letzte Sache, die Evie wollte, war eine Mordanklage gegen ihren Ehemann.

    „Ich will, dass er gefunden wird“, sagte Sebastian nachdrücklich. Er lief in der Bibliothek auf und ab. „Mindestens zwei Männer müssen angeheuert werden, um Tag und Nacht nach ihm zu suchen, bis er zu mir gebracht wird. Ich schwöre, er wird ein Exempel sein für jeden, der es wagt, auch nur einen Finger gegen meine Frau zu heben.“ Er hob den Arm und zeigte auf die Tür. „Bringen Sie mir innerhalb der nächsten Stunde eine Liste mit Namen. Die besten Detektive, die es gibt – Privatdetektive. Ich will nicht irgendeinen Idioten von dieser neuen Polizei, der diese Sache genauso versaut wie alles andere, was er anfasst. Gehen Sie.“

    Auch wenn Cam ohne Zweifel einige Anmerkungen zu der Sache hatte, behielt er sie für sich. „Ja, Mylord.“ Er verließ das Zimmer sofort, während Sebastian ihm hinterherfunkelte.

    Um sein kochendes Temperament zu beruhigen, meinte Evie: „Es ist unnötig, dass du deine Wut an Cam auslässt. Er …“

    „Versuch gar nicht erst, ihn zu entschuldigen“, sagte Sebastian wütend. „Du und ich, wir wissen beide, dass er die verdammte Gossenratte hätte fangen können, wenn er das gewollt hätte. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du ihn bei seinem Vornamen nennst – er ist nicht dein Bruder und auch kein Freund. Er ist ein Angestellter, und du wirst ihn von nun an mit ‚Mr. Rohan‘ ansprechen.“

    „Er ist mein Freund“, antwortete Evie verärgert. „Und das schon seit Jahren!“

    „Verheiratete Frauen haben keine jungen unverheirateten Männer als Freunde.“

    „D-Du wagst es, meine Ehre anzuzweifeln und anzudeuten, dass … dass …“ Evie konnte kaum sprechen, so viele Widerworte fielen ihr ein. „Ich habe nichts getan, um solches M-Misstrauen zu rechtfertigen!“

    „Dir vertraue ich. Es sind alle anderen, die ich verdächtige.“

    Evie vermutete, dass er sich über sie lustig machte, und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. „Du tust so, als würden mir die Männer in Horden nachlaufen, selbst wenn das ganz offensichtlich nicht der Fall ist. In Stony Cross Park haben sich etliche Männer sogar sehr viel Mühe gegeben, meiner Gesellschaft auf jeden Fall aus dem Weg zu gehen – und du warst einer von ihnen!“

    Der Vorwurf, wenn auch wahr, schien Sebastian zu überraschen. Sein Gesicht verschloss sich, und er starrte sie in eiserner Stille an. „Du hast es einem nicht gerade leicht gemacht, sich dir zu nähern“, sagte er nach einem Augenblick. „Männlicher Stolz ist verletzlicher, als du denkst. Es ist leicht für uns, Schüchternheit mit Kälte und Schweigen mit Gleichgültigkeit zu verwechseln. Du hättest dir etwas Mühe geben können, weißt du. Ein kurzes Treffen zwischen uns beiden … ein Lächeln von dir … war all die Ermutigung, die ich gebraucht hätte, um mich auf dich zu stürzen wie der Habicht auf die Feldmaus.“

    Evie musterte ihn aus großen Augen. So hatte sie die Dinge noch nie betrachtet. War es möglich, dass sie zum Teil selbst für ihre Vergangenheit als ewiges Mauerblümchen verantwortlich war? „Ich denke …“, sagte sie nachdenklich, „ich könnte mir mehr Mühe geben, meine Schüchternheit zu überwinden.“

    „Ganz wie du willst. Aber wenn du mit Rohan oder irgendeinem anderen Mann zusammen bist, solltest du dir immer in Erinnerung rufen, dass du mir allein gehörst.“

    Evie versuchte, diese Aussage einzuordnen, und schaute ihn schließlich überrascht an. „Bist du … kann es sein … dass du eifersüchtig bist?“

    Plötzliche Verblüffung huschte über seine Züge. „Ja“, sagte er schroff. „Es scheint fast so.“ Und damit warf er Evie einen schnellen Blick irgendwo zwischen Ärger und Verwirrung zu und verließ das Zimmer.

    Die Beerdigung fand am nächsten Tag statt. Sebastian hatte bei der Organisation des Ereignisses hervorragende Arbeit geleistet und es geschafft, genau die richtige Mischung aus ernsthafter Würde und leicht theatralischem Pomp zu finden. Es war die Art von Prozession, die Ivo Jenner geliebt hätte, und sie nahm die volle Breite von St. James ein.

    Es gab einen schwarzen, mit Gold verzierten Leichenwagen, der von vier Pferden gezogen wurde, zwei ebenfalls vierspännige Trauerkutschen, alle mit üppigen, schwarz gefärbten Straußenfedern geschmückt. Der schöne Eichensarg, mit Messingnägeln und einer glänzenden Platte mit Inschrift, war mit Blei ausgeschlagen und zugeschweißt, um ihn gegen Grabräuber zu schützen, die mittlerweile ein verbreitetes Problem auf den Londoner Friedhöfen darstellten. Bevor der Sargdeckel über dem Körper ihres Vaters geschlossen wurde, hatte Evie einen von Cams goldenen Ringen an einem seiner Finger entdeckt, ein Abschiedsgeschenk, das sie tief berührte. Was sie allerdings ebenfalls berührt hatte, war ein kurzer, auf Sebastian erhaschter Blick gewesen, der das bleiche rote Haar ihres Vaters mit einem Kamm glättete, als er dachte, dass niemand zusah.

    Es war bitterkalt. Der beißende Wind drang durch Evies schweren Wollmantel, während sie im Sattel saß. Sebastian ging neben ihr, eine Hand am Zügel des Pferdes. Zwei Dutzend Männer als Pagen, einige Männer vom Bestattungsunternehmen und Kutscher marschierten am Ende der Prozession, ihr Atem weiß in der wintrigen Morgenluft. Ihnen folgte die große Menge der Trauernden, eine seltsame Mischung aus wohlhabenden Männern, Kaufleuten, Adligen und Gaunern. Freund und Feind war gleichermaßen vertreten. Egal welchen Beruf jeder ausübte oder welche Meinung er vertrat, die Konventionen der Trauer mussten befolgt werden.

    Es wurde erwartet, dass Evie nicht an der Beerdigung teilnahm, da feine Damen als zu empfindlich galten, um solch harsche Realität zu ertragen. Aber Evie hatte darauf bestanden, dabei zu sein. Sie fand Trost in dem Ritual, als würde es ihr helfen, Abschied von ihrem Vater zu nehmen. Sebastian hatte erst diskutieren wollen, bis Cam eingegriffen hatte.

    „Jenner muss von der Trauer seiner Tochter erlöst werden“, hatte der Zigeuner zu Sebastian gesagt, gerade als die Diskussion hitzig zu werden versprach. „Die Roma denken, dass der Tote gezwungen wird, durch den Schleier zurückzukommen, um zu versuchen, den Hinterbliebenen zu trösten, wenn jemand zu sehr um einen geliebten verstorbenen Menschen trauert. Wenn die Beerdigung ihr helfen kann, ihn gehen zu lassen …“ Er hatte innegehalten und vielsagend mit den Schultern gezuckt.

    Mit einem vernichtenden Blick hatte Sebastian nachgegeben. „Schon wieder Geister“, sagte er säuerlich. Aber er hatte die Diskussion fallen lassen und Evies Wünschen entsprochen.

    Nachdem sie so viel geweint hatte, dass sie keine Tränen mehr zu haben schien, gelang es Evie, die Beerdigung mit stoischer Ruhe durchzustehen, selbst als die erste Erde auf den Sarg geschaufelt wurde. Einige salzige Tränen waren ihr allerdings doch aus den Augenwinkeln gedrungen, als der Sarg schließlich vollkommen bedeckt und Cam mit einer kleinen silbernen Flasche vorgetreten war. Nach der Tradition der Roma hatte er ernst einen Schluck Brandy auf das Grab gegossen.

    Von der Geste verärgert, machte der ältere Pfarrer einen Schritt nach vorne und schimpfte: „Unterlassen Sie das! Wir wollen hier keine von Ihren heidnischen Bräuchen! Die heilige Erde mit billigem Alkohol entweihen …“

    „Sir“, fiel Sebastian ihm ins Wort, trat vor und legte eine ruhige Hand auf die Schulter des Geistlichen. „Ich denke nicht, dass es Jenner etwas ausgemacht hätte.“ Er ließ ein verschwörerisches Lächeln über seine Lippen huschen, bevor er hinzufügte: „Es ist französischer Brandy und ein exzellenter Jahrgang. Vielleicht erlauben Sie mir, einige Flaschen zu Ihnen nach Hause zu schicken, sodass Sie ihn in aller Ruhe kosten können?“

    Von dem überwältigenden Charme des Viscounts besänftigt, lächelte der Geistliche zurück. „Das ist sehr freundlich, Mylord. Danke.“

    Nachdem die meisten Trauergäste gegangen waren, ließ Evie ihren Blick rund um den Platz gleiten, über die Läden, die Häuser und die Manufaktur, die schwarze Schuhcreme herstellte. Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich von dem Gesicht eines Mannes geweckt, der neben einer Straßenlaterne auf der anderen Seite des Platzes stand. Er trug einen dunklen Mantel und eine dreckige graue Kappe und war nicht zu erkennen, bis ein langsames Lächeln auf seine Lippen kam.

    Es war Joss Bullard, wurde ihr mit einem überraschten Aufschrecken klar. Anscheinend wollte er Ivo Jenner seinen Respekt erweisen, wenn auch nur aus der Ferne. Aber er trug nicht den Gesichtsausdruck eines Mannes in Trauer. Tatsächlich sah er böse aus, sein Gesicht verzogen von solcher Heimtücke, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken jagte. Er ließ sie nicht aus den Augen und zog dann einen Finger in einer unmissverständlichen Geste über seine Kehle, was sie einen unwillkürlichen Schritt zurück machen ließ.

    Sebastian bemerkte ihre Bewegung, wandte sich zu ihr und legte ihr unwillkürlich die schwarz behandschuhten Hände auf die Schultern. „Evie“, murmelte er und sah mit leichter Besorgnis in ihr blasses Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“

    Evie nickte und blickte noch einmal schnell zu der Laterne hinüber. Bullard war nicht mehr zu sehen. „Mir ist nur ein wenig k-kalt“, antwortete sie. Ihre Zähne klapperten, als ein scharfer kalter Wind ihr die Kapuze vom Haar wehte.

    Sofort zog Sebastian die Kapuze wieder an Ort und Stelle und zog den Mantel enger um ihren Hals. „Ich werde dich zurück in den Club bringen“, sagte er. „Ich gebe den Bestattern und Kutschern nur noch etwas Geld, und dann können wir gehen.“ Er griff in seinen Mantel, zog einen kleinen Lederbeutel hervor und ging zu der Gruppe Männer herüber, die respektvoll neben dem Grab warteten.

    Cam fing Evies ängstlichen Blick auf und kam zu ihr hinüber. Eine verschmierte Tränenspur glänzte auf seiner Wange. Sie griff nach seinem Arm und flüsterte ihm zu: „Ich habe gerade eben Mr. Bullard gesehen. Dort drüben, neben der Laterne.“

    Seine Augen weiteten sich etwas, und er nickte.

    Es bestand keine Gelegenheit, mehr zu sagen, denn Sebastian kam zurück und legte seinen Arm um Evies Schultern. „Die Kutsche wartet“, sagte er.

    „Es war unnötig, eine Kutsche bereitzustellen“, erwiderte sie. „Ich hätte laufen können.“

    „Ich habe den Fußwärmer füllen lassen“, sagte er, und ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er das Aufblitzen freudiger Erwartung in ihren Augen sah. Er warf einen Blick zu Cam hinüber. „Begleiten Sie uns in der Kutsche.“

    „Danke“, kam die zurückhaltende Antwort des jungen Mannes, „aber ich würde es vorziehen zu laufen.“

    „Dann sehen wir Sie im Club.“

    „Ja, Mylord.“

    Während Evie Sebastian zur Kutsche begleitete, zwang sie sich, nicht zu Cam zurückzublicken. Sie fragte sich, ob es ihm gelingen würde, Bullard zu finden, und was passieren würde, wenn es ihm gelänge. Sie stieg über eine bewegliche Stiege in die Kutsche. Schnell arrangierte sie ihre Röcke über dem Fußwärmer und erschauerte vor Vergnügen, als er Schwaden von Wärme bis zu ihren Knien sandte. Sebastian setzte sich neben sie, ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen.

    Evie erinnerte sich an ihre wilde Reise nach Gretna Green, die gar nicht so lange zurücklag, auch wenn es schien, dass seitdem eine Ewigkeit vergangen war. Sie schmiegte sich an Sebastian, dankbar, weil er nicht versuchte, sie wegzudrücken.

    „Du hast dich sehr gut gehalten, alles in allem“, sagte er, als die Kutsche anfuhr.

    „Es war die aufwendigste Beerdigungsprozession, die ich je gesehen habe“, antwortete sie. „Mein Vater hätte es geliebt.“

    Sebastian lachte leise. „Ich dachte, es sei besser, lieber etwas zu übertreiben, in der Hoffnung, es hätte ihm gefallen.“ Er zögerte, bevor er fortfuhr: „Morgen werde ich die Räume deines Vaters komplett ausräumen und alles wegschaffen lassen“, sagte er. „Sonst werden wir den Krankenzimmergeruch nie loswerden.“

    „Ich denke, das ist eine hervorragende Idee.“

    „Der Club wird in der übernächsten Woche wieder eröffnen. Bis dahin kannst du bleiben und dich ein wenig an den Tod deines Vaters gewöhnen. Aber wenn Jenner’s Türen wieder öffnen, will ich dich sicher und gemütlich in meinem Stadthaus wissen.“

    „Was?“ Erstaunt lehnte Evie sich ein wenig zurück und sah ihn an. „Das in Mayfair?“

    „Es ist bequem eingerichtet und verfügt über alles nötige Personal. Wenn es dir nicht gefällt, werden wir etwas anderes finden. Aber in der Zwischenzeit wirst du dort wohnen müssen“, erwiderte er.

    „Hast du vor … mit mir dort zu leben?“

    „Nein. Ich werde weiter im Club wohnen. Es ist viel praktischer, alles von dort aus zu regeln.“

    Evie kämpfte damit, seine Gleichgültigkeit zu verstehen. Was war der Grund für seine plötzliche Kälte? Sie hatte ihm keinen Ärger gemacht … sie hatte nur wenig Ansprüche an ihn gestellt, selbst in ihrem Schmerz. Verwirrt und verärgert starrte sie auf ihre Hände hinunter und verknotete ihre behandschuhten Finger.

    „Ich will bleiben“, sagte sie mit leiser Stimme.

    Sebastian schüttelte den Kopf. „Es gibt für dich keinen Grund zu bleiben. Du wirst nicht gebraucht. Es ist für alle Beteiligten besser, wenn du in einem ordentlichen Haus wohnst, wo du deine Freundinnen empfangen kannst und nicht zu jeder Nachtstunde von dem Lärm im Erdgeschoss geweckt werden wirst.“

    „Ich habe einen festen Schlaf. Das stört mich nicht. Und ich kann meine Freundinnen im Club empfangen …“

    „Nicht offiziell.“

    Es machte keinen Unterschied, dass er recht hatte. Evie blieb still, während der Satz Du wirst nicht gebraucht unschön durch ihren Kopf hallte.

    „Ich will, dass du in einer sicheren und respektablen Umgebung lebst“, fuhr Sebastian fort. „Der Club ist kein Ort für eine Dame.“

    „Ich bin keine Dame“, erwiderte Evie, um einen leicht ironischen Tonfall bemüht. „Ich bin die Tochter eines Spielers und die Frau eines Schufts.“

    „Umso mehr Grund, dich aus meinem Einflussbereich zu entfernen.“

    „Ich glaube, ich werde trotzdem nicht gehen. Vielleicht können wir im Frühling noch einmal darüber reden, aber bis dahin …“

    „Evie“, sagte er ruhig. „Ich lasse dir keine Wahl.“

    Sie versteifte sich und rutschte dann ein wenig von ihm weg. Ein ganzes Zimmer mit Fußwärmern hätte das Eis in ihren Adern nicht vertreiben können. Sie suchte verzweifelt nach Argumenten, um ihn zu überzeugen … aber er hatte recht … es gab keinen Grund für sie, im Club zu bleiben.

    Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie dachte mit Verzweiflung darüber nach, dass sie unterdessen eigentlich daran gewöhnt sein sollte … ungewollt zu sein, allein zu sein … warum, in Gottes Namen, tat es also immer noch so weh? Oh, sie wünschte, sie könnte wie Sebastian sein, mit einer harten Mauer schützenden Eises ums Herz. „Was ist mit unserer Abmachung?“, fragte sie dumpf. „Hast du vor, sie zu vergessen, oder …?“

    „Oh, nein. Ich werde so keusch wie ein Mönch leben, bis der Zeitpunkt kommt, meine Belohnung einzufordern. Aber es wird einfacher für mich sein, der Versuchung zu widerstehen, wenn du nicht bei mir bist.“

    „Vielleicht werde ich der Versuchung nicht widerstehen“, hörte Evie sich murmeln. „Vielleicht finde ich einen zuvorkommenden Gentleman, der mir Gesellschaft leistet. Das würde dir doch bestimmt nichts ausmachen, oder?“

    Bis die Worte ihre Lippen verlassen hatten, hätte sie nicht gedacht, dass sie dazu fähig wäre, so etwas zu sagen. Aber ihr verzweifelter Wunsch, ihn zu verletzen, zu verärgern, zu seinen Gefühlen durchzudringen, war übermächtig. Ihr Versuch schlug fehl. Nach einer kurzen Stille hörte sie seine seidenglatte Antwort.

    „Aber ganz und gar nicht, meine Kleine. Es wäre egoistisch von mir, dir so ein Vergnügen in deiner eigenen Zeit zu verwehren. Halte das ganz, wie du willst … solange du verfügbar bist, wenn ich selbst Verwendung für dich habe.“

    Hinter den eleganten Straßen und ehrbaren Plätzen der wohlhabenderen Gegenden Londons gab es eine verborgene Welt dunkler Gassen und verfallender Elendsviertel, in der die Menschen in unvorstellbarer Armut lebten. Verbrechen und Prostitution waren die einzigen Möglichkeiten, an diesen Orten zu überleben. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach Abfall und Kloake, und die Gebäude standen an einigen Stellen so dicht beieinander, dass man nur seitwärts zwischen ihnen hindurchgehen konnte.

    Cam wagte sich mit gespannter Aufmerksamkeit in das verwinkelte Labyrinth. Der unzähligen Fallen und Gefahren, die einen unachtsamen Besucher hier erwarteten, war er sich wohl bewusst. Er trat durch einen dunklen Durchgang in einen Innenhof, vielleicht vierzig Yards lang und zehn Fuß breit. Dieser war von hohen Gerüsten aus Holz gesäumt, deren obere Pfeiler den Winterhimmel verdeckten. Die Häuser hier beherbergten billige Schenken oder einfache Unterkünfte, wo die Obdachlosen in Haufen nächtigten, wie Tote in einem Massengrab. An den Gerüsten hingen verfaulende Fetzen, zwei, drei Fuß lang, von den oberen Balken herab. Ratten huschten die Wände entlang und verschwanden in den Rissen im Mauerwerk. Der Hof war leer bis auf zwei Huren, die zusammen auf einer Türstufe saßen, und einigen mageren Kindern, die im Abfall nach Knochen und Lumpen suchten. Sie warfen Cam misstrauische Blicke zu und suchten dann Zuflucht im hinteren Teil des Hofes.

    Eine der jungen Prostituierten mit wirren Haaren grinste, enthüllte dabei einige abgebrochene Zahnstümpfe und sagte: „Was will ’n großer hübscher Kerl wie du denn wohl in Hangman’s Court?“

    „Ich suche einen Mann, etwa so groß“, Cam machte eine Geste, um einen Mann von der Größe Joss Bullards anzuzeigen, „mit schwarzem Haar. Ist er in den letzten Minuten hier durch den Hof gekommen?“

    Die Mädchen gackerten, während er sprach. „Hör dir den ma’ an“, rief eine von ihnen begeistert.

    „Herrlich“, stimmte ihr das andere Mädchen zu. „Komm, Süßer, du willst kein’ Mann, wenn du auf Lushing Lou lieg’n kannst.“ Sie zog ihre Bluse hinunter und entblößte magere, hängende Brüste. „Willste ’nen bisschen Spaß haben? Ich wette, du machst es wie’n echter Gentleman.“

    Cam zog eine Silbermünze aus der Tasche, und ihr Blick folgte ihr hungrig. „Sag mir, wo er hingegangen ist“, sagte er.

    „Ich sag’s dir für Sixpence und ’n bisschen Spaß“, sagte sie. „Du hast hübsche Augen, ja, die haste. Ich bin noch nie von ’nem Jungen mit so hübschen …“

    Ein dunkles, harsches Lachen hallte durch den Hof, und dann folgte Joss Bullards höhnische Stimme. „Du wirst mich nie finden, du dreckiger Bastard!“

    Cam wirbelte herum. Sein Blick glitt über die Häuser, wo eine große Zahl rußverschmierter Gesichter aus den Türen und Fenstern starrte und über die ungedeckten Dächer lugte. Er konnte keins von ihnen erkennen. „Bullard“, sagte er vorsichtig, während er sich langsam um die eigene Achse drehte und die Umgebung absuchte. „Was willst du mit Jenners Tochter?“

    Ein weiteres hässliches Lachen, aber diesmal anscheinend aus einer anderen Richtung kommend. Cam wagte sich weiter in den Hof hinein, aber es gelang ihm trotzdem nicht, Bullard genau zu lokalisieren. „Ich will sie umbringen!“

    „Warum?“

    „Weil sie ein verdammter Parasit is’, der mir alles genommen hat. Ich will sie tot seh’n. Ich will sie den Ratten vorwerfen, bis nix als Knochen von ihr übrig sind.“

    „Warum?“, fragte Cam verwirrt. „Sie hat mich gebeten, dir zu helfen, Joss, selbst nachdem du sie verraten hast. Sie will das Vermächtnis ihres Vaters an dich ehren, dir genug zu hinterlassen, um …“

    „Der Teufel soll die dreckige Hure hol’n!“

    Cam schüttelte leicht den Kopf, unfähig zu verstehen, wo diese Feindseligkeit herkam oder warum Bullard so eine unmäßige Wut auf Evie hatte.

    Er hörte ein Scharren hinter sich, duckte sich und wandte sich um, gerade als ein Holzbrett genau dort durch die Luft pfiff, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Der Angreifer war nicht Bullard, sondern eine Kanalratte, ein Plünderer, der sonst die Kanalisation unter London durchstreifte, sich nun aber spontan entschlossen hatte, sein Glück einmal mit Straßenraub zu versuchen. Er hatte das seltsame jung-alte Aussehen derjenigen, die seit ihrer Geburt auf der Straße gelebt haben. Cam erledigte ihn mit einigen effizienten Bewegungen und ließ ihn als stöhnendes Häuflein am Boden zurück. Einige andere Kanalratten erschienen am anderen Ende des Hofes, offensichtlich der Meinung, dass es sicherer sei, als Gruppe anzugreifen. Cam erkannte, dass er bald überrannt werden würde, und zog sich in den Durchgang zurück, während ihm Bullards Stimme folgte.

    „Ich krieg’se, das schwör ich dir.“

    „Du wirst sie niemals bekommen“, erwiderte Cam, erfüllt von ohnmächtiger Wut, als er einen letzten Blick zurück in den Hangman’s Court warf. „Ich schick dich zur Hölle, bevor du auch nur einen Finger an sie legst!“

    „Dann nehm ich dich mit“, kam Bullards höhnische Antwort, und er lachte wieder, während Cam den Hof mit langen Schritten verließ.

    Später am selben Tag kam Cam zu Evie. Sebastian war mit einer Gruppe von Zimmermännern beschäftigt, die das aufwendige Holzparkett des Fußbodens im großen Speisesaal reparieren sollten. Er fand Evie im leeren Hazardzimmer, wo sie abwesend Körbe mit Spielchips sortierte und sie in ordentliche Haufen schichtete. Cam näherte sich ihr mit lautlosen Schritten.

    Sie zuckte erschrocken zusammen, als er sie leicht am Arm berührte, lächelte ihn dann aber schnell erleichtert an, als sie zu ihm hoch blickte. Es passierte nur selten, dass man ihm die Sorgen am Gesicht ansah. Von eher praktischer Natur, lag es ihm nicht, die Hände zu ringen oder Angst zu zeigen. Cam nahm jeden Augenblick so, wie er kam, und lebte so sehr wie möglich in der Gegenwart. Doch die Ereignisse des Tages hatten ihre Spuren hinterlassen und verliehen ihm eine merkwürdige Anspannung, die ihn für den Moment alt erscheinen ließ.

    „Ich konnte nicht zu ihm durchdringen“, sagte er leise. „Er ist in einem Slum verschwunden und hat nur aus den Schatten zu mir gesprochen. Er hegt böse Gefühle für dich, gadji, auch wenn ich nicht verstehe, warum. Er war nie, was man eine heitere Natur nennen würde, aber das hier ist anders. Eine Art Wahnsinn. Ich muss es St. Vincent erzählen.“

    „Nein, bitte nicht“, sagte Evie sofort. „Es würde ihn nur verärgern, und er machte sich unnötig Sorgen. Er hat im Moment schon genug, um das er sich kümmern muss.“

    „Aber wenn Bullard versucht, dir ein Leid anzutun …“

    „Hier bin ich sicher, oder? Er würde es nicht wagen, in den Club zu kommen, nicht bei dem Preis, den mein Mann auf seinen Kopf ausgesetzt hat.“

    „Es gibt geheime Wege in das Gebäude.“

    „Kannst du sie verschließen? Absperren?“

    Cam dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach. „Die meisten davon. Aber es bedeutet leider nicht einfach nur, mit einem Schlüsselbund in der Hand das Gebäude zu durchkämmen …“

    „Ich verstehe. Tu einfach, was du kannst.“ Sie zog ihre Finger durch einen Haufen aussortierter Chips und fügte verdrossen hinzu: „Es ist ohnehin egal, denn ich werde schon bald nicht mehr hier sein. St. Vincent will, dass ich nächste Woche gehe. Er denkt, ich sollte nicht im Club leben, nun, da mein Vater …“ Der Satz verlor sich in trostloser Stille.

    „Vielleicht hat er recht“, meinte Cam und hielt seinen Ton bewusst bar jeden Mitgefühls. „Dies ist nicht der sicherste Ort für dich.“

    „Meine Sicherheit ist nicht sein Hauptbeweggrund.“ Ihre Finger schlossen sich um einen schwarzen Chip und ließen ihn wie einen Kreisel auf dem Hazardtisch tanzen. „Er macht es, um Abstand zwischen uns zu schaffen.“ Das kleine Lächeln, das um seine Lippen spielte, kam ihr sowohl frustrierend als auch ermutigend vor.

    „Geduld“, riet ihr Cam mit leiser Stimme und verließ sie. Sie starrte weiter auf den kreiselnden Chip, bis sein Schwung sich in Stille verwandelt hatte und er wieder ruhig auf dem Tisch vor ihr lag.

14. KAPITEL

    In den nächsten zwei Wochen war Evie froh über die ständige Aktivität im Club, weil sie half, sie von ihrer Trauer abzulenken. Nachdem sie Sebastian gesagt hatte, dass sie gerne helfen wollte, wurde sie prompt im Büro eingesetzt, wo sich liegen gebliebene Korrespondenz und Rechnungsbücher in großen unordentlichen Haufen stapelten. Sie wurde ebenfalls hinzugezogen, um die Maler, Zimmerleute und Maurer bei ihren unterschiedlichen Aufgaben anzuweisen, eine Verantwortung, die sie noch vor kurzer Zeit in Angst und Schrecken versetzt hätte. Mit so vielen Fremden zu sprechen war anfangs eine nervenaufreibende Anstrengung für sie, und in den ersten Tagen kämpfte sie mit ihrem Stottern. Doch je häufiger sie es tun musste, desto einfacher wurde es. Es half, dass die Arbeiter ihr alle mit einer Mischung aus Geduld und Respekt zuhörten, die ihr noch nie zuvor entgegengebracht worden war.

    Sofort nach der Beerdigung Ivo Jenners hatte Sebastian ein Treffen mit dem Polizeichef anberaumt, wegen der kürzlich stattgefundenen Verschärfung der Spielgesetze. Mit unwiderstehlichem Charme überzeugte Sebastian den Gesetzeshüter davon, dass Jenner’s ein Gesellschaftsclub und nicht ein bloßer Spielsalon war. Deshalb müssten hier auch keine Polizeirazzien stattfinden, da alle Mitglieder, wie Sebastian mit großer Ernsthaftigkeit versicherte, „Männer von höchsten moralischen Grundsätzen“ seien. Von Sebastians meisterhafter Argumentation überzeugt, versprach der Polizeichef, dass es keine Razzien bei Jenner’s geben würde, solange die Fassade der Respektabilität aufrechterhalten würde.

    Als er von Sebastians Erfolg mit dem Polizeichef erfuhr, bemerkte Cam Rohan bewundernd: „Das war ein gut gelungenes Stück Arbeit, Mylord. Ich fange an zu glauben, dass Sie jeden davon überzeugen können, fast alles zu tun.“

    Sebastian grinste und warf einen schnellen Blick zu Evie hinüber, die in der Nähe saß. „Ich denke, Lady St. Vincent ist Beweis genug dafür“, sagte er.

    Es schien, dass Sebastian und Cam beschlossen hatten, eine vorsichtige Allianz einzugehen, um den Club wieder auf die Beine zu bringen. Ihr Umgang miteinander war nicht wirklich freundlich zu nennen, aber andererseits war er auch nicht gerade feindselig. Cam hatte auf jeden Fall Sebastians Führungsqualitäten bemerkt, die in den Tagen nach Ivo Jenners Tod dringend benötigt wurden. Sein Gebaren von aristokratischer Trägheit hatte Sebastian gänzlich abgelegt und das Management des Clubs mit viel Entschlusskraft und Autorität übernommen.

    Wie wohl nicht anders zu erwarten, war Sebastian die Art Mann, für den die Angestellten des Clubs nichts als Verachtung übrig hatten. Anfangs betrachteten sie ihn als nichts weiter als eines der zu rupfenden „Vögelchen“ oder einen der „piekfeinen Herren“, die in den Club kamen. Ein verwöhnter, selbstgefälliger Aristokrat, der keine Vorstellung davon hatte, was es bedeutete, ein arbeitender Mann zu sein. Wahrscheinlich glaubten sie – genau wie Evie es getan hatte –, Sebastian würde all der Pflichten, die der Club mit sich brachte, schnell müde werden. Aber niemand wagte es, seine Stellung infrage zu stellen, sobald deutlich wurde, dass er nur allzu bereit war, jeden zu entlassen, der seinen Anweisungen nicht Folge leistete. Es hätte keinen deutlicheren Beweis seiner Autorität geben können, als die knappe Art, in der er Clive Egan vor die Tür gesetzt hatte.

    Außerdem war Sebastians ehrliche Leidenschaft für den Club kaum zu übersehen. Er zeigte reges Interesse an allem, von der Küche bis hin zu den genauen Kosten, die das Hazardzimmer verursachte. Sebastian war klar, dass er sehr viel über die tatsächliche Durchführung von professionellem Spiel zu lernen hatte, und machte sich daran, die Logik dahinter zu verstehen. Eines Abends, als Evie in den Hazardraum kam, fand sie Sebastian und Cam am Haupttisch in der Mitte, wo Cam das System der Wettchancen erklärte.

    „… bei zwei Würfeln gibt es nur sechsunddreißig mögliche Kombinationen. Jeder Würfel hat sechs Seiten. Wenn man zwei Würfel gleichzeitig wirft, heißt jede Kombination, die dabei herauskommt, ‚akkumulierte Chance‘, und die Wahrscheinlichkeit, sie zu werfen, ist fünfunddreißig zu eins.“ Cam hielt inne und warf Sebastian einen fragenden Blick zu.

    Sebastian nickte. „Fahren Sie fort.“

    „Wie jeder Hazardspieler weiß, nennt man die Summe der beiden oben liegenden Seiten Point. Zwei Einsen zusammengezählt ergeben einen Point von zwei. Zwei Sechsen zusammen gezählt sind ein Point von zwölf. Aber die Wahrscheinlichkeit, eine bestimmte Zahl zu werfen, ist unterschiedlich, weil es nur eine Möglichkeit gibt, eine Zwei zu würfeln, aber sechs Möglichkeiten, einen Point von sieben zu werfen.“

    „Sieben ist die natürlichste Zahl“, murmelte Sebastian mit vor Konzentration gerunzelter Stirn. „Und weil die größte Anzahl von Kombinationen die natürliche Zahl ergibt, ist die Wahrscheinlichkeit, eine Sieben mit einem Wurf zu werfen …“

    „Sechzehn Prozent“, ergänzte Cam und nahm die Würfel wieder in die Hand. Die goldenen Ringe an seinen dunklen Fingern fingen das Licht, als er die Würfel bis zum anderen Ende des Tisches warf. Die Elfenbeinwürfel prallten gegen die hintere Bande des Tisches und kamen dann auf dem grünen Baize zu liegen. Beide zeigten eine Sechs. „Eine Zwölf zu werfen hat andererseits nur eine Wahrscheinlichkeit von zwei Komma sieben Prozent. Und die Wahrscheinlichkeit vergrößert sich, je häufiger man würfelt … sodass, wenn man die Würfel hundertsechsundsechzig Mal geworfen hat, die Wahrscheinlichkeit, eine Zwölf gewürfelt zu haben, bei neunundneunzig Prozent liegt. Natürlich ist die Wahrscheinlichkeit bei anderen Zahlen anders. Ich kann es Ihnen auf dem Papier zeigen – dann ist es leichter zu verstehen. Sie haben einen großen Vorteil, wenn Sie gelernt haben, die Wahrscheinlichkeiten zu berechnen. Nur wenige Spieler tun das je, und das ist es, was die Profis von den Anfängern unterscheidet. Hazard ist ein Spiel, bei dem der Vorteil, selbst wenn ehrlich gespielt wird, immer beim Bankhalter liegt …“ Cam hielt respektvoll inne, als Evie an den Tisch trat. Ein Lächeln glühte in seinen dunklen Augen. „Guten Abend, Mylady.“

    Sebastian runzelte die Stirn, weil er die freundliche Vertrautheit zwischen ihnen bemerkte.

    „Guten Abend“, murmelte Evie, als sie sich neben Sebastian an den Tisch stellte. Sie lächelte ihn an. „Sind Sie gut mit Zahlen, Mylord?“

    „Das habe ich zumindest immer gedacht“, antwortete Sebastian verdrießlich, „bis jetzt. Rohan … sind die anderen Croupiers geübt in Wahrscheinlichkeitsrechnung?“

    „Geübt genug, Mylord. Sie sind gut ausgebildet. Sie wissen alle, wie man Spieler zu Wetten verführt, die dem Haus nützen, wie man einen guten Spieler von einem schlechten unterscheidet …“

    „Geschult von wem?“, fragte Evie.

    Cams Lächeln war ein Aufblitzen von überraschendem Weiß in seinem honigfarbenen Gesicht. „Von mir natürlich. Niemand versteht das Spiel so gut wie ich.“

    Amüsiert blickte Evie ihren Ehemann an. „Alles, was ihm noch fehlt, ist das nötige Selbstbewusstsein“, bemerkte sie trocken.

    Doch Sebastian ging nicht auf ihren Scherz ein. Stattdessen sagte er abrupt zu Cam: „Ich will eine Liste aller ausstehenden Kredite in absteigender Sortierung und mit ihren jeweiligen Fälligkeitsdaten. Das Rechnungsbuch ist auf dem obersten Regal im Büro. Warum fangen Sie nicht gleich damit an?“

    „Ja, Mylord.“ Cam verbeugte sich leicht vor Evie und verließ den Raum mit der ihm üblichen Eleganz.

    Als sie so neben ihrem Ehemann im höhlenartigen Halbdunkel des Hazardzimmers stand, fühlte Evie ein nervöses Prickeln in ihrem Magen. In den letzten Tagen hatten sie häufigen, aber immer nur sehr unpersönlichen Kontakt gehabt, und es war selten vorgekommen, dass sie allein Zeit miteinander verbracht hatten. Sie lehnte sich über den Tisch und griff nach den Würfeln, um sie in den kleinen ledernen Würfelkasten zu legen. Als sie sich aufrichtete, fühlte sie Sebastians Hand leicht über ihr Korsett am Rücken gleiten. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. „Es ist schon spät“, sagte er, sein Tonfall viel sanfter als der, den er mit Cam benutzt hatte. „Du solltest ins Bett gehen – du musst müde sein nach all dem, was du heute getan hast.“

    „So viel habe ich gar nicht getan.“ Unruhig bewegte sie die Schultern, und seine Hand vollführte eine weitere langsame und aufwühlende Bewegung auf ihrem Rücken.

    „Oh, doch. Das hast du. Du mutest dir zu viel zu, Kleines. Du musst dich ausruhen.“

    Sie schüttelte den Kopf. Wenn er sie berührte, fand sie es schwierig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich bin dankbar für die Möglichkeit, ein wenig zu arbeiten“, gelang es ihr schließlich zu sagen. „Es verhindert, dass ich darüber nachdenke, dass … dass …“

    „Ja, ich weiß. Darum habe ich es auch erlaubt.“ Seine langen Finger legten sich auf ihren Nacken.

    Ihr Atem wurde schneller, als die Wärme seiner Hand in ihre Haut drang.

    „Du musst ins Bett gehen“, fuhr er fort. Sein eigener Atem war nicht ganz regelmäßig, als er sie näher an sich zog. Sein Blick wanderte langsam von ihrem Gesicht zu der Rundung ihrer Brust und wieder zurück. Ein leises humorloses Lachen kam von seinen Lippen. „Und ich müsste mit dir gehen, verdammt. Aber weil ich das nicht kann … komm her.“

    „Warum?“, fragte sie, als er sie gegen den Rand des Tisches drückte und sein Bein zwischen die Falten ihres Rockes schob.

    „Ich will dich ein bisschen quälen.“

    Evie starrte ihn mit großen Augen an, während ihr Herz flüssiges Feuer durch ihre Adern pumpte. „Wenn du …“ Sie musste sich räuspern und versuchte es dann noch einmal. „Wenn du das Wort ‚quälen‘ benutzt, darf ich doch sicher sein, dass du das nur im übertragenen Sinne meinst.“

    Er schüttelte den Kopf, seine Augen wie heller Rauch. „Ganz wörtlich, fürchte ich.“

    „Was?“

    „Meine Liebste“, sagte er sanft, „ich hoffe, du hast nicht angenommen, dass die nächsten drei Monate der Qual gänzlich einseitig sein würden? Ich will deine Hände auf mir spüren.“

    „W-wo?“

    „Wo du willst.“ Er wartete, bis sie zögernd ihre Hände über die feine Wolle seines Gehrocks auf seine Schultern gelegt hatte. Er hielt ihren Blick und sagte: „So heiß das Feuer in mir brennt, Evie, so hell will ich es auch in dir zum Lodern bringen.“

    „Sebastian …“ Ihr Körper spannte sich ein wenig, und er presste sie härter gegen den Tisch.

    „Es ist mein Recht, dich zu küssen“, erinnerte er sie, „wann immer ich es will und für so lange, wie ich es will. Das war unsere Abmachung.“

    Sie warf einen unruhigen Blick durchs Zimmer, und es fiel ihm leicht, ihre Gedanken zu lesen.

    „Es ist mir vollkommen egal, ob uns jemand sieht. Du bist meine Frau.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Meine bessere Hälfte, ganz gewiss.“ Er beugte sich über sie und atmete in die feinen Löckchen, die über ihre Stirn fielen. Sein Atem war heiß und sanft auf ihrer Haut. „Mein Preis … mein Vergnügen und mein Schmerz … mein unendliches Verlangen. Ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt, Evie.“ Seine Lippen berührten zärtlich ihren Nasenrücken und glitten bis zur Spitze. „Du wagst es, Dinge von mir zu verlangen, auf die keine andere Frau kommen würde. Und im Moment zahle ich deinen Preis, Liebste. Aber später wirst du meinen zahlen … wieder und wieder …“ Er vergrub die Hände in ihrem Haar und bedeckte ihre bebenden Lippen mit den seinen.

    Er war ein Mann, der das Küssen liebte, beinahe so sehr wie den Akt der körperlichen Liebe selbst. Der Kuss begann als zartes Streicheln seiner trockenen, geschlossenen Lippen … der Druck nahm zu, bis sich ihr Mund leicht unter dem seinen öffnete … und dann fühlte sie das sanfte Eindringen seiner Zunge. Ihr Kopf fiel kraftlos in seine stützenden Hände zurück. Das plötzliche Hämmern ihres Herzens sandte ihr das Blut schneller durch den Körper, und sie fühlte sich schwach und warm, so warm. Er nahm mehr von ihr, küsste sie aus jedem möglichen Winkel, drang tiefer.

    Eine seiner Hände wanderte nach vorne, glitt leicht über ihre Brüste. Mit dem Daumen suchte er durch die dicke Polsterung ihres Korsetts vergeblich nach ihrer Brustspitze. Voller Hunger nach dem Gefühl nackter Haut ließ er seine Finger zu ihrem Hals wandern, wo er den hastigen Schlag ihres Pulses streichelte. Evie hatte Mühe, ihre nachgebenden Knie zu kontrollieren. Hastig griff sie nach seinen Schultern, um überhaupt die Balance halten zu können. Mit einem heiseren Murmeln zog Sebastian sie näher an seinen Körper und suchte wieder nach ihren Lippen. Sie konnte die bittenden Laute in ihrer Kehle nicht länger zurückhalten. Ihr Mund antwortete ihm wild, wollte mehr von seinem Geschmack, mehr von der warmen männlichen Seide seines Mundes, mehr …

    Das peinlich berührte Räuspern von jemandem in ihrer Nähe ließ Evie den Kuss abrupt beenden. Auch Sebastian bemerkte, dass jemand in den Raum getreten war, und zog ihren Kopf an seine Brust. Sein Daumen liebkoste die brennendheiße Kurve ihrer Wange. Als er mit dem Eindringling sprach, klang seine Stimme kühl, aber sein Herz schlug hart unter Evies Wange.

    „Was ist, Gully?“

    Jim Gully, einer der Angestellten des Clubs, antwortete atemlos: „Es tut mir leid, Mylord. Es gibt Ärger unten. Die Zimmerleute haben von irgendwoher eine Flasche Gin bekommen, und alle drei sind sturzbetrunken. Sie haben im Kaffeesalon einen Streit angefangen. Zwei prügeln sich schon, während der andere die Teller auf dem Büfett zerschlägt.“

    Sebastian verzog unwillig das Gesicht. „Sagen Sie Rohan, er soll sich darum kümmern.“

    „Mr. Rohan hat gesagt, dass er beschäftigt ist.“

    „Unten prügeln sich betrunkene Handwerker, und er ist zu beschäftigt, etwas dagegen zu unternehmen?“, fragte Sebastian ungläubig.

    „Ja, Mylord.“

    „Dann kümmern Sie sich darum.“

    „Kann ich nicht, Mylord.“ Er hielt einen verbundenen Finger hoch. „Habe mir bei einem Kampf in der Gasse gestern Nacht die Knöchel gebrochen.“

    „Wo ist Hayes?“

    „Weiß ich nicht, Mylord.“

    „Versuchen Sie mir gerade zu sagen“, fragte Sebastian mit gefährlicher Sanftheit, „dass von den dreißig Angestellten, die hier arbeiten, kein einziger zurzeit verfügbar ist, um drei betrunkene Kerle daran zu hindern, den Kaffeesalon, den sie eigentlich renovieren sollten, zu demolieren?“

    „Ja, Mylord.“

    In der unheilschwangeren Pause nach Gullys Antwort erklang zuerst nur das Poltern von zersplitterndem Porzellan und Möbelstücken, die gegen die Wände prallten, sowie ein leichtes Klirren der üppig bestückten Kronleuchter über ihnen. Dann begleitete unverständliches Rufen den Lärm, weil der Kampf sich offenbar ausweitete. „Verdammt“, sagte Sebastian durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Was, zur Hölle, stellen sie mit dem Club an?“

    Evie schüttelte verwirrt den Kopf und wandte den Blick von dem wütenden Gesicht ihres Ehemannes zu Gullys auffällig ungerührtem. „Ich verstehe nicht …“

    „Nennen wir es einen Initiationsritus“, sagte Sebastian kurz und verließ sie mit langen Schritten. An der Tür begann er zu rennen.

    Evie raffte ihre Röcke und eilte ihm hinterher. Initiationsritus? Was meinte er damit? Und warum war Cam nicht bereit, etwas wegen des Kampfes zu unternehmen? Unfähig, ein ähnliches Tempo wie Sebastian anzuschlagen, blieb sie zurück und achtete darauf, auf der Treppe nicht über ihre Röcke zu stolpern. Der Lärm wurde lauter, sobald sie die kleine Gruppe erreichte, die sich vor dem Kaffeesalon zusammengefunden hatte. Lautes Rufen und Schreie durchschnitten die Luft. Sie sah, wie sich Sebastian den Gehrock auszog und ihn jemandem in die Hand drückte. Dann drängte er sich mitten in das Handgemenge. Auf einer kleinen freien Fläche schwangen drei Gestalten ihre Fäuste und versuchten unbeholfen, sich gegenseitig zu schubsen und wegzudrücken, während die Zuschauer vor Begeisterung grölten.

    Taktisch klug griff Sebastian den Mann an, der am unsichersten auf den Beinen schien. Er wirbelte ihn herum, platzierte einige gelungene Schläge und Haken, bis der benommene Mann nach vorne taumelte und auf dem Teppich zusammenbrach. Das übrig gebliebene Paar drehte sich wie auf Kommando herum und stürmte auf Sebastian zu. Einer versuchte, seine Arme festzuhalten, während der andere mit wild schwingenden Fäusten auf ihn losging.

    Evie schrie erschrocken auf, was irgendwie trotz der brüllenden Menge Sebastians Ohren erreichte. Abgelenkt blickte er zu ihr hinüber und wurde sofort rücksichtslos gepackt, sein Nacken im Schraubstock des Arms seines Gegners gefangen, während sein Kopf mit harten Schlägen malträtiert wurde. „Nein“, keuchte Evie und wollte zu ihm eilen, doch ein stahlharter Arm schlang sich um ihre Taille und hielt sie zurück.

    „Warte“, sagte eine bekannte Stimme an ihrem Ohr. „Gib ihm eine Chance.“

    „Cam!“ Wild wand sie sich in seinem Griff, ihr panischer Blick auf seinem vertrauten Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den dicht bewimperten goldenen Augen. „Sie werden ihn umbringen“, sagte sie und klammerte sich an seine Rockaufschläge. „Geh und hilf ihm … Cam, du musst …“

    „Er hat sich schon frei gekämpft“, stellte Cam sanft fest und drehte sie mit festen Händen um. „Schau … er stellt sich gar nicht mal dumm an.“

    Einer von Sebastians Gegnern setzte mit einem Arm einen mächtigen Haken an. Sebastian duckte sich darunter hindurch und revanchierte sich mit einem schnellen harten Schlag. „Cam, warum zum T-Teufel hilfst du ihm nicht?“

    „Ich kann nicht.“

    „Kannst du wohl! Du bist daran gewöhnt zu kämpfen, viel mehr als er …“

    „Er muss“, sagte Cam, seine Stimme leise und fest in ihrem Ohr. „Andernfalls wird er hier niemals Autorität haben. Die Männer, die im Club arbeiten, haben eine Vorstellung von Führungsstil, die nicht nur Worte, sondern auch Taten beinhaltet. St. Vincent kann sie nicht um irgendetwas bitten, was er nicht selbst auch tun würde. Und das weiß er auch genau. Sonst würde er das hier jetzt nicht gerade tun.“

    Evie hielt sich die Augen zu, als einer der Gegner sich ihrem Ehemann von hinten näherte, während der andere ihn mit einem Wirbel von Schlägen beschäftigte. „Sie werden nur loyal zu ihm stehen, wenn er b-bereit ist, seine Fäuste in einer sinnlosen Zurschaustellung brutaler Gewalt zu gebrauchen?“

    „Im Prinzip genau das. Sie wollen sehen, aus welchem Holz er geschnitzt ist.“ Cam zog an ihren Handgelenken, aber vergeblich. „Sieh hin“, drängte er sie mit einem plötzlichen Lachen in der Stimme. „Er schafft das schon.“

    Aber sie konnte nicht hinsehen. Sie presste sich an Cams Seite und zuckte bei jedem Geräusch von auf Fleisch aufprallenden Fäusten, bei jedem männlichen Schmerzenslaut zusammen. „Es ist unerträglich“, stöhnte sie. „Cam, bitte …“

    „Niemand hat ihn gezwungen, Egan zu entlassen und den Club selbst zu führen“, hielt er ihr unerbittlich vor Augen. „Dies ist Teil seiner Aufgaben, meine Kleine.“

    Sie verstand das. Sie wusste sehr wohl, dass ihr Vater die meiste Zeit seines Lebens Kämpfe beendet oder an ihnen teilgenommen hatte. Sebastian hingegen war nicht für dieses Leben gemacht – er hatte nicht die angeborene Brutalität oder die Lust an der Gewalt, die Jenner ausgezeichnet hatte.

    Doch als ein weiterer Mann zu Boden ging und Sebastian seinen letzten Gegner wachsam umkreiste, wurde deutlich, dass er – ob es nun seiner Natur entsprach oder nicht – alles Nötige tun würde, um zu beweisen, dass er nicht nur ein verwöhnter Müßiggänger war. Der betrunkene Mann stürmte auf ihn zu, und Sebastian brachte ihn mit einer schnellen Kombination, zwei Linke und eine Rechte, zu Fall. Die Menge der Angestellten zeigten ihre Billigung über Sebastians Sieg durch lautes Gejohle und Applaus. Sebastian nahm dies mit einem grimmigen Nicken zur Kenntnis. Dann sah er Evie in Cams Arm stehen, und sein Gesicht verfinsterte sich.

    Begeisterte Zuschauer halfen den besiegten Kämpfern aus dem Zimmer. Besen und Eimer wurden geholt, um den Dreck und die Trümmer zu entfernen, während einige der Angestellten Sebastian deutlich freundlichere Blicke zuwarfen als je zuvor. Sebastian benutzte einen Hemdsärmel, um sich ein bisschen Blut aus dem Mundwinkel zu wischen, beugte sich dann vor, um einen umgefallenen Stuhl aufzurichten und ihn an seinen Platz in der Ecke zu stellen.

    Cam ließ Evie los und ging zu Sebastian hinüber, nachdem sich der Raum geleert hatte. „Sie kämpfen wie ein Gentleman, Mylord“, bemerkte er.

    Sebastian warf ihm einen zynischen Blick zu. „Warum hört sich das nicht wie ein Kompliment an?“

    Cam schob die Hände in die Hosentaschen und bemerkte mild: „Gegen ein Paar betrunkene Raufbolde halten Sie sich ganz gut …“

    „Es waren drei“, knurrte Sebastian.

    „Dann eben drei betrunkene Raufbolde. Aber nächstes Mal haben Sie vielleicht nicht so viel Glück.“

    „Nächstes Mal? Wenn Sie denken, dass ich mir das zur Gewohnheit machen werde …“

    „Für Jenner war es das“, erwiderte Cam sanft. „Für Egan auch. Wo Gäste stundenlang spielen, huren oder trinken, gibt es fast jede Nacht irgendwelchen Ärger – in der Gasse hinter dem Haus, im Stall oder im Kartenzimmer. Wir kümmern uns alle abwechselnd darum. Außer es macht Ihnen Spaß, jede Woche zusammengeschlagen zu werden, müssen Sie einige Tricks lernen, um einen Kampf schnell zu beenden. Das richtet weniger Schaden bei Ihnen und bei den Gästen an, und es hält die Polizei fern.“

    „Wenn Sie damit die Art von Taktiken meinen, die man auf den Straßen der Elendsviertel anwendet beim Streit um Gassenhuren …“

    „Ich meine ganz sicher nicht eine halbe Stunde leichte Ertüchtigung in einem feinen Box-Club“, sagte Cam beißend.

    Sebastian hatte schon die Lippen zu einer Entgegnung geöffnet, aber als er sah, dass Evie herantrat, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Er bemerkte die Angst, die sie kaum verbergen konnte. Aus irgendeinem Grund entkräftete ihre Sorge seine Feindseligkeit und besänftigte ihn.

    „Bist du verletzt?“, fragte Evie und musterte ihn aufmerksam. Zu ihrer Erleichterung schien Sebastian zerrauft und aufgebracht, aber nicht ernsthaft ramponiert zu sein.

    Er schüttelte den Kopf und hielt still, als sie die Hand hob, um ihm einige feuchte bernsteinfarbene Locken aus den Augen zu streichen. „Es geht mir gut“, sagte er. „Im Vergleich zu der Prügel, die mir Westcliff verpasst hat, war das hier nichts.“

    Cam unterbrach ihn in festem Tonfall. „Es wird mehr Prügel geben, Mylord, wenn Sie sich nicht ein paar Tipps geben lassen, wie man kämpft.“ Ohne auf Sebastians Zustimmung zu warten, ging er zur Tür hinüber und rief: „Dawson! Kommen Sie für einen Moment her. Nein, nicht um zu arbeiten. Wir brauchen Sie, damit Sie St. Vincent ein paar Schläge verpassen.“ Er warf einen schnellen Blick zurück zu Sebastian und meinte unschuldig: „Ha, das hat seine Aufmerksamkeit erregt. Er eilt herbei.“

    Evie verbiss sich ein plötzliches Grinsen und zog sich in eine Ecke zurück. Sie verstand, dass Cam nur beabsichtigte, ihrem Ehemann zu helfen. Wenn Sebastian darauf bestand, nach den Regeln eines Gentlemans zu boxen, hätte er keine Chance gegen die brutalen Angriffe, denen er im Club ausgesetzt sein könnte.

    Dawson, ein stämmiger junger Angestellter, betrat den Raum.

    „Dawson ist der beste Kämpfer, den wir haben“, bemerkte Cam. „Er wird Ihnen einige einfache Grundmanöver zeigen, mit denen man einen Mann schnell zu Boden bringt. Dawson, zeigen Sie Lord St. Vincent den Kopfhüftschwung. Aber vorsichtig – wir wollen nicht, dass er sich den Rücken bricht.“

    Dawson sah mehr als begeistert aus, das Manöver an seinem Arbeitgeber durchzuführen, und stürmte mit einigen schweren Schritten auf ihn zu. Er schlang einen fleischigen Arm um Sebastians Hals, griff seinen freien Arm und hebelte ihn über die Schulter, sodass sein Gegner heftig herumgewirbelt wurde. Sebastian landete mit einem schmerzhaften Ausatmen auf dem Rücken. Dawson wollte schon auf seinen Unterleib springen, was Cam hastig unterband, indem er nach vorne hastete und den begeisterten jungen Mann an der Schulter zurückhielt. „Gut, Dawson. Sehr gut. Das reicht im Moment. Zurück, bitte.“

    Mit einer an den Mund gepressten Faust beobachtete Evie das ganze Geschehen.

    Cam reichte Sebastian eine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Sebastian rollte zur Seite und kam auf die Füße. Er sah ihn mit so finsterer Miene an, dass die meisten anderen Männer gezögert hätten, weiterzumachen. Aber Cam fuhr in belehrendem Tonfall fort: „Es ist eigentlich ein ganz einfaches Manöver. Man steht Seite an Seite, und Sie legen den Arm um den Hals des anderen Mannes, greifen seinen Arm und drehen Ihren Körper etwa so. Dann geht es ganz einfach. Je nachdem, wie hart Sie ihn zu Boden werfen, wird er sich für einige Sekunden nicht bewegen können. Hier, probieren Sie es mit mir aus.“

    Es war Sebastian hoch anzurechnen, dass er sich mannhaft zurückhielt, während er den Griff mit Cam übte. Er lernte schnell und warf den Zigeuner mit einer seltsamen Mischung aus Effizienz und Widerstreben zu Boden. „Ich kann so nicht kämpfen“, murmelte er.

    Cam ignorierte diesen Kommentar. „Wenn Sie von hinten gepackt werden, können Sie den Griff meist mit einem Kopfschlag nach hinten brechen. Fangen Sie mit Ihrem Kopf nach unten an, das Kinn an der Brust. Beißen Sie die Zähne aufeinander, halten Sie den Mund geschlossen und werfen Sie den Kopf zurück, schnell und hart, mitten in sein Gesicht. Man muss nicht einmal zielen. Und für den Kopfstoß nach vorne … haben Sie das schon einmal gemacht? Nein? Also der Trick ist, dabei die Augen immer auf den Gegner gerichtet zu lassen. Zielen Sie auf einen weichen Teil des Gesichts – niemals auf die Stirn oder den Schädel. Benutzen Sie Ihr Körpergewicht, und versuchen Sie, gerade mit Ihrer Stirn zu treffen. Am besten mit dem Bereich, der etwa einen Zoll über Ihren Brauen liegt.“

    Sebastian ließ die Lehrstunde mit widerwilliger Zurückhaltung über sich ergehen, während die zwei jungen Männer demonstrierten, wie man mit Halsschlägen, Fußtritten und anderen Techniken die verletzlichen Stellen eines menschlichen Körpers angreifen konnte. Er machte mit, wenn sie ihn dazu aufforderten, und zeigte dabei Einsatz und Begabung, um Cams Wohlwollen zu erlangen. Doch als der junge Mann anfing, über die verschiedenen schmerzhaften Tritte in die Leistengegend zu sprechen, schien es, dass Sebastian genug ertragen hatte.

    „Das reicht“, knurrte er. „Nicht mehr, Rohan.“

    „Aber es gibt da noch ein paar Dinge …“

    „Das ist mir verdammt noch mal egal.“

    Cam tauschte einen schnellen Blick mit Evie, die die Schultern zuckte und leicht den Kopf schüttelte. Beide verstanden nicht, was ihn so unglücklich machte. Nach einem Augenblick entließ Cam Dawson mit einigen lobenden Worten und scheuchte ihn aus dem Zimmer.

    Der Zigeuner wandte sich an Sebastian, der seinen Gehrock mit kaum unterdrückter Heftigkeit anzog, und fragte ruhig: „Was ist das Problem, Mylord?“

    Sebastian gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich habe nie behauptet, ein Muster an Tugend zu sein. Und ich habe in der Vergangenheit Sachen getan, die den Teufel erschaudern lassen würden. Aber es gibt ein paar Dinge, die nicht einmal ich tun kann. Männer meiner Position treten nicht mit Füßen, stoßen kein Knie in die Leisten oder teilen beim Kämpfen keine Kopfschläge aus. Genauso wenig wie sie auf den Hals schlagen, ein Bein stellen oder, Gott steh mir bei, an den Haaren ziehen.“

    Evie hätte es bisher für unmöglich gehalten, dass Cams Augen kalt aussehen könnten, aber sie waren plötzlich hart wie Stücke glitzernden Bernsteins.

    „Was genau ist Ihre Position, wenn ich fragen darf?“, fragte er in leicht gereiztem Tonfall. „Sind Sie ein Aristokrat? Sie leben nicht wie einer. Sie schlafen in einem Spielclub, in einem Zimmer, das bis vor Kurzem von zwei Huren bewohnt wurde. Sind Sie ein Müßiggänger? Sie haben gerade den Abend damit verbracht, einen Kampf zwischen zwei betrunkenen Idioten zu beenden. Es ist ein bisschen spät, plötzlich so wählerisch zu werden, oder?“

    „Sie werfen mir vor, Prinzipien zu haben?“, erwiderte Sebastian eisig.

    „Ganz und gar nicht. Ich werfe Ihnen vor, dass Ihre Prinzipien nicht zueinander passen. Die Roma haben ein Sprichwort … ‚Mit einem Hintern kann man nicht auf zwei Pferden sitzen.‘ Wenn Sie hier überleben wollen, müssen Sie sich ändern. Sie können nicht als aristokratischer Geck auftreten, der über all diesen Dingen steht. Zur Hölle … Sie versuchen, eine Position auszufüllen, die mir zu viel wäre. Sie müssen sich mit Spielern, Trinkern, Dieben, Lügnern, Verbrechern, Anwälten und der Polizei rumschlagen. Dazu kommen noch mehr als dreißig Angestellte, die alle glauben, dass Sie noch diesen Monat alles hinschmeißen und aufgeben. Nun, da Jenner tot ist, haben Sie seinen Platz als einer der Männer Londons eingenommen, von denen jeder etwas will. Jeder will entweder einen Gefallen von Ihnen oder Sie ausnutzen oder beweisen, dass er besser ist als Sie. Und niemand wird Ihnen je die ganze Wahrheit sagen. Über nichts. Sie werden Ihre Instinkte schärfen müssen. Sie müssen den Leuten Angst machen, sich Ihnen in den Weg zu stellen. Andernfalls sind Ihre Chancen auf Erfolg so niedrig, dass man sie auch …“ Seine Stimme verklang. Es war deutlich, dass Cam gerne noch mehr gesagt hätte, aber ein Blick auf Sebastians Gesicht schien ihm klarzumachen, wie sinnlos weitere Worte wären. Cam drehte sich um und verließ den Raum mit langen Schritten.

    Eine lange Minute verging, bis Evie es wagte, zu ihrem Ehemann hinüberzugehen. Er blickte starr auf die leere Wand vor ihm, in Gedanken versunken. Obwohl sie bisher immer geglaubt hatte, dass die meisten Menschen älter wirkten, wenn sie müde waren und unter Druck standen, schien Sebastian ihr jünger. Sie sah in sein Gesicht und sagte leise: „Warum machst du das hier? Es geht nicht nur um das Geld. Was hoffst du, hier zu finden?“

    Ganz unerwartet ließen diese Fragen seine Augen amüsiert und durchaus selbstironisch aufleuchten. „Das werde ich dir sagen … wenn ich es selbst herausgefunden habe.“

15. KAPITEL

    Am folgenden Nachmittag machte Sebastian sich auf die Suche nach Evie. Er fand sie im Büro, wo sie Quittungen zusammenrechnete und Zahlen in ein Rechnungsbuch eintrug. „Du hast eine Besucherin“, sagte er ohne weitere Vorrede. Er erwiderte ihren Blick über den Berg der Papiere hinweg. „Mrs. Hunt.“

    Überrascht starrte Evie ihn an. Ihr Herz tat einen Sprung. Sie hatte mit sich gekämpft, ob sie Annabelle schreiben sollte. Denn obwohl sie sich danach sehnte, ihre Freundin zu sehen, gab es da natürlich die unausweichliche Frage, wie sie aufgenommen werden würde. Langsam stand sie aus ihrem Stuhl auf. „Bist du dir sicher, dass es nicht nur ein weiterer Täuschungsversuch ist?“

    „Ich bin mir sicher“, sagte Sebastian trocken. „Mir klingen noch immer die Ohren von den Anklagen und Beschimpfungen. Weder Mrs. Hunt noch Miss Bowman wollen glauben, dass du nicht entführt, vergewaltigt und mit vorgehaltenem Messer zur Ehe gezwungen wurdest.“

    „Miss Bowman?“, wiederholte Evie ungläubig, bevor ihr klar wurde, dass es nicht Lillian sein konnte. Sie war nicht länger Miss Bowman und außerdem noch immer auf ihrer Hochzeitsreise mit Lord Westcliff. „Daisy ist auch da?“

    „Und so wütend wie eine Hornisse“, bestätigte er. „Du solltest sie beruhigen, dass du aus deinem eigenen freien Willen gehandelt hast. Ich glaube, sie sind kurz davor, nach einem Konstabler zu schicken, um mich verhaften zu lassen.“

    Evies Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen, und ihre Finger umklammerten seinen Arm. „Ich kann nicht glauben, dass sie es beide gewagt haben, hierherzukommen. Ich bin mir sicher, dass Mr. Hunt nicht wissen kann, was Annabelle tut.“

    „Da sind wir uns beide einig“, sagte Sebastian. „Hunt würde seine Frau keine zehn Meilen an mich heranlassen. Und die Bowmans würden niemals zustimmen, dass ihre jüngste Tochter einen Fuß in einen Spielclub setzt. Aber so wie ich deine Freundinnen kenne, bin ich mir sicher, dass sie sich irgendein ausgefeiltes Täuschungsmanöver ausgedacht haben, um ihre Taten zu verbergen.“

    „Wo sind sie? Sag mir nicht, dass du sie am Hintereingang hast stehen lassen.“

    „Sie sind in die Bibliothek geführt worden.“

    Evie freute sich so darauf, ihre Freundinnen zu sehen, dass sie sich zwingen musste, nicht sofort loszurennen, sobald sie das Büro verlassen hatte. Sie eilte zur Bibliothek, während Sebastian ihr langsamer folgte, und stürmte über die Schwelle, bevor sie unsicher stehen blieb.

    Da war Annabelle, mit ihrem honigblonden Haar in glänzenden hochgesteckten Locken, ihre Haut so frisch wie die der idealisierten Milchmädchen, die auf Zinndosen gedruckt wurden. Bei ihrer ersten Begegnung war Annabelles perfekte Schönheit, die ganz dem klassischen Bild der englischen Rose entsprach, so einschüchternd gewesen, dass Evie Angst gehabt hatte, mit ihr zu sprechen. Sicher würde ein so exquisites Wesen sie bestimmt brüsk zurückweisen! Aber sie hatte schließlich herausgefunden, dass Annabelle warmherzig und freundlich war und über eine große Portion selbstironischen Humors verfügte.

    Daisy Bowman, Lillians jüngere Schwester, hatte eine enorme Ausstrahlung, die in scharfem Gegensatz zu ihrer kleinen zerbrechlichen Gestalt stand. Sie hatte eine helle Haut und dunkles Haar, und ihre Augen hatten die Farbe von würzigem Honigkuchen … schelmische Augen mit langen dichten Wimpern. Daisys elfenhafte Fassade verbarg allerdings einen scharfsinnigen Verstand, den viele Leute leicht übersahen. Idealistisch und von verschmitztem Charme, verschlang sie romantische Bücher, voll von Halunken und Bösewichten.

    Sobald sie Evie sahen, stürzten ihre Freundinnen mit undamenhaftem Quietschen auf sie zu, und Evie ließ ein eigenes lachendes Kreischen hören, als sie in einem Kreis von festen Umarmungen und übermütigen Küssen zusammenkamen. In ihrer gemeinsamen Aufregung fuhren die drei jungen Frauen so lange fort zu rufen und zu schreien, bis jemand in den Raum gestürzt kam.

    Es war Cam, seine Augen geweitet, sein Atem heftig, als wäre er, so schnell er konnte, gerannt. Aufmerksam musterte er die drei und erkannte rasch die Situation. Langsam entspannte sich sein schlanker Körper. „Verdammt“, murmelte er. „Ich dachte, irgendetwas sei passiert.“

    „Alles ist wunderbar, Cam“, sagte Evie mit einem Lächeln, während Annabelle noch immer einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. „Meine Freundinnen sind hier, das ist alles.“

    Cam warf Sebastian einen schnellen Blick zu und meinte säuerlich: „Ich habe schon Schweine am Schlachttag weniger Radau machen hören.“

    Sebastians Kiefer spannten sich verdächtig, als würde er darum kämpfen, ein Grinsen zu unterdrücken. „Mrs. Hunt, Miss Bowman, dies ist Mr. Rohan. Sie müssen seinen Mangel an Takt entschuldigen. Er ist nun einmal …“

    „Ein Flegel?“, fragte Daisy unschuldig.

    Diesmal konnte Sebastian ein Lächeln nicht unterdrücken. „‚Nicht an die Anwesenheit von Damen im Club gewöhnt‘, wollte ich eigentlich sagen.“

    „Damen?“, fragte Cam, der die Besucherinnen weiterhin zweifelnd betrachtete. Sein wachsamer Blick blieb für einen Moment an Daisys kleinem Gesicht hängen.

    Daisy ignorierte Cam vollkommen und sagte zu Annabelle: „Ich habe immer gehört, dass Zigeuner bekannt für ihren Charme sind. Ein unzutreffendes Gerücht, scheint mir.“

    Cams goldene Augen verengten sich zu tigerhaften Schlitzen. „Wir sind auch dafür bekannt, gadji – Jungfrauen zu entführen.“

    Bevor dieser Austausch fortgesetzt werden konnte, griff Evie ein. „Mylord“, sagte sie zu Sebastian, „wenn nichts dagegen spricht, würde ich gerne mit meinen Freundinnen allein sein.“

    „Natürlich“, sagte er mit untadeliger Höflichkeit. „Soll ich Tee bringen lassen, meine Liebe?“

    „Ja, bitte.“

    Nachdem die Männer gegangen und die Tür hinter ihnen geschlossen war, platzte Daisy heraus: „Wie kannst du so freundlich mit St. Vincent sprechen, nach allem, was er getan hat?“

    „Daisy“, fing Evie entschuldigend an, „es tut mir so l-leid, was mit Lillian passiert ist, und ich …“

    „Nein, nicht nur das“, unterbrach Daisy sie heftig. „Ich meine, nach allem, was er dir angetan hat! Dich ausgenutzt, dich zur Ehe gezwungen und dann …“

    „Er hat mich nicht gezwungen.“ Evies Blick wanderte von Daisys empörtem Gesicht zu Annabelles besorgtem. „Wirklich, hat er nicht! Ich war diejenige, die zu ihm gegangen ist. Hier, setzen wir uns, und ich werde euch alles e-erzählen … Wie ist es euch überhaupt gelungen, zum Club zu kommen?“

    „Mr. Hunt ist geschäftlich unterwegs“, sagte Annabelle mit einem spitzbübischen Lächeln. „Und ich habe den Bowmans gesagt, dass ich Daisy mit mir zum Einkaufen auf die St. James’s Street nehme. Ich bin ihre Anstandsdame, verstehst du?“

    „Und wir sind auch einkaufen gegangen“, warf Daisy mit einem verschmitzten Lächeln ein. „Wir haben nur hinterher diesen kleinen Umweg gemacht …“

    In den nächsten Minuten saßen sie eng beieinander, mit Annabelle und Evie auf dem Sofa und Daisy in einem nahen Sessel. Leicht stotternd erzählte Evie von den Ereignissen, die sich zugetragen hatten, nachdem sie das Haus der Maybricks verlassen hatte. Zu ihrer großen Erleichterung verurteilten ihre Freundinnen sie nicht für ihre Handlungen. Stattdessen waren sie besorgt und voller Mitgefühl, auch wenn deutlich wurde, dass sie ihre Entscheidungen nicht unbedingt guthießen.

    „Es tut mir leid“, sagte Evie irgendwann, weil sie das Runzeln auf Annabelles elfenbeinweißer Stirn sah. „Ich weiß, dass du meine Ehe mit St. Vincent nicht billigst.“

    „Es ist unwichtig, ob ich sie billige“, sagte Annabelle sanft. „Ich bin deine Freundin, egal, was du tust. Das würde sich auch nicht ändern, wenn du den Teufel persönlich geheiratet hättest.“

    „Der ohne Zweifel ein enger Verwandter von St. Vincent ist“, bemerkte Daisy bissig.

    „Der Punkt ist“, fuhr Annabelle fort und warf Daisy einen schnellen warnenden Blick zu, „nun, da es einmal geschehen ist, müssen wir herausfinden, wie wir dir am besten helfen können.“

    Evie lächelte dankbar. „Alles, was ich brauche, ist eure Freundschaft. Ich hatte solche Angst, dass ihr mich fallen lassen würdet.“

    „Niemals.“ Liebevoll sah Annabelle sie an und streckte eine Hand aus, um ihr das zerzauste rote Haar zu glätten. „Ich hoffe, du empfindest es nicht als anmaßend, Liebes … aber da du das Haus deiner Familie so hastig verlassen hast, bin ich mir sicher, dass du nicht viele Kleider mit dir nehmen konntest. Also habe ich dir einiges zum Anziehen mitgebracht. Ich weiß, dass du in Trauer bist, und deshalb habe ich nur braune, schwarze und graue eingepackt, und natürlich einige Nachthemden und Handschuhe und derlei Dinge … Ich lasse sie aus der Kutsche holen, wenn es dir recht ist. Wir sind beinahe gleich groß, und ich denke, mit einigen Änderungen …“

    „Oh, Annabelle“, rief Evie aus und umarmte ihre Freundin stürmisch. „Wie freundlich du bist! Aber ich will nicht, dass du meinetwegen irgendetwas aus deiner Aussteuer o-opferst …“

    „Es ist kein Opfer“, informierte Annabelle sie, als sie sich lächelnd aus ihrer Umarmung löste. „Bald werde ich sie ohnehin nicht mehr tragen können.“

    Evie erinnerte sich daran, dass Annabelle ihr vorigen Monat erzählt hatte, dass sie vermutete, guter Hoffnung zu sein. „Natürlich, ich … oh, Annabelle, ich war so mit meinen eigenen Problemen b-beschäftigt, dass ich ganz vergessen habe zu fragen, wie es dir geht! Dann ist es also wahr? Hat der Arzt es bestätigt?“

    „Ja“, unterbrach Daisy, stand auf und vollführte einen kleinen Siegestanz, als wäre es ihr unmöglich, länger still zu sitzen. „Die Mauerblümchen werden Tanten!“

    Auch Evie sprang auf, und sie hüpften lustig wie die Kinder durch den Raum, während Annabelle sitzen blieb und sie amüsiert beobachtete. „Himmel, schaut euch beide an“, sagte sie. „Ich wünschte, Lillian wäre hier – ohne Zweifel hätte sie einige treffende Bemerkungen über euer wildes Rumgespringe zu machen.“

    Die Erwähnung von Lillian war genug, um Evies Stimmung einen Dämpfer zu verpassen. Sie ließ sich zurück auf das Sofa fallen und starrte Annabelle mit wachsender Besorgnis an. „Wird sie mir vergeben, dass ich St. Vincent geheiratet habe, nach allem, was er ihr angetan hat?“

    „Natürlich“, sagte Annabelle sanft. „Du weißt, wie loyal sie ist – sie würde dir alles außer Mord verzeihen. Vielleicht sogar das. Aber ich fürchte, St. Vincent zu vergeben, ist eine ganz andere Sache.“

    Daisy runzelte die Stirn und zog an ihren Röcken, um sie zu ordnen. „St. Vincent hat sich auf alle Fälle Lord Westcliff zum Feind gemacht. Was die ganze Angelegenheit für den Rest von uns schwierig macht.“

    Die Unterhaltung wurde von einem Hausmädchen unterbrochen, das den Tee brachte. Evie schenkte sich und Annabelle von der heißen bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Daisy lehnte ab und zog es vor, im Raum umherzugehen und die Bücherregale zu erforschen. Sie nahm die Titel, die auf die farbigen Ledereinbände geprägt waren, genau in Augenschein. „Die meisten dieser Bücher sind von einer Staubschicht bedeckt“, rief sie aus. „Man könnte denken, dass sie seit Ewigkeiten nicht mehr gelesen worden sind!“

    Mit einem verschmitzten Lächeln sah Annabelle von ihrer Teetasse auf. „Ich wette, dass wenige, wenn überhaupt welche, je gelesen worden sind, Liebes. Gentlemen, die diesen Club frequentieren, entschließen sich wohl kaum dazu, sich mit Büchern zu beschäftigen, wenn es hier so viele andere stimulierende Alternativen gibt.“

    „Warum eine Bibliothek haben, wenn sie keiner je benutzt?“, fragte Daisy mit Empörung in der Stimme. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Aktivität stimulierender sein könnte, als zu lesen. Manchmal kann ich bei einer besonders mitreißenden Geschichte mein Herz rasen fühlen!“

    „Es gibt da diese eine Sache …“, murmelte Annabelle mit einem undamenhaften Grinsen. Aber Daisy, die weiter die Bücherregale entlangging, hörte sie gar nicht. Annabelle warf Evie einen schnellen Blick zu und sagte mit leiser Stimme: „Und wo wir gerade schon beim Thema sind, Evie … ich bin etwas besorgt, dass du niemanden hattest, mit dem du vor deiner Hochzeitsnacht reden konntest. War St. Vincent gut zu dir?“

    Evie fühlte, wie ihre Wangen glühten, als sie mit einem schnellen Nicken antwortete. „Wie nicht anders zu erwarten, ist er sehr versiert.“

    „Aber war er freundlich?“

    „Ja … ich denke schon.“

    Annabelle lächelte sie an. „Es ist ein unangenehmes Thema, nicht wahr?“, fragte sie sanft. „Trotzdem – falls du irgendwelche Fragen dazu haben solltest, hoffe ich, dass du es über dich bringen kannst, dich an mich zu wenden. Ich habe immer das Gefühl, als wäre ich deine ältere Schwester, weißt du?“

    „So geht es mir auch“, antwortete Evie und drückte ihre Hand. „Ich denke, es gibt da schon ein paar Dinge, die ich gerne fragen würde, aber sie sind so furchtbar …“

    „Holla!“, kam Daisys Ausruf von der anderen Seite des Zimmers. Sie blickten beide hoch und sahen sie an einem der Bücherregale aus Mahagoni zerren. „Als ich mich an das Bücherregal gelehnt habe, habe ich eine Art Klicken gehört, und dann ist das ganze Ding nach außen geschwungen.“

    „Es ist eine Geheimtür“, erklärte Evie. „Es gibt mehrere verborgene Türen und Gänge im Club, um Dinge zu verstecken, falls es zu einer Polizeirazzia kommt oder falls man schnell wegmuss …“

    „Wo führt sie hin?“

    Evie fürchtete, weitere Erklärungen würden die abenteuerlustige Daisy nur ermutigen, genauere Erkundungen durchzuführen, und murmelte daher vage: „Oh, nirgendwohin, wo du hin willst. Zu einem Abstellraum, denke ich. Du schließt sie besser wieder, Liebes.“

    „Hmm.“

    Während Daisy weiter das Bücherregal untersuchte, führten Evie und Annabelle ihre geflüsterte Unterhaltung weiter. „Die Wahrheit ist“, sagte Evie, „dass L-Lord St. Vincent eingewilligt hat, meinetwegen einige Zeit keusch zu leben. Und wenn es ihm gelingt, werden er und ich unsere ehelichen Beziehungen wieder aufnehmen.“

    „Er hat was?“, flüsterte Annabelle. Ihre schönen blauen Augen weiteten sich. „Großer Gott, ich glaube nicht, dass St. Vincent und das Wort ‚keusch‘ je zuvor in einem Satz gebraucht worden sind. Wie um alles in der Welt ist es dir gelungen, dass er so einer Sache zugestimmt hat?“

    „Er hat gesagt … er hat durchblicken lassen … dass er mich genug begehrt, um es zu versuchen.“

    Annabelle schüttelte mit einem seltsamen, verwirrten Lächeln den Kopf. „Das hört sich nicht nach ihm an. Überhaupt nicht. Er wird natürlich betrügen.“

    „Ja. Aber ich glaube, dass seine Absichten ehrlich sind.“

    „St. Vincent ist niemals ehrlich“, meinte Annabelle trocken.

    Evie konnte nicht anders, als sich an die verzweifelte Dringlichkeit von St. Vincents Umarmung in genau diesem Raum hier zu erinnern. Die Art, wie der Atem in seiner Kehle gestockt hatte. Die verzehrende Zärtlichkeit seines Mundes auf ihrer Haut. Und die wilde Leidenschaft in seiner Stimme, als er murmelte: Ich will dich mehr, als ich je irgendetwas auf dieser Erde gewollt habe …

    Wie konnte sie Annabelle irgendetwas davon erklären? Wie konnten einfache Worte ihr Gefühl, er meine es ernst, rechtfertigen? Es war lächerlich zu denken, dass sie, die unbeholfene Evie Jenner, plötzlich das höchste Ziel und der innigste Wunsch eines Mannes wie Sebastian sein sollte, der die freie Wahl zwischen den schönsten und gebildetsten Frauen Englands hatte.

    Und doch war Sebastian nicht mehr derselbe Mann, der so arrogant auf Westcliffs Landgut in Hampshire umherstolziert war. Etwas in ihm hatte sich verändert und änderte sich noch. War der Auslöser seine missglückte Entführung Lillians gewesen? Oder hatte es später begonnen, während der aufreibenden Reise nach Gretna Green? Vielleicht lag es auch am Club. Ab dem Moment, wo er den Fuß in Jenner’s gesetzt hatte, hatte er sich seltsam verhalten. Er suchte nach etwas, einem namenlosen Ding, das er nicht einmal selbst benennen konnte …

    „Oh, nein“, sagte Annabelle mit sinkender Stimme, als sie über Evies Schulter blickte.

    „Was ist?“ Evie drehte sich um, um Annabelles Blick zu folgen.

    Annabelle musste keine weiteren Erklärungen abgeben. Der Raum war leer bis auf sie beide. Eines der Bücherregale befand sich nicht mehr in einer Reihe mit den anderen. Daisy hatte, im Grunde nicht überraschend, dem Drängen ihrer unstillbaren Neugier nachgegeben und war durch die Geheimtür verschwunden.

    „Wo führt sie hin?“, fragte Annabelle mit einem Seufzen und stellte widerwillig ihren halb ausgetrunkenen Tee beiseite.

    „Das kommt darauf an, in welche Richtung sie gegangen ist“, erwiderte Evie mit einem Stirnrunzeln. „Es ist wie ein Labyrinth – ein Korridor teilt sich in zwei Richtungen, und es gibt eine Geheimtreppe, die zum ersten Stock führt. Gott sei Dank ist der Club noch nicht geöffnet – so kann sie nicht in die allerschlimmsten Schwierigkeiten geraten.“

    „Vergiss nicht, es handelt sich um Daisy Bowman“, sagte Annabelle trocken. „Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten, wird sie es tun.“

    Daisy schlich den dunklen Korridor entlang und fühlte dieselbe Aufregung, die sie als Kind immer verspürt hatte, wenn sie mit Lillian in ihrer Stadtvilla auf der Fifth Avenue Piraten gespielt hatten. Nachdem ihr täglicher Unterricht beendet war, waren sie hinaus in den Garten gelaufen, ein paar Kobolde mit langen Zöpfen und zerrissenen Kleidchen, und hatten mit ihren Reifen gespielt oder Löcher in die Blumenbeete gegraben. Eines Tages hatten sie es sich in den Kopf gesetzt, sich eine geheime Piratenhöhle zu bauen, und sie hatten den ganzen restlichen Sommer damit verbracht, in der Hecke, die die Villa vorne und an den Seiten umgab, einen Tunnel zu bauen. Sie hatten gewissenhaft geschnitten und gestutzt, bis sie einen langen Gang geschaffen hatten, durch den sie wie ein Paar Mäuschen hin- und hergelaufen waren. Natürlich hatten sie geheime Treffen in ihrer „Piratenhöhle“ abgehalten und eine Truhe mit Schätzen in einem Loch, das sie neben dem Haus gegraben hatten, versteckt. Als ihre Missetaten von dem erbosten Gärtner entdeckt worden waren, der angesichts der Entweihung seiner Hecke entsetzt gewesen war, waren Daisy und Lillian für Wochen bestraft worden.

    Bei dem Gedanken an ihre geliebte ältere Schwester lächelte Daisy wehmütig und fühlte, wie sie eine Welle der Einsamkeit erfasste. Sie und Lillian waren stets zusammen gewesen, hatten sich gestritten, gelacht und sich gegenseitig in Schwierigkeiten gebracht und sich, wenn immer möglich, auch gegenseitig wieder daraus gerettet. Natürlich war sie glücklich, dass Lillian in dem willensstarken Lord Westcliff ihren perfekten Partner gefunden hatte … aber das hinderte sie nicht daran, sie schrecklich zu vermissen. Und nun, da die anderen Mauerblümchen, inklusive Evie, Ehemänner gefunden hatten, waren sie Teil der geheimnisvollen Welt der Verheirateten, aus der Daisy noch ausgeschlossen war. Sie musste bald auch einen Ehemann finden. Einen netten, ehrlichen Gentleman, der ihre Liebe zu Büchern teilen würde. Ein Mann, der eine Brille trug und Hunde und Kinder mochte.

    Vorsichtig erfühlte sie ihren Weg durch den Korridor und stolperte beinahe ein paar Stufen hinunter, die plötzlich vor ihr aufgetaucht waren. Ein schwacher Lichtschein am Ende zog sie weiter. Als sie sich dem Licht näherte, sah sie, dass es den kleinen rechteckigen Umriss einer Tür ummalte. Daisy fragte sich, was wohl auf der anderen Seite der Tür sein mochte und blieb einen Augenblick stehen. Sie hörte ein seltsames, sich wiederholendes Klopfen. Eine Pause, dann mehr Klopfen.

    Ihre Neugierde siegte. Sie legte ihre Hände an die Tür, stieß entschlossen dagegen und fühlte, wie sie nachgab. Licht fiel in den Korridor, als sie in einen Raum trat, der einige leere Tische und Stühle und eine Anrichte mit zwei riesigen silbernen Urnen enthielt. Sie spähte um die Tür herum und fand die Quelle des Klopfens. Ein Mann reparierte ein Stück beschädigte Leiste an der Wand. Er hockte auf der Erde und versenkte gekonnt mit wenigen Schlägen Nägel in die dünne Holzleiste. Als er sah, dass sich die Tür öffnete, kam er mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße. Sein Griff auf dem Hammer veränderte sich, so als wollte er ihn als Waffe benutzen.

    Es war der Zigeuner, der junge Mann mit den Augen eines hungrigen Panthers. Er hatte seinen Gehrock und seine Weste ausgezogen … seine Halsbinde abgelegt … sodass sein Oberkörper nur von einem dünnen weißen Hemd bedeckt wurde, das lose in den Bund seiner eng anliegenden Hose gesteckt war. Sein Anblick rief bei Daisy dieselbe Reaktion hervor, die sie schon oben gefühlt hatte – ein schnelles Stechen in der Brust, gefolgt von dem harten Schlag ihres Herzens. Gelähmt von der Erkenntnis, dass sie allein mit ihm im Zimmer war, betrachtete Daisy ihn mit weit offenen Augen, während er langsam zu ihr hinüberkam.

    Sie hatte noch kein anderes lebendes Wesen gesehen, das mit solch exotischer dunkler Schönheit ausgestattet war … Haut von der Farbe reinen Kleehonigs, grün-braune, von dichten schwarzen Wimpern umrandete Augen, volles nachtschwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel.

    „Was machen Sie hier?“, fragte Rohan, der erst stehen blieb, als er schon so nahe vor ihr war, dass sie einen unbewussten Schritt zurück machte. Ihre Schulterblätter stießen an die Wand. Daisy kannte zwar nicht viele Männer, aber bisher hatte sich keiner davon ihr je mit solcher Direktheit genähert. Ganz offensichtlich verstand er nichts von guten Manieren.

    „Erkunden“, sagte sie atemlos.

    „Hat Ihnen jemand den Gang gezeigt?“

    Daisy zuckte zusammen, weil Rohan die Hände rechts und links von ihr an die Wand legte. Er war ein bisschen größer als der Durchschnitt, aber nicht so, dass er sie unangenehm überragte. Sein gebräunter Hals war auf ihrer Augenhöhe. Sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, nahm einen flachen Atemzug und sagte: „Nein, ich habe ihn allein gefunden. Sie haben einen seltsamen Akzent.“

    „Genau wie Sie. Amerikanisch?“

    Daisy nickte. Die Fähigkeit zu sprechen hatte sie verlassen, nachdem sie das Funkeln eines kleinen Diamanten an seinem Ohrläppchen bemerkt hatte. Sie fühlte ein merkwürdiges kleines Drehen in ihrem Magen, beinahe wie Ekel, aber es ließ ihre Haut sehr heiß werden, und ihr wurde verärgert bewusst, dass sie errötete. Er stand dicht genug bei ihr, damit sie seinen sauberen Geruch nach Seife, vermischt mit einem Hauch von Pferd und Leder, wahrnehmen konnte. Es war ein angenehmer Duft, ein männlicher Duft, ganz anders als der ihres Vaters, der immer nach Rasierwasser und Schuhcreme roch und nach frisch gedruckten Geldscheinen.

    Ihr unruhiger Blick irrte über seine Arme, die hoch gerollten Hemdsärmel … und blieb an dem erstaunlichen Anblick eines Bildes auf seinem rechten Unterarm hängen. Es war ein kleines schwarzes Pferd mit Flügeln.

    Rohan bemerkte ihren faszinierten Blick und senkte seinen Arm, um ihr eine bessere Sicht zu verschaffen. „Ein irisches Symbol“, sagte er. „Ein Albtraum-Pferd, Puca genannt.“

    Das absurd klingende Wort zauberte ein kleines Lächeln auf Daisys Lippen. „Kann man es abwaschen?“, fragte sie zögernd.

    Er schüttelte den Kopf, und seine Wimpern senkten sich halb über seine bemerkenswerten Augen.

    „Ist ein Puca wie der Pegasus der griechischen Mythologie?“, fragte Daisy, die sich so eng wie nur irgend möglich an die Wand drückte.

    Rohan ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, wie es noch kein anderer Mann zuvor getan hatte, so als würde er sie in aller Ruhe katalogisieren. „Nein. Es ist viel gefährlicher. Ein Puca hat Augen aus gelbem Feuer, einen Schritt, der Berge überwindet, und es spricht mit einer menschlichen Stimme so tief wie eine Höhle. Um Mitternacht hält es vor deinem Haus und ruft deinen Namen, wenn es dich auf einen Ritt mitnehmen will. Wenn du mit ihm gehst, fliegt es mit dir über Erde und Ozeane … und wenn du je zurückkommst, wird dein Leben nie mehr so wie früher sein.“

    Daisy fühlte, wie sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam. All ihre Sinne warnten sie, dass sie diese beunruhigende Unterhaltung sofort beenden und seine Gegenwart mit aller gebotenen Eile verlassen sollte. „Wie interessant“, murmelte sie und drehte sich im Kreis seiner Arme auf der Suche nach der Kante der verborgenen Tür. Zu ihrer Bestürzung hatte er sie geschlossen, und sie war nun wieder geschickt in der getäfelten Wand verborgen. Panisch drückte sie gegen verschiedene Stellen an der Wand, um den Mechanismus zu finden, der sie öffnen würde.

    Ihre feuchten Handflächen pressten sich gegen die Täfelung, als sie fühlte, wie Rohan sich von hinten gegen sie lehnte, sein Mund direkt an ihrem Ohr. „Sie werden sie nicht finden. Es gibt nur eine einzige Stelle, die den Riegel öffnen wird.“

    Sein heißer Atem strich über ihren Hals, während der leichte Druck seines Körpers sie wärmte, wo auch immer sie sich berührten.

    „Warum zeigen Sie es mir nicht?“, schlug Daisy vor. Sie bemühte sich, so gut sie konnte, Lillians sarkastischen Tonfall zu imitieren, musste aber bestürzt feststellen, dass sie sich nur unsicher und verwirrt anhörte.

    „Was geben Sie mir dafür?“

    Daisy versuchte, Empörung zu empfinden, selbst wenn ihr Herz wie ein wilder Vogel in einem Käfig gegen ihre Rippen flatterte. Sie drehte sich zu ihm um und äußerte einige scharfe Worte, von denen sie hoffte, dass sie ihn zurücktreiben würden: „Mr. Rohan, wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich … nun, ich habe noch nie einen Mann sich weniger wie ein Gentleman verhalten sehen.“

    Er bewegte sich keinen Zoll von der Stelle. Ein verschwörerisches Grinsen enthüllte seine sehr weißen Zähne. „Aber ich weiß, wo die Tür ist“, erinnerte er sie.

    „Wollen Sie Geld?“, fragte sie verächtlich.

    „Nein.“

    Daisy schluckte hart. „Sie wollen sich eine Freiheit herausnehmen?“ Sie sah sein Unverständnis und stellte mit errötenden Wangen klar: „Eine Freiheit ist … eine Umarmung oder ein Kuss …“

    Etwas Gefährliches blitzte in Rohans goldenen Augen auf. „Ja“, murmelte er. „Ich nehme mir eine Freiheit.“

    Daisy konnte es kaum glauben. Ihr erster Kuss. Sie hatte es sich immer als romantischen Moment in einem englischen Garten vorgestellt … es würde natürlich bei Mondlicht passieren … und ein blonder Gentleman mit einem jungenhaften Gesicht würde etwas Wunderbares aus einem Gedicht zitieren, direkt bevor ihre Lippen sich berühren würden. Es sollte nicht in einem Kellerzimmer in einem Spielclub mit einem Zigeuner-Croupier passieren. Andererseits war sie zwanzig Jahre alt, und vielleicht war es an der Zeit, dass sie etwas Erfahrung sammelte.

    Sie schluckte und versuchte, ihren unregelmäßigen Atem unter Kontrolle zu bringen. Angespannt starrte sie auf seinen Hals und den Teil seiner Brust, die von seinem leicht geöffneten Hemd enthüllt wurde. Seine Haut schimmerte wie glatter, bernsteinfarbener Satin. Als er sie näher zu sich zog, drang sein männlich-herber Duft in ihre Nase. Sanft hob er die Hand zu ihrem Gesicht, und seine Knöchel strichen auf dem Weg wie unabsichtlich über die Spitzen ihrer kleinen Brüste. Es musste unabsichtlich sein, dachte sie schwindelig, während ihre Brustspitzen sich unter ihrem samtenen Mieder zusammenzogen. Er neigte ihr Gesicht nach oben.

    Lächelnd bemerkte er ihre vor Aufregung geweiteten Pupillen und ließ seine Fingerspitzen zu ihrem Mund wandern. Er streichelte ihre vollen Lippen, bis sie sich bebend öffneten. Seine andere Hand legte er auf ihren Nacken, zuerst mit einer Liebkosung, dann mit leichtem Griff, um das Gewicht ihres Kopfes zu tragen … was gut war, denn ihr gesamtes Rückgrat schien sich wie schmelzender Zucker aufgelöst zu haben. Sein Mund kam mit zärtlichem Druck auf den ihren. Er erkundete ihre Lippen mit kurzen, sanften Berührungen. Warmes Entzücken schien in ihre Adern zu fließen und sie zu durchströmen, bis sie dem Drang, ihren Körper an ihn zu pressen, nicht länger widerstehen konnte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ergriff seine harten Schultern mit ihren Händen. Heftig atmete sie ein, weil sie fühlte, wie sich seine Arme um sie legten.

    Als er den Kopf schließlich wieder hob, musste Daisy peinlich berührt feststellen, dass sie sich an ihn klammerte, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken. Sie löste eilig die Hände von ihm und zog sich so weit zurück, wie die Wand es erlaubte. Verwirrt und beschämt von ihrer Reaktion auf ihn, erwiderte sie wütend den Blick aus seinen geheimnisvollen Augen.

    „Ich habe absolut nichts empfunden“, sagte sie kühl. „Aber ich denke, dass Sie trotzdem Lob für Ihre Bemühungen verdient haben. Nun zeigen Sie mir, wo …“

    Sie brach mit einem überraschten Quieken ab, als er wieder nach ihr griff und ihr zu spät klar wurde, dass er ihre abfällige Bemerkung als Kampfansage empfand. Diesmal war sein Mund fordernder, seine Hände lagen fest um ihre Wangen. Mit unschuldiger Überraschung fühlte sie die seidige Berührung seiner Zunge, ein Gefühl, das tanzende Süße durch ihren Körper schickte. Sie zitterte, als er ihren Mund auf intimste Weise erforschte … als wäre ihr Geschmack etwas Köstliches.

    Rohan beendete den Kuss mit einer letzten schmeichelnden Liebkosung seiner Lippen und zog sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen und sie schweigend herauszufordern, die Anziehung zwischen ihnen abzustreiten.

    Sie sammelte die letzten wenigen Trümmer ihres Stolzes zusammen. „Immer noch nichts“, sagte sie schwach.

    Diesmal zog er sie ganz an seinen Körper, sein dunkler Kopf neigte sich über sie. Daisy hätte nie gedacht, dass ein Kuss so tief sein könnte. Sein Mund schien sie beinah zu verschlingen, mit beiden Händen hob er sie hoch und presste sie an sich. Sie fühlte, wie sich seine Füße zwischen die ihren schoben, seine Brust hart gegen ihren kleinen Busen gepresst, seine Küsse neckend, liebkosend, bis sie zitternd wie eine wilde Kreatur im Schutz seiner Arme lag. Als er diesmal ihren Mund frei gab, war sie matt und kraftlos, alles Bewusstsein auf die Gefühle gerichtet, die sie zu einem unbekannten Endpunkt drängten.

    Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an, ihr Blick verschleiert von diesem neuen, ungeahnt sinnlichen Erlebnis. „Das … das war schon viel besser“, gelang es ihr würdevoll zu sagen. „Ich bin froh, dass ich Ihnen etwas beibringen konnte.“ Sie drehte sich von ihm weg, aber nicht, bevor sie nicht sein schnelles Grinsen sah. Er streckte seine Hand aus, drückte die verborgene Verriegelung der Tür und öffnete sie.

    Zu Daisys Unbehagen kam er mit ihr in den dunklen Gang und begleitete sie die schmale Treppe hinauf, führte sie, als könnte er wie eine Katze im Dunkeln sehen. Sobald sie das obere Ende erreicht hatten, wo der Umriss der Tür zur Bibliothek sichtbar war, blieben sie gleichzeitig stehen.

    Daisy hatte das Gefühl, sie sollte etwas sagen, und murmelte: „Leben Sie wohl, Mr. Rohan. Wir werden uns vermutlich nie wiedersehen.“ Sie konnte das nur hoffen – weil sie sich sicher war, ihm nie wieder in die Augen blicken zu können.

    Er beugte sich über ihre Schulter, bis sein Mund direkt an ihrem Ohr war. „Vielleicht erscheine ich eines Mitternachts an Ihrem Fenster“, flüsterte er, „um Sie zu einem Ritt über Erde und Ozeane zu verführen.“

    Und damit öffnete er den geheimen Riegel, schob Daisy sanft in die Bibliothek und schloss die Tür wieder hinter ihr. Vor Verwirrung blinzelnd, starrte sie Annabelle und Evie an.

    Annabelle sagte trocken: „Ich hätte wissen müssen, dass du etwas wie einer Geheimtür nicht würdest widerstehen können. Wo bist du gewesen?“

    „Evie hatte recht“, sagte Daisy und heiße rote Flecken brannten hoch auf ihren Wangen. „Sie führte zu keinem Ort, an den ich gehen wollte.“

16. KAPITEL

    Auch wenn die Kleider, die Annabelle Hunt mitgebracht hatte, eher für Halb- als für Volltrauer angemessen waren, entschloss sich Evie, sie zu tragen. Sie hatte schon gegen die Vorschriften des Anstands verstoßen, indem sie andere Stoffe als Krepp angezogen hatte, und es gab kaum jemanden im Club, der es gewagt hätte, sie zu kritisieren. Also machte es auch keinen großen Unterschied, ob sie schwarz, braun oder grau trug. Außerdem war sie sich sicher, dass es ihrem Vater nichts ausgemacht hätte.

    Evie nahm noch einmal den Brief zur Hand, den Annabelle zu den Kleidern gelegt hatte, und las ihn ein weiteres Mal mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ich habe diese Kleider in Paris machen lassen“, hatte Annabelle augenzwinkernd geschrieben, „ohne die Folgen von Mr. Hunts Männlichkeit zu bedenken. Wenn ich sie wieder tragen kann, werden sie hoffnungslos aus der Mode sein. Mein Geschenk an dich, liebste Freundin.“

    Evie probierte ein weiches graues, mit Seide gefüttertes Wollkleid an und stellte fest, dass es sehr gut passte. Doch ihre Freude über das neue Kleid wurde von einem Gefühl der Melancholie überschattet, weil sie an ihren Vater denken musste. Während sie traurig durch das Hazardzimmer wanderte, sah sie Sebastian, der mit zwei staubbedeckten Maurern sprach. Er war viel größer als die beiden und neigte den Kopf zu ihnen, als sie ihm antworteten. Dann machte er einen Scherz, der sie zum Lachen brachte.

    Ein Funken von Humor glitzerte noch immer in Sebastians Augen, als er zufällig in Evies Richtung blickte. Sein Blick wurde weicher, und er verabschiedete sich von den Maurern und kam mit gemächlichen Schritten auf sie zu. Evie kämpfte gegen eine Welle des Glücks, besorgt, dass sie närrisch verliebt erscheinen könnte. Doch so entschieden sie ihre Gefühle auch zurückdrängte, sie schienen wie Diamantenstaub hervorzubrechen und die Luft um sie zum Funkeln zu bringen. Das Seltsame war, dass er ähnlich glücklich zu sein schien, in ihrer Nähe zu sein, denn er hatte die Fassade des harten, übersättigten Lebemannes abgelegt und lächelte sie mit echter Wärme an.

    „Evie …“ Sein goldener Kopf neigte sich über ihr emporgewandtes Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja, ich … nein.“ Sie rieb sich ungeduldig die Schläfen. „Ich bin müde. Und gelangweilt und hungrig.“

    Sein leises Lachen schien durch ihren Trübsal zu dringen. „Das kann ich ändern.“

    „Ich will dich nicht bei der Arbeit stören …“, sagte sie zögernd.

    „Rohan wird sich für einige Zeit um alles kümmern. Komm, lass uns nachsehen, ob das Billardzimmer leer ist.“

    „Billard?“, wiederholte Evie widerstrebend. „Warum sollten wir da hingehen?“

    Er warf ihr einen provokanten Blick zu. „Um zu spielen, natürlich.“

    „Frauen spielen kein Billard.“

    „In Frankreich schon.“

    „Nach allem, was Annabelle sagt“, sagte Evie, „tun die Frauen in Frankreich so manche Dinge, die sie hier nicht tun.“

    „Ja. Ein sehr modern denkendes Volk, die Franzosen. Während wir Engländer dazu neigen, Vergnügen mit tiefem Misstrauen zu betrachten.“

    Das Billardzimmer war tatsächlich leer. Sebastian schickte nach einem Tablett mit Leckereien in die Küche, saß mit Evie an einem kleinen Tisch in der Ecke und unterhielt sie mit amüsanter Konversation, während sie aß. Sie verstand nicht ganz, warum er sich die Zeit dafür nahm, wenn es so viele Dinge gab, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Jahrelang hatte Evie miterleben müssen, wie sehr ihre männlichen Gesprächspartner von ihrer unbeholfenen Schüchternheit gelangweilt schienen. Ihr Selbstvertrauen war dementsprechend gering, viel geringer, als es einer jungen Dame in ihrer Position anstand. Doch Sebastian hörte allem, was sie sagte, genau zu, als fände er es hochinteressant. Er ermutigte sie, gewagte Dinge zu sagen, und schien großes Vergnügen an ihren Versuchen zu finden, sich im Gespräch mit ihm zu messen.

    Sobald Evie aufgegessen hatte, zog Sebastian sie zum Billardtisch und gab ihr ein Queue mit einer ledernen Spitze. Er ignorierte ihre Versuche, sich zu weigern, und fuhr einfach fort, ihr die Grundtechnik des Spiels beizubringen. „Versuch nicht zu behaupten, dies wäre zu skandalös für dich“, sagte er mit gespielter Ernsthaftigkeit zu ihr. „Nachdem du mit mir nach Gretna Green durchgebrannt bist, dürfte dir nichts mehr zu viel sein. Ganz sicher nicht ein kleines Billardspiel. Beug dich über den Tisch.“

    Sie gehorchte ihm ungeschickt und errötete, als sie fühlte, wie er sich über sie beugte und sie so mit seinem Körper gefangen nahm, während er ihre Hände auf dem Queue arrangierte. „Nun“, hörte sie ihn sagen, „krümm deinen Zeigefinger um die Spitze des Schafts. Genau so. Nicht zu fest zufassen, Süße … entspann deine Hand. Perfekt.“ Sein Kopf war dicht bei ihrem. Ein leichter Duft von Sandelholz stieg ihr in die Nase. „Versuch dir einen Pfad zwischen dem Spielball – das ist der weiße – und dem farbigen Ball vorzustellen. Du möchtest ihn ziemlich genau hier treffen“, er zeigte auf eine Stelle direkt über der Mitte des Spielballs, „um den Zielball in der Seitentasche zu versenken. Es ist ein ganz gerader Stoß, siehst du? Nimm den Kopf ein wenig herunter. Zieh das Queue zurück und versuche in einer gleichmäßigen Bewegung zu stoßen.“

    Evie versuchte den Stoß. Sie beobachtete, wie das Queue von der weißen Kugel abrutschte und sie schwerfällig kreiselnd auf die andere Seite des Tisches schickte.

    „Ein Fehlstoß“, sagte Sebastian, der geschickt nach der Kugel griff und sie wieder auf ihre Ausgangsposition legte. „Wann immer das passiert, greif nach der Kreide und trage sie mit nachdenklichem Blick auf die Spitze des Queues auf. Vermittle immer den Eindruck, dass das Material schuld ist und nicht dein Können.“

    Evie bemerkte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl, und sie lehnte sich wieder über den Tisch. Vielleicht war es falsch, ihr Vater war schließlich gerade erst gestorben, aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich unbeschwert.

    Sebastian lehnte sich von hinten über sie und ließ seine Hände über die ihren gleiten. „Lass mich dir die richtige Bewegung des Queues zeigen – halt es gerade – so.“ Zusammen konzentrierten sie sich auf die gleichmäßige, ruhige Bewegung des Queues durch den Kreis, den Evies Finger machte. Die unterschwellige Bedeutung der Bewegung konnte ihr kaum entgehen, und sie fühlte, wie sie errötete. „Du solltest dich schämen“, hörte sie ihn murmeln. „Keine anständige junge Frau hätte solche Gedanken.“

    Ein hilfloses Kichern entschlüpfte ihren Lippen, und Sebastian trat zur Seite und betrachtete sie mit einem trägen Lächeln. „Versuch es noch einmal.“

    Sie konzentrierte sich auf den Spielball, zog das Queue zurück und stieß fest zu. Diesmal sank die farbige Kugel in die Seitentasche. „Ich hab’s geschafft!“, rief sie.

    Sebastian lächelte über ihren Triumph und fuhr fort, verschiedene Stöße für sie vorzubereiten, ihren Körper und ihre Hände in die richtige Position zu bringen und jede nur mögliche Ausrede zu finden, die Arme um sie zu legen. Evie hatte enorm viel Spaß dabei und tat so, als würde sie die gewagten Liebkosungen seiner Hände gar nicht bemerken. Doch als er dafür sorgte, dass ihr ein Spiel über die Bande zum vierten Mal misslang, wandte sie sich vorwurfsvoll zu ihm: „Wie könnte irgendjemand einen ordentlichen Stoß hinbekommen, wenn du deine Hand dahin legst?“

    „Ich habe nur versucht, deine Position zu korrigieren“, sagte er hilfreich. Er grinste, als er ihren gespielt anklagenden Blick sah, und setzte sich halb auf den Billardtisch. „Es ist deine Schuld, dass ich zu solchem Verhalten gezwungen werde“, fuhr er fort. „Ich finde es wirklich ungehörig, dass mein einziges Vergnügen dieser Tage darin besteht, dir wie ein heranwachsender Aristokratensohn dem Hausmädchen hinterherzurennen.“

    „Bist du den Hausmädchen hinterhergerannt, als du ein Junge warst?“

    „Großer Gott, natürlich nicht. Wie kannst du so etwas fragen?“ Sebastian sah tief verletzt aus. Gerade als sie eine Spur von schlechtem Gewissen spürte und anfing, sich zu entschuldigen, sagte er selbstzufrieden: „Sie sind mir hinterhergerannt.“

    Evie hob das Queue, als wollte sie es ihm über den Kopf schlagen.

    Mühelos fing er ihre Handgelenke ein und entwand den Stock ihren Fingern. „Obacht, Hitzköpfchen. Du wirst mir den wenigen Verstand, den ich noch habe, aus dem Kopf schlagen – und was würde ich dir dann noch nützen?“

    „Dann wärst du nur noch dekorativ“, erwiderte Evie mit einem Grinsen.

    „Ah, nun ja, ich denke, das ist auch etwas wert. Gott helfe mir, falls ich je mein gutes Aussehen verlieren sollte.“

    „Mir wäre das egal.“

    Er lächelte sie fragend an. „Was?“

    „Falls …“, Evie hielt inne, plötzlich verlegen, „falls irgendetwas mit deinem guten Aussehen passieren würde … wenn du … weniger attraktiv wärst. Dein Aussehen wäre mir egal. Ich würde dich immer noch …“, sie hielt inne und brachte den Satz dann stockend zu Ende, „… als meinen Ehemann wollen.“

    Sebastians Lächeln verschwand langsam. Er starrte sie lange und aufmerksam an, ihr Handgelenk noch immer in seinem Griff. Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht … ein undefinierbares Gefühl, geboren aus Hitze und Verletzlichkeit. Als er antwortete, klang seine Stimme angestrengt von der Mühe, ungezwungen zu wirken. „Ohne Zweifel bist du die Erste, die je so etwas zu mir gesagt hat. Ich hoffe, du bist nicht so ein Dummchen, mich mit Qualitäten zu versehen, die ich nicht habe.“

    „Nein, du bist gut genug ausgestattet“, antwortete Evie, bevor ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Aussage bewusst wurde. Sie wurde dunkelrot. „D-Das heißt … Ich meinte nicht …“

    Aber Sebastian lachte leise, die seltsame Spannung verflog, und er zog sie an sich. Als sie ihn willig umarmte, schmolz sein Amüsement wie Zucker in heißem Wasser. Er küsste sie lang und hart, sein Atem rasch und heiß gegen ihre Wange.

    „Evie“, flüsterte er, „du bist so warm, so schön … Oh, zur Hölle. Es sind noch zwei Monate, dreizehn Tage und sechs Stunden, bis ich dich in mein Bett nehmen kann. Kleine Teufelin. Es wird mich noch umbringen.“

    Evie bedauerte schon beinahe den Handel, den sie mit ihm abgeschlossen hatte, legte ihre Arme fester um ihn und suchte seinen Mund mit dem ihren. Er stöhnte tief in seiner Kehle, küsste sie und griff hinter sie, um die Tür des Billardzimmers zu schließen. Ungeschickt hantierte er mit dem Schloss und drehte den Schlüssel, bevor er vor ihr auf die Knie sank. Ihre Schulterblätter pressten sich hart gegen die geschlossene Tür, und sie lehnte sich schwer gegen die Täfelung. Ihr Verstand wirbelte vor Verwirrung und Erregung. Er schob ihre Röcke nach oben. Seine Hände suchten unter den Schichten von Stoff, zogen an den Bändern ihrer Unterhose.

    „Sebastian, nein“, flüsterte Evie mit schwankender Stimme. Ihr war nur zu bewusst, dass sie sich in einem der öffentlich zugänglichen Räume befanden. „Bitte, du kannst nicht …“

    Sebastian ignorierte ihren Protest, tauchte unter ihre Röcke und zog ihr die Unterhose bis zu ihren Knien herunter. „Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht wenigstens so viel von dir haben kann.“

    „Nein“, sagte sie schwach, aber er hörte sie nicht.

    Seine Hand war an ihrem Knöchel, und sein Mund war an ihrem Knie, durch ihren Seidenstrumpf knabbernd und leckend. Evie fühlte einen schockierenden Blitz des Verlangens. Ihr Herz schlug wild, und in ihrem Innern erwachte ein unwiderstehlicher Hunger. Sebastian schob die Vorderseite ihrer Röcke bis zu ihrer Taille hoch und zog ihre Hände über die Stoffmassen. „Halt das“, murmelte er.

    Sie hätte nicht gehorchen sollen, aber ihre Hände schienen einen eigenen Willen zu besitzen und drückten den gebauschten Samt gegen ihre Mitte. Er zog ihre Unterhose bis zu den Knöcheln hinunter und ließ seinen Mund nach oben wandern, sein Atem wie Feuer auf ihrer empfindlichen Haut. Evie ließ ein leises Keuchen hören, als er die Locken zwischen ihren Schenkeln teilte, streichelte und liebkoste. Langsam schob er zwei Finger in sie, während seine Lippen ihre weiblichste Stelle fanden. Evie schloss die Augen, die Leidenschaft ließ ihren ganzen Körper erröten. „Sebastian.“

    „Still …“ Er reizte die zu ihm strebende kleine Spitze, leckte in einem geschickten Gegenrhythmus zu den sanften Stößen seiner Finger. Evie wölbte den Rücken gegen die Tür. Ihre Kehle schmerzte von der Anstrengung, nicht aufzuschreien. Er hielt nicht inne und gewährte ihr keine Gnade … keinen einzigen Augenblick, um Atem zu holen, streichelte nur und quälte ihr heißes, bebendes Fleisch, trieb die Gefühle weiter und weiter, bis sie schließlich einen Schrei verschluckte und in Erlösung erzitterte. Sein Mund blieb auf ihr, forderte jede letzte Welle von Erfüllung, bis sie schließlich still war, gesättigt, erschöpft, unfähig zu jeglicher weiterer Empfindung.

    Sebastian stand auf, presste sich an sie, seine Stirn gegen die Tür hinter ihr gelegt. Evie schlang die Arme um seine schlanke Taille, ihre Augen geschlossen, und legte die Wange gegen seine Schulter. Sie konnte seine unbefriedigte Erregung fühlen. „Unsere Abmachung …“, murmelte sie.

    „Du hast gesagt, dass ich dich küssen darf“, kam sein sanftes, böses Flüstern an ihrem Ohr. „Aber, meine Liebste … du hast nicht festgelegt, wo.“

17. KAPITEL

    Du hast nach mir geschickt?“ Evie trat in das kleine Büro und lächelte Sebastian an, der hinter dem Schreibtisch saß. Einer der Angestellten hatte sie auf seine Bitte hin hinuntergebracht und sie durch das kaum kontrollierte Chaos des überfüllten Clubs begleitet.

    Am heutigen Eröffnungsabend schien es, dass jeder, der Mitglied im Jenner’s war oder es gerne werden würde, entschlossen war, Zutritt zu erhalten. Ein Haufen mit Anträgen lag auf dem Schreibtisch vor Sebastian, während mindestens ein Dutzend Männer ungeduldig in der Eingangshalle warteten, ob ihren Anfragen zugestimmt würde. Die Luft war erfüllt von Stimmen, dem Klirren von Gläsern und der Musik des Orchesters, das auf dem Balkon des ersten Stocks spielte. Um die Erinnerung an Ivo Jenner zu ehren, floss der Champagner in einem endlosen Strom, was für eine Atmosphäre von ungezügeltem Genuss und Vergnügen sorgte. Der Club hatte endlich wieder geöffnet, und die Welt der Londoner Gentlemen war in Ordnung.

    „Ja, das habe ich“, sagte Sebastian als Antwort auf Evies Frage. „Warum, zur Hölle, bist du immer noch hier? Du hättest vor etwa acht Stunden gehen sollen.“

    Sie starrte in sein ausdrucksloses Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin noch am Packen.“

    „Du bist schon seit drei Tagen am Packen. Dabei besitzt du nicht mehr als ein halbes Dutzend Kleider. Deine wenigen Habseligkeiten würden in eine kleine Reisetasche passen. Du schindest Zeit, Evie.“

    „Das kann dir doch egal sein“, feuerte Evie zurück. „Die letzten zwei Tage hast du mich so behandelt, als würde ich gar nicht existieren. Ich kann kaum glauben, dass du überhaupt bemerkt hast, dass ich noch hier bin.“

    Sebastian bedachte sie mit einem messerscharfen Blick, während er versuchte, sein aufgebrachtes Temperament unter Kontrolle zu halten. Sie nicht bemerkt haben? Verdammte Hölle, er hätte ein Vermögen dafür gegeben, wenn das wahr wäre. Er war sich jedes ihrer Worte und Gesten quälend genau bewusst gewesen und hatte nach jedem kleinsten Blick auf sie gehungert. Sie nun so vor sich stehen zu sehen, ihr angenehm gerundeter Körper fest von ihrem schwarzen Samtkleid umschlossen, war genug, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Die ernste Dunkelheit des Trauerkleides war dazu gedacht, eine Frau langweilig und einfach aussehen zu lassen, aber stattdessen ließ das Schwarz ihre Haut wie frische Sahne leuchten und ihr Haar wie Feuer glühen. Er wollte sie in sein Bett nehmen und sie lieben, bis diese mysteriöse, betörende Anziehung in ihrer eigenen Hitze verbrannt wäre. Er fühlte sich, als wäre etwas in ihn eingedrungen, eine Art brennender Unruhe, die sich wie eine Krankheit anfühlte … etwas, das ihn von einem Raum in den anderen gehen ließ, nur um festzustellen, dass er vergessen hatte, was er eigentlich wollte. So hatte er sich noch nie gefühlt … in Gedanken immer woanders, ungeduldig, voll schmerzlicher Sehnsucht.

    Er musste sie loswerden. Evie musste vor den Gefahren und Lastern des Clubs beschützt werden, genau wie vor ihm selbst. Wenn er sie irgendwie schützen könnte und sie nur wenig sehen würde … das war die einzig richtige Lösung.

    „Ich will, dass du gehst“, sagte er. „Im Haus ist alles für dich hergerichtet. Es wird dort viel angenehmer für dich sein. Und dann muss ich mir keine Sorgen mehr machen, in was für Ärger du hier verwickelt werden könntest.“ Er stand auf und ging zur Tür hinüber, wobei er darauf achtete, stets die nötige Distanz zwischen ihnen zu wahren. „Ich werde nach einer Kutsche schicken. Ich will, dass du in einer Viertelstunde darin sitzt.“

    „Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Ist es zu viel verlangt, dass ich eine letzte Mahlzeit zu mir nehmen kann?“

    Auch wenn Sebastian sie nicht ansah, hörte er doch die Note schmerzlicher Enttäuschung in ihrer Stimme, und es sandte einen Stich durch sein Herz … ein Herz, das er immer für nicht mehr als einen effizienten Muskel gehalten hatte.

    Hinterher konnte er sich nicht mehr daran erinnern, ob er vorgehabt hatte, ihr zu erlauben, zum Abendessen zu bleiben, oder nicht, denn in diesem Moment sah er, wie Cam sich dem Büro näherte … begleitet von der unverkennbaren Gestalt des Earl of Westcliff. Sebastian wandte sich zur Seite und strich sich durchs Haar. „Oh, verdammt“, murmelte er.

    Evie trat sofort an seine Seite. „Was ist los?“

    Sebastian setzte ein ungerührtes Gesicht auf. „Du gehst jetzt besser“, sagte er grimmig. „Westcliff ist hier.“

    „Ich werde nirgendwo hingehen“, sagte sie sofort. „Westcliff ist zu sehr Gentleman, um vor einer Frau einen Kampf anzufangen.“

    Sebastian lachte verächtlich. „Ich brauche mich nicht hinter deinen Röcken zu verstecken, Kleines. Und ich bezweifle, dass er hier ist, um einen Kampf anzuzetteln – all das wurde in der Nacht, in der ich Miss Bowman entführte, geregelt.“

    „Was will er dann?“

    „Entweder eine Warnung aussprechen oder nachsehen, ob du gerettet werden musst. Oder beides.“

    Evie blieb an seiner Seite, als Westcliff das Zimmer betrat.

    Cam war der Erste, der sprach. „Mylord“, sagte er zu Sebastian, „ich hatte den Earl gebeten zu warten, aber er …“

    „Niemand sagt Westcliff, was er zu tun hat“, sagte Sebastian trocken. „Es ist in Ordnung, Cam. Gehen Sie zurück zu den Hazardtischen, oder dort wird Chaos ausbrechen. Und nehmen Sie Lady St. Vincent mit.“

    „Nein“, sagte Evie sofort, deren besorgter Blick von Sebastians spöttischem Gesicht zu Westcliffs granithartem wanderte. „Ich bleibe hier.“ Sie wandte sich Lord Westcliff zu und gab ihm die Hand. „Mylord, ich habe so häufig an Lillian gedacht … ich hoffe, es geht ihr gut?“

    Westcliff beugte sich über ihre Hand und sagte mit seiner unverwechselbaren rauen Stimme: „Sehr gut. Es ist ihr Wunsch, dass Sie zu uns kommen sollen, wenn Sie das gerne möchten.“

    Selbst wenn Sebastian sie noch vor wenigen Minuten dazu zwingen wollte, den Club zu verlassen, ergriff ihn jetzt eine plötzliche Wut. Der arrogante Bastard. Wenn er dachte, er könnte herkommen und ihm Evie unter der Nase wegschnappen …

    „Danke, Mylord“, antwortete Evie sanft, während sie in Westcliffs kühn geschnittenes Gesicht blickte. Er hatte schwarze Haare, und seine Augen waren so dunkel, dass es unmöglich war, die Iris von den Pupillen zu unterscheiden. „Sie sind sehr freundlich. Und ich möchte sehr gerne schon bald zu Besuch kommen. Aber Ihre Gastfreundschaft brauche ich zu diesem Zeitpunkt nicht.“

    „Also gut. Das Angebot bleibt bestehen. Erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid zu Ihrem kürzlichen Verlust auszusprechen.“

    „Danke.“ Sie lächelte Westcliff an, wie Sebastian mit einem Stich von Eifersucht bemerkte.

    Als Träger eines der ältesten und einflussreichsten Titel Englands hatte Marcus, Lord Westcliff, die Aura eines Mannes, der es gewohnt war, dass man sich seine Meinung anhörte und sie befolgte. Auch wenn er nicht auf herkömmliche Art gut aussah, besaß Westcliff doch eine dunkle Vitalität und Männlichkeit, die ihn aus jeder Menge hervorhob. Er war ein Sportsmann und ein exzellenter Reiter, bekannt dafür, dass er bis an seine Grenzen ging und darüber hinaus. Das galt auch für alle anderen Bereiche in seinem Leben, und er erwartete von sich bei allem, was er tat, stets nur das Beste.

    Seit ihrem zehnten Lebensjahr waren Westcliff und Sebastian Freunde gewesen und hatten ihre prägenden Jahre zusammen im Internat verbracht. Selbst als sie noch Jungen waren, war ihre Freundschaft ungewöhnlich, denn Westcliff hatte im tiefsten Inneren schon immer an moralische Grundsätze geglaubt und niemals Probleme gehabt, richtig von falsch zu unterscheiden. Sebastian hingegen hatte es immer geliebt, die einfachsten Sachen zu nehmen und sie in etwas verwirrend Kompliziertes zu verwandeln, nur um sich seine eigene Intelligenz zu beweisen. Westcliff hatte stets den effizientesten und gradlinigsten Weg gewählt, während Sebastian die gekrümmte, schlecht beschilderte Route ausgesucht hatte, die ihm alle erdenklichen Arten von Ärger einbringen würde, bevor er sein Ziel erreichte.

    Aber es gab viele Dinge, die die beiden Freunde verbanden. Beide waren sie nach Belieben von ihren gefühllosen Vätern manipuliert worden. Sie hatten daher einen unromantischen Blick auf die Welt und verstanden, dass sie nur wenigen Personen trauen konnten. Und jetzt, dachte Sebastian bitter, hatte er Westcliffs Vertrauen so sehr missbraucht, dass eine Versöhnung undenkbar war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sich eines unbarmherzigen Stechens bewusst, das er nur als Bedauern bezeichnen konnte.

    Warum, zur Hölle, hatte er seine Bemühungen auf Lillian Bowman konzentriert? Warum hatte er sich nicht die Mühe gemacht, eine andere Erbin zu suchen, als ihm klar wurde, dass Westcliff Gefallen an der jungen Frau fand? Er war ein Narr gewesen, Evie zu übersehen. Im Nachhinein war Lillian nicht das Ende einer Freundschaft wert. Sich selbst musste Sebastian eingestehen, dass Westcliffs Rückzug aus seinem Leben wie eine Blase am Fuß war, die häufig weh tat und nie wirklich heilen würde.

    Sebastian wartete, bis sich die Tür hinter Cam geschlossen hatte. Dann legte er besitzergreifend den Arm um Evies schmale Schultern und sprach zu seinem ehemaligen Freund. „Wie waren die Flitterwochen?“, fragte er spöttisch.

    Westcliff ignorierte die Frage. „In Anbetracht der Umstände“, sagte er zu Evie, „halte ich es für nötig zu fragen – haben Sie unter Zwang geheiratet?“

    „Nein“, sagte Evie ernsthaft und drängte sich näher an Sebastians Seite, als versuchte sie, ihn zu beschützen. „Wirklich, Mylord, es war meine Idee. Ich bin zu Lord St. Vincents Stadtvilla gegangen, um ihn um Hilfe zu bitten, und er hat sie mir gewährt.“

    Anscheinend noch immer nicht überzeugt, sagte Westcliff kurz: „Es hätte auch andere Möglichkeiten für Sie gegeben.“

    „Keine, die sich mir zu dem Zeitpunkt erschlossen hätten.“ Sie schlang einen Arm um Sebastians Taille, und er hielt erstaunt den Atem an. „Ich bereue meine Entscheidung nicht“, hörte er Evie zu Westcliff sagen. „Ich würde es, ohne zu zögern, wieder tun. Lord St. Vincent ist nie anders als freundlich zu mir gewesen.“

    „Sie lügt natürlich“, sagte Sebastian mit einem abfälligen Lachen, während der Puls in seinen Adern wild zu pochen begann. Mit Evie so dicht an seiner Seite konnte er ihre Wärme spüren, ihre Haut riechen. Er konnte nicht verstehen, warum sie versuchte, ihn zu verteidigen. „Ich habe sie wie einen Bastard behandelt“, sagte er Westcliff ruhig. „Glücklicherweise ist Lady St. Vincent so lange von ihrer Familie misshandelt worden, dass sie nicht weiß, was es bedeutet, gut behandelt zu werden.“

    „Das ist nicht wahr“, sagte Evie zu Westcliff. Keiner von ihnen gönnte Sebastian auch nur einen Blick, was ihm das ärgerliche Gefühl gab, aus der Unterhaltung ausgeschlossen zu sein. „Wie Sie sich vorstellen können, war dies eine schwierige Zeit für mich. Ohne die Unterstützung meines Ehemannes hätte ich sie nicht überstanden. Er hat sich um mein Wohlergehen gekümmert und mich, so gut es ging, geschützt. Er hat sehr hart gearbeitet, um das Geschäft meines Vaters zu retten. Und er hat mich verteidigt, als meine Onkel mich gegen meinen Willen mitnehmen wollten …“

    „Jetzt bist du zu weit gegangen, meine Süße“, sagte ihr Sebastian mit unheilvoller Befriedigung. „Westcliff kennt mich gut genug, um genau zu wissen, dass ich niemals arbeiten würde. Oder irgendjemand verteidigen. Ich kümmere mich nur um mich selbst.“ Zu seiner Verärgerung schien niemand seinen Bemerkungen Aufmerksamkeit zu schenken.

    „Mylord“, sagte Evie zum Earl, „nach allem, was ich über meinen Ehemann gelernt habe, glaube ich nicht, dass er damals so gehandelt hätte, wenn er gewusst hätte, dass Sie Lillian wirklich lieben. Das ist keine Entschuldigung für sein Verhalten, aber …“

    „Er liebt sie nicht“, fuhr Sebastian wütend auf und schob Evie von sich weg. Plötzlich fühlte es sich an, als würde der Raum um ihn kleiner werden, die Wände immer näher kommen, als würden sie ihn in einem tödlichen Schraubstock zermalmen. Verdammt sollte sie sein, dass sie ihn zu entschuldigen versuchte! Und verdammt sollte sie sein, dass sie so tat, als gäbe es auch nur einen Funken Zuneigung zwischen ihnen. „Er glaubt nicht mehr an die Liebe, als ich es tue.“ Er funkelte Westcliff an. „Wie oft hast du mir gesagt, dass Liebe eine Selbsttäuschung von Männern ist, die sich die Notwendigkeit der Ehe erträglicher machen wollen?“

    „Ich hatte unrecht“, entgegnete Westcliff. „Warum bist du so wütend?“

    „Ich bin nicht …“ Sebastian brach ab, weil ihm bewusst wurde, wie kurz er davor war, vollkommen die Fassung zu verlieren. Er warf einen schnellen Blick zu Evie und erkannte schlagartig die überraschende Umkehr ihrer Positionen … sie, das stotternde Mauerblümchen, war jetzt ganz ruhig und gefasst … und er, immer so kühl und selbstbeherrscht, nicht mehr als ein wütender Idiot. Und alles vor den Augen von Westcliff, der sie beide mit interessierter Aufmerksamkeit beobachtete.

    „Was muss ich tun, damit du endlich gehst?“, fragte Sebastian Evie abrupt. „Geh mit Westcliff, wenn du nicht in meine Stadtvilla willst. Das ist mir vollkommen egal, Hauptsache, du verschwindest.“

    Ihre Augen weiteten sich, und sie zuckte zusammen, so als wäre sie von einer Kugel getroffen worden. Sie blieb jedoch gefasst, nahm einen tiefen Atemzug und atmete sehr langsam wieder aus. Sebastian sah sie an und wurde beinahe von dem Drang überwältigt, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Vergebung zu bitten. Stattdessen blieb er wie erstarrt stehen, während sie zur Tür ging. Sie straffte die Schultern, als sie das Büro verließ.

    „Evie …“, flüsterte er.

    Sie ignorierte ihn und ging.

    Sebastian ballte die Hände zu schmerzenden Fäusten, während er ihr hinterherschaute. Nach mehreren Sekunden zwang er sich, zu Westcliff hinüberzusehen. Sein alter Freund betrachtete ihn nicht mit Hass, sondern eher mit etwas wie widerwilligem Mitleid. „Das ist sicher nicht, was ich zu finden erwartet habe“, sagte Westcliff ruhig. „Du bist nicht du selbst, Sebastian.“

    Es war Jahre her, seit Westcliff ihn mit seinem Vornamen angesprochen hatte. Männer, selbst Geschwister und engste Freunde, benutzten fast immer den Familiennamen oder den Titel.

    „Fahr zur Hölle“, murmelte Sebastian. „Ohne Zweifel bist du hergekommen, um mir das zu sagen. Nur kommst du dafür einen Monat zu spät.“

    „Das war tatsächlich meine Absicht“, gab Westcliff zu. „Aber jetzt habe ich mich entschieden zu bleiben und ein Glas Brandy zu trinken, während du mir erzählst, was in Gottes Namen du hier treibst. Ein guter Anfang wäre, mir zu verraten, warum du es dir in den Kopf gesetzt hast, den Spielclub zu führen.“

    Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, herumzusitzen und sich zu unterhalten, jetzt, wo der Club so voll war – aber plötzlich war das Sebastian egal. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er mit jemandem gesprochen hatte, der ihn gut kannte. Auch wenn Sebastian glaubte, dass ihre alte Freundschaft vielleicht für immer verloren war, erleichterte es ihn ungemein, mit Westcliff, selbst einem wenig mitfühlenden Westcliff, zu sprechen. „In Ordnung“, sagte er. „Ja, lass uns reden. Geh nicht weg. Ich bin sofort wieder da – ich kann nicht zulassen, dass meine Frau ohne Begleitung durch den Club geht.“

    Mit langen Schritten verließ er das Büro und hastete in die Eingangshalle. Als er keine Spur von Evies schwarz gekleideter Gestalt erblicken konnte, schloss er, dass sie einen anderen Weg gewählt hatte, vielleicht durch den mittig gelegenen Hauptsaal. Er blieb in einem der Durchgänge stehen und ließ seinen Blick über die Masse der Köpfe wandern. Evies strahlendes Haar machte es einfach, sie schnell zu entdecken. Sie war auf dem Weg in die Ecke, in der Cam saß. Einige Clubmitglieder traten zur Seite, um ihr Platz zu machen.

    Sebastian folgte ihr, zuerst langsam, dann mit wachsender Dringlichkeit. Er kämpfte damit, sich selbst und seinen merkwürdig aufgewühlten Zustand zu verstehen. Bisher war er immer so geschickt darin gewesen, mit Frauen umzugehen. Warum war es ihm also so unmöglich, unbeteiligt zu bleiben, wenn es um Evie ging? Ein Abgrund trennte ihn von dem, was er am meisten wollte, und dieser Abgrund war seine von Ausschweifungen geprägte Vergangenheit. Sich zu erlauben, eine richtige Ehe mit ihr zu führen … nein, es war unmöglich. Seine eigene Lasterhaftigkeit würde sich wie schwarze Tinte über reines weißes Pergament auch über sie breiten, bis schließlich die hinterste saubere Ecke besudelt wäre. Sie würde zynisch werden, bitter … und wenn sie ihn genauer kennenlernen würde, würde sie anfangen, ihn zu verachten.

    Cam, der auf einem hohen Hocker saß und die Hazardtische überwachte, sah, wie Evie sich ihm näherte. Er drehte sich auf dem Hocker, sodass er sie anschaute, und stellte einen Fuß auf den Boden. Sekunden später bemerkte er seinen Arbeitgeber und nickte ihm kurz zu, um ihn wissen zu lassen, dass er sie bei sich behalten würde, bis Sebastian sie erreichen konnte.

    Cam ließ seinen Blick erneut durch den Raum gleiten, eine Falte zwischen seinen dunklen Brauen. Er zog leicht die Schultern hoch, als würde es ihm im Nacken unangenehm prickeln, und drehte sich um, um einen Blick über die Schultern zu werfen. Da niemand hinter ihm war, setzte er sich zurück auf seinen Hocker. Doch irgendeine Art Instinkt, der ihm keine Ruhe ließ, sorgte dafür, dass er die Menge weiterhin prüfend im Auge behielt, als würde sein Blick von einem Magneten angezogen … Zufällig blickte er auch zu der Galerie im ersten Stock … und Sebastian sah, wie der Blick des jungen Mannes plötzlich messerscharf wurde.

    Sebastian trat aus der Menge, folgte Cams erstauntem Blick und sah einen dunklen, massigen Mann auf dem östlichen Balkon, der den Hauptraum überblickte. Er war unordentlich und dreckig. Das schwarze Haar klebte an einem unverkennbar patronenförmigen Schädel. Joss Bullard, erkannte Sebastian sekundenschnell … Nur, wie war er unbemerkt in den Club gekommen? Irgendein Geheimgang? Der Club hatte mehr Zugänge und Korridore als ein Kaninchenbau. Und niemand kannte das Gebäude besser als Bullard oder Cam, die beide seit ihrer Kindheit hier gewohnt hatten …

    Sebastians Gedanken überschlugen sich, als er das Glänzen von reflektiertem Licht auf dem Pistolenlauf in Bullards Hand sah. Selbst aus diesem Winkel war sein Ziel unverkennbar. Es war Evie, die immer noch mehrere Fuß von Cam entfernt war.

    Getrieben von purer Panik sprang Sebastian mit blitzartiger Geschwindigkeit nach vorne. Eine schreckliche Angst brannte in ihm. So sehr konzentrierte er sich auf Evies schlanke Gestalt, dass er selbst den samtigen Flaum ihres Kleides zu erkennen vermochte. Jeder Nerv und Muskel spannte sich, um sie zu erreichen, jeder hämmernde Schlag seines Herzens diente dazu, Blut zu seinen hart arbeitenden Gliedern zu pumpen. Mit wilden Händen griff er nach ihr, drehte seinen eigenen Körper, um sie zu schützen, und benutzte den Schwung seines Laufs, um sie beide zu Boden zu bringen.

    Der Knall eines Schusses hallte durch den hohen Raum. Sebastian fühlte einen Schlag an seiner Seite, als hätte ihn jemand mit der Faust getroffen, und einen überwältigenden, brennenden Schmerz, während ihm eine Bleikugel durch Muskel und Gewebe drang und auf ihrem Weg ein Netzwerk von Adern zerstörte. Der harte Aufprall auf dem Boden betäubte ihn für einen Moment. Er lag halb über Evie, versuchte, ihren Kopf mit seinen Armen zu schützen, während sie sich wild unter ihm bewegte. „Lieg still“, keuchte er und drückte sie zu Boden, voller Angst, dass Bullard noch einmal schießen könnte. „Warte, Evie.“

    Sie gehorchte ihm und blieb still liegen, während die Luft um sie herum mit zu viel Lärm erfüllt war … Rufe und Schreie … donnernde Schritte …

    Sebastian drückte sich ein wenig hoch und riskierte einen Blick nach oben zu dem Balkon im ersten Stock. Bullard war verschwunden. Mit einem Schmerzenslaut rollte Sebastian auf die Seite und untersuchte seine Ehefrau nach Verletzungen, außer sich vor Angst, dass die Kugel sie auch getroffen haben könnte. „Evie … Liebste … bist du verletzt?“

    „Warum hast du mich so geschubst“, fragte sie mit gedämpfter Stimme. „Nein, ich bin nicht verletzt. Was war das für ein Geräusch?“

    Er strich ihr mit zitternder Hand über das Gesicht und schob eine dicke Locke aus ihren Augen.

    Verwundert wand sich Evie unter ihm heraus und setzte sich auf. Sebastian blieb auf der Seite liegen und schnappte nach Luft, während er fühlte, wie ihm heißes Blut über Brust und Bauch lief.

    Gäste und Angestellte ballten sich zusammen, um aus dem Gebäude zu fliehen, und drohten, sie beide zu zertrampeln. Plötzlich hockte sich ein Mann über sie, der sich einen Weg durch die drängelnde Masse gekämpft hatte. Er benutzte seinen Körper als Bollwerk, um sie davor zu schützen, überrannt zu werden. Blinzelnd erkannte Sebastian, dass es Westcliff war. Benommen tastete er nach oben und ergriff seinen Gehrock.

    „Er hat auf Evie gezielt“, sagte Sebastian heiser. Seine Lippen wurden taub, und er leckte sie, bevor er fortfuhr: „Du musst sie beschützen … du musst …“

    Evie schrie gebrochen auf, als sie das helle Rot auf Sebastians Hemd sah. Erst jetzt wurde ihr klar, dass er verletzt worden war. Sie stürzte sich auf die Knöpfe seines Gehrocks und seiner Weste und zerfetzte in ihrer plötzlichen Panik sogar die Knopflöcher. Ohne ein weiteres Wort zog Westcliff seinen eigenen Gehrock aus und knüllte ihn zu einem festen Bündel. Evie riss Sebastians blutdurchtränktes Hemd auf und fand die strömende Wunde an seiner Seite. Ihr Gesicht wurde sehr weiß, und ihre Augen fingen an zu glitzern, aber es gelang ihr dennoch, ihre Angst zu kontrollieren. Sie nahm das behelfsmäßige Bündel von Westcliff und presste es fest gegen die Wunde, um die Blutung zu stillen.

    Der Druck verursachte ihm solch einen durchdringenden Schmerz, dass Sebastian ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Seine Hand hielt noch immer Westcliffs Gehrock, die Finger halb gebeugt. Der Geruch frischen Bluts erfüllte die Luft. Der Earl beugte sich über ihn und untersuchte die Austrittswunde. „Ein glatter Durchschuss“, hörte Sebastian ihn zu Evie sagen. „So wie es aussieht, wurde keine Hauptader verletzt.“

    Während Westcliff weiter Druck auf die Wunde ausübte, setzte Evie sich so, dass sie Sebastians Kopf in ihren Schoß nehmen konnte, die weiche Masse ihres schwarzen Samtrocks als Kissen. Sie nahm seine Hand und umschloss fest seine Finger. Der Griff ihrer Hand schien ihn im Hier und Jetzt zu halten, linderte ein wenig den quälenden Schmerz in seiner Seite. Sebastian starrte in ihr Gesicht, unfähig ihren Ausdruck zu deuten. Da war ein seltsames dunkles Glühen in ihren Augen, etwas wie Zärtlichkeit oder Trauer … etwas Seltenes und Unendliches. Er wusste nicht, was es war. Noch nie zuvor hatte ihn jemand so angesehen.

    Er kämpfte darum, etwas zu sagen, und den beunruhigenden Ausdruck in ihrem Blick zu vertreiben. „Das kommt davon, wenn man ver…“, er war gezwungen, innezuhalten, als Wellen von Schmerz ihm die Stimme raubten, „… versucht, den Helden zu spielen“, beendete er den Satz. „Ich glaube, ich bleibe von jetzt an lieber der Schurke. Viel … sicherer.“

    Bei diesem Versuch von Humor glänzten Westcliffs schwarze Augen kurz auf. „Der Schuss kam von der oberen Galerie“, sagte er.

    „Ein ehemaliger Angestellter … Bullard … gerade entlassen.“

    „Bist du dir sicher, dass er auf Lady St. Vincent gezielt hat?“

    „Ja.“

    „Vielleicht dachte er, dass sie zu verletzen der beste Weg sei, sich an dir zu rächen.“

    Sebastian drehte sich der Kopf, und es fiel ihm schwer, klar zu denken. „Nein …“, murmelte er. „Das könnte nur stimmen … wenn er dächte, dass sie mir wichtig wäre … aber jeder weiß … dass es keine Liebesheirat war.“

    Westcliff warf ihm einen seltsamen Blick zu, hielt sich aber mit einer Antwort zurück. Sebastian konnte nicht wissen, wie er und Evie in diesem Moment erschienen, als er ihre Hand hielt und erlaubte, dass sie ihn zärtlich wie eine Mutter ein verletztes Kind in den Armen hielt. Er wusste nur, wie unerträglich die Wunde in seiner Seite nun schmerzte. Unbarmherziges Zittern lief durch seinen Körper, bis seine Zähne anfingen, aufeinanderzuschlagen. Vage bemerkte er, dass Westcliff sie für einen Moment allein ließ, einige Befehle rief und dann mit einem Arm voll Mäntel zurückkam. Es blieb unklar, ob ihre Besitzer sie freiwillig gegeben hatten. Die Mäntel wurden über ihn gebreitet, und Westcliff übte weiter Druck auf die Wunde aus.

    Sebastian verlor für einen Moment das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, fühlte er Evies warme Hand, wie sie die kalte, schweißfeuchte Haut seines Gesichts streichelte. „Der Arzt ist auf dem Weg“, flüsterte sie. „Wenn die Blutung etwas nachgelassen hat, bringen wir dich nach oben.“

    Sein Atem rasselte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wo ist Rohan?“

    „Ich habe gesehen, wie er sich nach dem Schuss an Bullards Verfolgung gemacht hat“, antwortete Westcliff. „Er ist sogar an einer Säule in den ersten Stock hochgeklettert.“

    „Wenn er den Bastard nicht fängt“, murmelte Sebastian, „dann werde ich es tun. Und dann …“

    „Still …“, beruhigte Evie ihn. Ihre freie Hand schlüpfte unter den Haufen Mäntel und fand die nackte Haut seiner Brust. Sanft presste sie die Handfläche auf den schwachen Schlag seines Herzens, und ihre Fingerspitzen ertasteten den Strang einer dünnen goldenen Kette, die um seinen Hals hing. Sie folgte der Kette und entdeckte den Ehering aus schottischem Gold, der an ihrem Ende hing.

    Sebastian hatte nicht gewollt, dass sie herausfand, dass er den Ring unter seiner Kleidung trug. Aufgebracht flüsterte er: „Das bedeutet gar nichts. Wollte ihn nur … sicher aufbewahren …“

    „Ich verstehe“, sagte Evie leise und legte ihre Hand wieder flach auf seine Brust. Er fühlte ein Streicheln von Lippen an seiner Stirn und die sanfte Liebkosung ihres Atems. Sie lächelte zu ihm hinunter. „Dir ist natürlich klar“, sagte sie, „dass du mir nun die perfekte Entschuldigung gegeben hast zu bleiben. Ich werde mich um dich kümmern, bis es dir wieder gut genug geht, mich eigenhändig hinauszuschmeißen.“

    Sebastian konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Angst durchströmte ihn, weil ihm klar wurde, dass Evie weder hier noch sonst irgendwo sicher war, bis Bullard nicht gefasst worden war. „Westcliff“, flüsterte er mit rauer Stimme, „jemand muss … meine Frau beschützen …“

    „Ihr wird nichts passieren“, versicherte Westcliff ihm.

    Sebastian starrte seinen früheren Freund an, den einzigen ehrbaren Mann, den er je gekannt hatte, und er sah, dass Westcliffs Gesicht auffällig ausdruckslos war. Sie wussten beide, was Evie zu unerfahren war zu erkennen … wenn die Kugel auch kein lebenswichtiges Organ getroffen hatte, war es doch wahrscheinlich, dass die Wunde sich entzünden würde. Sebastian würde nicht am Blutverlust sterben, aber es war durchaus denkbar, dass er einem tödlichen Fieber erliegen würde. Und wenn das passieren würde, wäre Evie allein und ohne Schutz in einer Welt voller skrupelloser Männer. Männer wie er selbst.

    Vor Angst und Kälte zitternd, zwang Sebastian einige verzweifelte Worte über seine Lippen, wobei er feststellen musste, dass er mehrere ungleichmäßige Atemzüge brauchte, um sie herauszubringen. „Westcliff … was ich getan habe … tut mir leid. Vergib … vergib …“ Er fühlte, wie seine Augen begannen, in seinen Kopf zurückzurollen, und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. „Evie … beschütze sie. Bitte …“ Er versank in einem Meer aus glitzernden Funken, tiefer und tiefer, bis die unruhigen Lichter verloschen und er sich in Dunkelheit verlor.

    „Sebastian“, flüsterte Evie und führte seine schlaffe Hand an ihre Wange. Sie küsste seine Finger, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

    „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte Westcliff sie. „Er hat nur das Bewusstsein verloren. Er kommt gleich wieder zu sich.“

    Ihr entschlüpfte ein kleiner atemloser Schluchzer, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. „Er hat sich absichtlich vor mich gestellt“, sagte sie nach einem Augenblick. „Er hat den Schuss für mich aufgefangen.“

    „Es scheint fast so.“ Westcliff betrachtete sie nachdenklich. Seit ihrem Durchbrennen waren einige interessante Veränderungen sowohl mit Sebastian als auch mit seiner unwahrscheinlichen Braut vorgegangen, stellte er fest.

    Nachdem Lillian erfahren hatte, dass St. Vincent Evangeline Jenner geheiratet hatte, war sie außer sich vor Wut gewesen und voller Angst, welcher Schaden ihrer Freundin zugefügt worden sein konnte.

    „Das Monster!“, hatte Lillian nach ihrer Rückkehr aus Italien getobt. „Dass er Evie das angetan hat, ausgerechnet ihr … oh, du hast keine Ahnung, wie zerbrechlich sie ist. Er wird grausam zu ihr gewesen sein … sie kann sich nicht wehren, und sie ist so unschuldig … Mein Gott, ich werde ihn umbringen!“

    „Deine Schwester hat gesagt, dass es nicht den Eindruck machte, sie sei schlecht behandelt worden“, bemerkte Westcliff vernünftig. Doch auch er war besorgt gewesen bei der Vorstellung, jemand so Hilfloses wie Evangeline Jenner könnte St. Vincents Gnade ausgeliefert sein.

    „Sie hatte bestimmt zu viel Angst, um es zuzugeben“, hatte Lillian gesagt. Ihre dunklen Augen blitzten, während sie durch den Raum schritt. „Er hat ihr vermutlich Gewalt angetan. Sie bedroht. Sie vielleicht sogar geschlagen …“

    „Nein, nein“, hatte Westcliff sie beruhigt und ihren starren Körper in seine Arme geschlossen. „Nach allem, was Daisy und Annabelle erzählt haben, hatte sie mehr als genug Gelegenheit, ihnen zu sagen, falls er sie misshandelt haben sollte. Aber das hat sie nicht. Wenn es dich beruhigt, werde ich in den Club gehen und ihr anbieten, dass sie zu uns kommen kann. Sie kann mit uns in Hampshire bleiben, wenn sie das gerne möchte.“

    „Für wie lange?“, hatte Lillian gemurmelt und sich tiefer in seine Umarmung geschmiegt.

    „Für immer natürlich.“

    „Oh, Marcus …“ Ihre braunen Augen glänzten mit plötzlichen Tränen. „Das würdest du für mich tun?“

    „Alles, Liebste“, hatte er sanft zu ihr gesagt. „Alles, was dich glücklich macht.“

    Und so war Westcliff heute Abend zu Jenner’s gekommen, um sicherzustellen, dass Evangeline nicht gegen ihren Willen gefangen gehalten wurde. Entgegen allen Erwartungen hatte er eine Frau vorgefunden, die begierig war zu bleiben und die St. Vincent offensichtlich Zuneigung entgegenbrachte.

    Was St. Vincent betraf, der immer so unnahbar und gleichmütig gewesen war … es war schwer zu glauben, dass der Mann, der Frauen mit so beiläufiger Grausamkeit behandelt hatte, derselbe war, der eben sein Leben riskiert hatte. Eine Entschuldigung von einem Mann zu erhalten, der in seinem ganzen Leben noch nie Reue wegen irgendeiner Tat geäußert hatte, und ihn dann praktisch um Schutz für seine Frau betteln zu hören, ließ nur einen einzigen unausweichlichen Schluss zu. St. Vincent hatte gegen alle Wahrscheinlichkeit gelernt, jemand anderen mehr zu lieben als sich selbst.

    Die Situation war außergewöhnlich. Wie jemand wie Evangeline Jenner so eine Veränderung in St. Vincent, dem weltlichsten aller Männer, hatte hervorrufen können, war schwer zu begreifen. Doch Westcliff hatte gelernt, dass die Geheimnisse der Liebe nicht immer mit Logik erklärt werden konnten. Manchmal wurden die Brüche in zwei verschiedenen Seelen genau zu den Puzzleteilen, die sich nahtlos zu einem Ganzen ineinanderfügten.

    „Mylady …“, sagte er sanft.

    „Evie“, sagte sie, während sie noch immer die Hand ihres Mannes gegen ihr Gesicht hielt.

    „Evie. Ich muss es einfach fragen … Warum sind Sie ausgerechnet an St. Vincent herangetreten, um ihm die Ehe vorzuschlagen?“

    Evie senkte St. Vincents Hand vorsichtig und lächelte reuevoll. „Ich suchte eine Möglichkeit, meiner Familie zu entkommen, legal und dauerhaft. Eine Ehe war die einzige Lösung. Und wie Sie ohne Zweifel wissen, standen die Männer in Hampshire nicht gerade Schlange, um sich um meine Hand zu bewerben. Als ich erfuhr, was St. Vincent Lillian angetan hatte, war ich entsetzt … aber mir kam auch der Gedanke … dass er die einzige Person war, die ich kannte, die genauso verzweifelt zu sein schien wie ich selbst. Verzweifelt genug, allem zuzustimmen.“

    „War es auch Teil Ihres Plans, dass er den Club Ihres Vaters führen sollte?“

    „Nein, das hat er zu meiner großen Überraschung selbst entschieden. Tatsächlich hat er mich wieder und wieder überrascht, seit wir geheiratet haben.“

    „Wie das?“

    „Er hat alles nur Menschenmögliche getan, um sich um mich zu kümmern – während er die ganze Zeit sein Desinteresse verkündet hat.“ Sie blickte in das Gesicht ihres bewusstlosen Ehemanns. „Er ist nicht herzlos, auch wenn er das gerne vorgibt.“

    „Nein“, stimmte ihr Westcliff zu. „Er ist nicht herzlos – auch wenn ich da bis heute Abend meine Zweifel hatte.“

18. KAPITEL

    Selbst wenn Cam und Westcliff so vorsichtig wie möglich waren, war der Transport ins obere Stockwerk doch sehr anstrengend für Sebastian. Evie folgte ihnen auf dem Fuße, voller Angst und Besorgnis, als sie die Totenblässe ihres Ehemanns sah. Cam war offensichtlich ernsthaft erschüttert, obwohl er seine Gefühle streng unter Kontrolle hielt, während er sich auf das konzentrierte, was getan werden musste.

    „Ich weiß nicht, wie er hereingekommen ist“, murmelte er. Evie wurde klar, dass er von Bullard sprach. „Ich kenne alle Wege, die in den Club hinein- und hinausführen. Ich dachte, ich hätte alles gesichert …“

    „Es ist nicht deine Schuld, Cam“, sagte Evie ruhig.

    „Jemand muss ihn hereingelassen haben, auch wenn ich den Angestellten gesagt habe …“

    „Es ist nicht deine Schuld“, wiederholte sie, und der junge Mann sagte nichts mehr, auch wenn deutlich wurde, dass er nicht ihrer Meinung war.

    Westcliff hingegen blieb still. Er gab nur einige leise Anweisungen, als sie um eine Ecke biegen mussten. Er hielt Sebastians Oberkörper, während Cam seine Beine genommen hatte. Beide waren gut trainiert und trugen ihn daher trotz seiner Größe mühelos bis ins Schlafzimmer des Hausherrn. Der Raum war gerade frisch renoviert worden, die Wände neu in Creme gestrichen. Das alte Bett war verschwunden und von einem neuen, schönen, das aus Sebastians Stadtvilla hergebracht worden war, ersetzt worden. Keiner hatte ahnen können, dass der Raum so schnell nach dem Tod von Evies Vater wieder zum Krankenzimmer werden würde.

    Auf Evies Anweisungen hin eilten zwei der Hausmädchen geschäftig hin und her, holten Handtücher und Wasser und rissen Leinentücher in breite Streifen. Sebastians schlaffer Körper wurde vorsichtig aufs Bett gelegt, und Evie zog ihm die Stiefel aus, während Cam und Westcliff ihn aus seiner blutverschmierten Kleidung schälten. In stillschweigendem Einverständnis ließen sie ihm rücksichtsvoll seine weiße Leinenunterhose an.

    Evie tauchte ein sauberes Tuch in das warme Wasser und wusch die Blutflecken vom Körper ihres Mannes. Die getrockneten Schmieren waren mittlerweile rostrot geworden. Wie kraftvoll und doch schutzlos er schien, die eleganten Linien seines Körpers zu einer neuen Schlankheit geformt, seine Muskeln modelliert von ständiger körperlicher Aktivität und mehr als nur ein paar Prügeleien in den Gassen hinter dem Gebäude.

    Westcliff nahm ein Tuch zur Hand und betupfte damit vorsichtig die Wunde, um sie besser untersuchen zu können. Noch immer sickerte ein wenig Blut hervor. „Von der Größe des Einschusses her würde ich annehmen, dass Bullard eine Pistole Kaliber fünfzig benutzt hat.“

    „Ich habe die Waffe“, sagte Cam kurz. „Bullard hat sie auf der Galerie fallen lassen, nachdem er abgedrückt hatte.“

    Westcliffs Augen verengten sich, interessiert schaute er auf. „Lassen Sie mich sehen.“

    Der junge Mann zog die Pistole aus der Tasche seines Gehrocks und reichte sie ihm, mit dem Griff zu ihm gewandt. Westcliff betrachtete sie mit dem Expertenblick eines geübten Sportsmanns. „Eine Duellpistole“, bemerkte er. „Mit einem neun Zoll langen, achteckigen Lauf mit Dachkorn … Garnitur aus Platin, gravierte Verschlüsse und Schlossplatte … eine kostbare Waffe und Teil eines Paares. Von Manton & Son aus der Dover Street.“ Er betrachtete die Waffe genauer. „Hier ist eine silberne Namensplatte … auf der der Name des Besitzers eingraviert ist, vermute ich. Aber sie ist zu angelaufen, um die Buchstaben erkennen zu können.“ Er warf Cam einen kurzen Blick zu und hob eine Braue, bevor er die Waffe in seine Tasche gleiten ließ. „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich sie an mich nehmen.“

    Cam verstand natürlich, dass seine Erlaubnis kaum erforderlich war, und antwortete trocken: „Natürlich, Mylord.“

    Eine weitere Unterhaltung wurde durch die Ankunft von Dr. Hammond verhindert, ein freundlicher Mann von bestem Ruf, der sich in der Vergangenheit um Ivo Jenner gekümmert hatte. Cam und Westcliff verließen das Zimmer, während Hammond den Patienten untersuchte, die Wunde reinigte und sie mit einem leichten Verband bedeckte. Sein bärtiges Gesicht war ernst. „Auch wenn keine wichtigen Organe verletzt worden sind“, sagte er zu Evie, „ist es eine schwere Verletzung. Die Genesung wird von seiner Widerstandsfähigkeit und Ihrer Pflege abhängen … und, wie immer, von der Gnade Gottes. Es ist praktisch sicher, dass er Fieber bekommen wird, das lässt sich nicht verhindern. In den meisten solcher Fälle sehe ich mich gezwungen, den Patienten zur Ader zu lassen, um so viel wie möglich des kranken Bluts zu entfernen. Ich werde jeden Tag kommen und entscheiden, ob und wann das notwendig sein wird. Halten Sie ihn in der Zwischenzeit sauber und ruhig, geben Sie ihm Wasser und Fleischbrühe und Medikamente gegen die Schmerzen.“

    Evie nahm eine Flasche mit opiumhaltigem Sirup von Dr. Hammond entgegen und dankte ihm leise. Nachdem er gegangen war, deckte sie Sebastian mit einer warmen Decke zu, da sie sah, dass ihn Schmerzen und Blutverlust unkontrollierbar zittern ließen.

    Er öffnete seine Augen und richtete sie mit Mühe auf sie. „Wenn ich die Gnade Gottes brauche“, flüsterte er, „habe ich ein Problem … außer wir können einen korrupten Engel finden, den wir bestechen können.“

    Überrascht lachte sie auf. „Du solltest nicht so lästerlich reden.“ Sie öffnete die Flasche mit dem Sirup, goss etwas davon auf einen Löffel und schob einen Arm hinter seinen Nacken. „Hier, nimm das.“

    Er schluckte die Medizin, verzog das Gesicht und fluchte.

    Stützend hielt Evie ihn weiter mit ihrem Arm und griff mit der freien Hand nach einer Tasse mit Wasser. Sie hielt sie ihm an die Lippen, bis seine Zähne gegen den Rand klapperten. „Trink“, murmelte sie.

    Sebastian gehorchte, und sie legte seinen Kopf zurück auf die Kissen. „Bullard …“

    „Cam konnte ihn nicht fangen“, antwortete Evie. Sie griff nach einem kleinen Topf mit Salbe und strich mit sanften Fingern etwas davon auf seine aufgeplatzten Lippen. „Er und Lord Westcliff sind unten und reden mit dem Konstabler, der losgeschickt wurde, um die Sache zu untersuchen.“

    „Ist jemand anderes verletzt worden?“, fragte Sebastian und versuchte, sich aufzusetzen. Ein scharfer Schmerz ließ sein Gesicht weiß werden, und er fiel mit einem Keuchen zurück.

    „Beweg dich nicht“, befahl Evie knapp, „sonst fängst du wieder an zu bluten.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und betrachtete die dünne, glänzende Kette, die auf seiner Brust lag, bis hin zu ihrem Ehering. „Niemand anderes wurde verletzt“, beantwortete sie seine Frage. „Und sobald die Clubmitglieder informiert wurden, dass der Angreifer geflohen war, kamen sie alle zurück und schienen sich von den Ereignissen des Abends gut unterhalten zu fühlen.“

    Der Hauch eines Lächelns huschte über seine Lippen. „Ein bisschen mehr Unterhaltung als … ich eigentlich bieten wollte.“

    „Cam sagt, dass es dem Geschäft auf keinen Fall schaden wird.“

    „Sicherheitsmaßnahmen“, flüsterte Sebastian, erschöpft von der Anstrengung zu sprechen. „Sag Cam …“

    „Ja, er wird mehr Männer einstellen. Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf. Du musst dich nur darum kümmern, wieder gesund zu werden.“

    „Evie …“ Seine zitternde Hand suchte nach ihren und drückte ihre Finger schwach gegen seine nackte Brust. Unter ihren verschlungenen Händen presste sich der Ehering gegen seinen ungleichmäßigen Herzschlag. „Geh mit Westcliff“, murmelte er, und seine Augen schlossen sich. „Hinterher.“

    Hinterher? Evie starrte in sein Gesicht, sah den grauen Ton seiner Haut, und ihr wurde klar, dass er seinen eigenen Tod meinte. Als sie fühlte, wie seine Hand aus der ihren glitt, griff sie sie fester. Seine Hand hatte sich verändert … sie war nicht länger weich und manikürt, sondern härter, mit Schwielen, die Nägel ganz kurz geschnitten. „Nein“, sagte sie mit sanftem Nachdruck, „es wird kein ‚hinterher‘ geben. Ich werde jede Sekunde bei dir bleiben. Ich werde dich bei mir halten. Ich werde dich nicht gehen lassen.“ Plötzlich kam ihr Atem in kurzen, schnellen Stößen, denn überwältigende Angst schien ihr die Luft abzudrücken. Sie beugte sich über ihn und drehte ihre Hand so, dass ihre Handflächen gegeneinanderlagen, ihre Pulse gemeinsam schlugen … einer schwach, einer stark. „Wenn meine Liebe dich hier halten kann, werde ich dich bei mir behalten.“

    Sebastian erwachte in einem Meer aus Schmerz, nicht nur in seiner Wunde, sondern in seinem Kopf und seinen Knochen und Gelenken. Er war wie ausgetrocknet und brannte, als ob ein Feuer unter seiner Haut gefangen war. In dem vergeblichen Versuch, der Hitze zu entkommen, drehte er sich um. Plötzlich streichelte ihm eine sanfte Hand die schmerzvoll pochende Stirn, und ein feuchtes Tuch strich über sein Gesicht. Ein Stöhnen der Erleichterung kam über seine Lippen, und er griff nach der Quelle der Kühle, tastend, seine Finger verzweifelt suchend.

    „Nein … Sebastian, nein … lieg ganz still. Lass mich dir helfen.“ Es war Evies Stimme, die durch den tobenden Wahnsinn drang. Mit einem Keuchen zwang er sich, sie loszulassen, und fiel zurück auf die Matratze. Das kalte Tuch fuhr in langen Strichen über seinen ganzen Körper, eine zeitweise Erlösung von seinen Qualen. Jeder beruhigende Strich half ihm, ruhiger zu werden, bis er still unter ihren fürsorglichen Händen liegen konnte. „Evie“, sagte er heiser.

    Sie hielt inne, um ihm ein paar kleine Stücke Eis zwischen die aufgeplatzten Lippen zu schieben. „Ja, Liebling. Ich bin hier.“

    Seine Lider hoben sich. Von dem Kosewort verwirrt, ruhte sein Blick auf ihr, als sie sich über ihn beugte. Das Eis zerschmolz schnell gegen das ausgetrocknete Innere seines Mundes. Bevor er noch nach mehr fragen konnte, gab sie es ihm. Sie spülte und wrang das Tuch aus und wischte erneut über seine Brust, seine Seiten und unter seinen Armen entlang. Das Zimmer war dunkel, bis auf das Tageslicht, das durch ein Fenster kam, das durch einen Vorhang zum Teil verdeckt war, und ein kalter Luftzug zog durch das halb geöffnete Fenster.

    Evie bemerkte die Richtung seines Blicks und erklärte leise: „Der Arzt hat gesagt, dass ich die Fenster geschlossen halten soll. Aber du scheinst ruhiger zu liegen, wenn es offen ist.“

    Eine tiefe Dankbarkeit erfüllte Sebastian, als Evie ihn weiter mit dem kühlen Tuch badete. Ihr weißer Morgenmantel und ihre helle Haut gaben ihr das Aussehen eines makellosen, gütigen Geistes, der in der Dunkelheit einen Zauber um ihn webte.

    „Wie lange?“, flüsterte er.

    „Dies ist der dritte Tag. Liebster, wenn du dich ein wenig auf deine unverletzte Seite drehen kannst … lass mich ein Kissen hier hinstopfen … ja.“ Nun, da sein Rücken teilweise frei lag, wischte Evie über seine schmerzenden Schultern und seine Rippen entlang. Er stöhnte leise. Vage erinnerte er sich an die anderen Gelegenheiten, wo sie dies gemacht hatte … ihre leichten Hände … ihr gefasstes Gesicht im Schein der Lampen. Irgendwo in dem Albtraum von Verwirrung und Schmerz hatte er gewusst, dass sie sich um ihn kümmerte, sich seiner Bedürfnisse mit erstaunlicher Intimität annahm. Als er vom Fieber geschüttelt wurde, hatte sie ihn mit Decken zugedeckt und seinen zitternden Körper in ihren Armen gehalten. Sie war immer da, bevor er noch nach ihr zu rufen brauchte … und sie verstand alles, so als könne sie seine verwirrten Gedanken lesen. Seine größte Angst war es immer gewesen, einmal so von jemand anderem abhängig zu sein. Und er wurde stündlich schwächer, weil sich die Wunde mehr und mehr entzündete und das Fieber immer höher stieg. Er spürte den Tod wie ein ungeduldiges Phantom warten, bereit, ihn mitzunehmen, wenn er keine Kraft mehr zur Verteidigung hatte. Es zog sich zurück, wann immer Evie bei ihm war … noch wartend, aber viel weniger unmittelbar drohend.

    Er hatte vorher nicht verstanden, wie stark sie wirklich war. Selbst als er gesehen hatte, mit welch liebevoller Aufmerksamkeit sie sich um ihren Vater gekümmert hatte, hatte er nicht geahnt, was es bedeuten würde, vollkommen auf sie angewiesen zu sein, sie so sehr zu brauchen. Und nichts stieß sie ab, nichts war zu viel, um sie danach zu fragen. Sie war seine Stütze und sein Schild … und zur selben Zeit beschenkte sie ihn mit einer zärtlichen Zuneigung, die all seine Verteidigungsmauern zu durchbrechen drohte. Sebastian schreckte vor dieser Nähe zurück und sehnte sich doch verzweifelt nach ihr.

    Evies schlanke, starke Arme umschlossen ihn, als sie ihn langsam zurück auf den Rücken rollte. „Ein paar Schlucke Wasser“, redete sie ihm zu. Sebastian machte einen abwehrenden Laut, denn wenn sein Mund auch trocken und klebrig war, schien es, dass selbst ein Tropfen Wasser ihm Übelkeit bereitete. „Für mich“, beharrte sie und drückte die Tasse an seine Lippen.

    Sebastian warf ihr aus halb geschlossenen Augen einen widerwilligen Blick zu, gehorchte … und ärgerte sich, weil ihr promptes Lob ihm Freude bereitete. „Du bist ein Engel“, murmelte sie lächelnd. „Gut, das war’s. Nun ruh dich aus, und ich kühle dich noch ein wenig.“ Mit einem Seufzen entspannte er sich, während das feuchte Tuch über sein Gesicht und seinen Hals glitt.

    Er versank in einem tiefen, erstickenden Ozean aus Dunkelheit, in Träume, die ihm keinen Frieden brachten. Es hätten Minuten, Stunden oder Tage vergangen sein können, als er mit schrecklichen Schmerzen aufwachte. Er tastete nach seiner Seite, die brannte und ihn peinigte, als würde dort ein vergifteter Speer stecken.

    Evies ruhige Stimme beruhigte sein wildes Treiben. „Sebastian, bitte … leg dich zurück. Dr. Hammond ist hier. Lass ihn dich untersuchen.“

    Sebastian stellte fest, dass er zu schwach war, sich zu bewegen. Es fühlte sich an, als ob seine Arme und Beine von Bleigewichten beschwert waren. „Hilf …“, flüsterte er heiser, unwillig, flach auf dem Rücken liegen zu bleiben. Evie verstand sofort, was er wollte, hob seinen Kopf an und schob ein Kissen darunter.

    „Guten Abend, Mylord“, hörte er einen dunklen Bariton. Der stämmige Arzt erschien vor ihm. Ein leichtes Lächeln teilte seinen silbergrauen Bart und brachte ein Strahlen in sein gerötetes Gesicht. „Ich hatte auf Besserung gehofft“, sagte Dr. Hammond zu Evie. „Hat das Fieber nachgelassen?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Irgendein Anzeichen von Hunger oder Durst?“

    „Manchmal trinkt er ein wenig Wasser“, murmelte Evie und ließ ihre Finger um Sebastians Hand gleiten. „Aber er kann keine Brühe bei sich behalten.“

    „Ich werde mir die Wunde ansehen.“

    Sebastian fühlte, wie die Bettdecke nach unten zu seinen Hüften gezogen und der Verband gelöst wurde. Als er versuchte, gegen die Erniedrigung, so einfach entblößt zu werden, zu protestieren, legte Evie eine Hand auf seine Brust. „Es ist in Ordnung“, flüsterte sie. „Er versucht, dir zu helfen.“

    Zu schwach, um auch nur seinen Kopf zu heben, konzentrierte sich Sebastian auf Evies Gesicht, während sie und der Arzt die freigelegte Wunde ansahen. Evies Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er sah an dem schnellen Zwinkern ihrer Lider, dass sein Zustand sich nicht verbessert hatte.

    „Wie ich befürchtet habe“, sagte Hammond leise, „sie ist entzündet und eitert. Sehen Sie diese roten Streifen, die sich zum Herz hin ausbreiten? Ich werde einiges von dem kranken Blut aus seinem Körper entfernen müssen. Hoffentlich wird das die Entzündung reduzieren.“

    „Aber er hat schon so viel Blut verloren …“, sagte Evie unsicher.

    „Ich werde nicht mehr als ein Pint nehmen“, antwortete Hammond fest, aber beruhigend. „Er wird ihm nicht schaden, sondern helfen, die Verstopfung der Adern durch die Ansammlung von Gift zu reduzieren.“

    Sebastian hatte dem Aderlass schon immer skeptisch gegenübergestanden, aber nie mehr als jetzt, wo er an ihm selbst durchgeführt werden sollte. Sein Puls steigerte sich zu einem schwachen, aber schnellen Schlagen in seinen Adern, und zog an Evies Hand. „Nein“, flüsterte er, sein Atem viel zu schnell. Ein Schwindelanfall überkam ihn, und er kämpfte darum, durch die Sterne, die vor seinen Augen explodierten, zu sehen. Er war sich nicht bewusst, ohnmächtig geworden zu sein, aber als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass sein linker Arm an die Rückenlehne eines Stuhls neben dem Bett gebunden worden war. Auf dem Sitz darunter stand eine Schüssel. Es war kein Blut in der Schüssel – noch nicht –, aber Hammond kam mit einem kleinen kastenförmigen Instrument auf ihn zu.

    „Was ist das?“, hörte er Evies Stimme. Sebastian nahm all seine Kraft zusammen, um seinen Kopf auf dem Kissen zu drehen und sie anzusehen.

    „Man nennt es Skarifikator“, antwortete Hammond. „Es ist die bei Weitem effektivste Methode des Aderlasses, im Gegensatz zu der altmodischen Lanzette.“

    „Evie“, flüsterte Sebastian. Aber sie schien ihn nicht zu hören. Ihr wachsamer Blick war ganz auf den Arzt konzentriert, der mit seiner Erklärung fortfuhr.

    „… Das Kästchen enthält zwölf Klingen, die an einer federgetriebenen Walze befestigt sind. Ein Druck auf den Auslöser, und die Klingen verursachen eine Reihe flacher Schnitte, durch die das Blut abfließen kann.“

    „Evie.“

    Sie blickte zu Sebastian hinüber. Was sie in seinem Gesicht sah, ließ sie um das Bett herum zu ihm gehen. „Ja“, sagte sie mit einem besorgten Stirnrunzeln. „Liebster, es wird dir helfen …“

    „Nein.“ Es würde ihn töten. Es war schon schwer genug, gegen das Fieber und den Schmerz anzukämpfen. Wenn er durch weiteren Blutverlust geschwächt werden würde, könnte er nicht mehr lange durchhalten. Wild zerrte Sebastian an seinem lang ausgestreckten Arm, aber die Fesselung hielt, und der Stuhl bewegte sich überhaupt nicht. Zur Hölle noch mal. Er starrte verzweifelt seine Frau an und kämpfte gegen den Schwindel in seinem Kopf. „Nein“, wiederholte er mit heiserer Stimme. „Lass ihn … nicht …“

    „Liebling“, flüsterte Evie. Sie beugte sich über ihn und küsste seinen zitternden Mund. In ihren Augen glänzten Tränen. „Dies ist deine beste Chance – deine einzige Chance …“

    „Ich werde sterben. Evie …“ Angst stieg in ihm auf und ließ schwarze Streifen vor seinen Augen tanzen, aber er zwang sich, sie weiter offen zu halten. Ihr Gesicht verschwamm vor seinem Blick. „Ich werde sterben“, flüsterte er noch einmal.

    „Lady St. Vincent“, kam Dr. Hammonds ruhige und freundliche Stimme, „die Angst Ihres Ehemannes ist nur allzu verständlich. Aber seine Urteilskraft ist durch die Krankheit getrübt. Jetzt sind Sie es, die die Entscheidungen zu seinem Besten fällen müssen. Ich würde die Prozedur nicht empfehlen, wenn ich nicht von ihrer Wirksamkeit überzeugt wäre. Sie müssen mir erlauben, fortzufahren. Ich glaube nicht, dass Lord St. Vincent sich überhaupt an diese Unterhaltung erinnern wird.“

    Sebastian schloss die Augen und ließ ein Stöhnen der Verzweiflung hören. Wenn Hammond doch wenigstens ein offensichtlicher Wahnsinniger wäre mit einem irren Lachen … jemand, dem Evie unwillkürlich misstrauen würde. Aber Hammond war ein angesehener Mann, mit all der Überzeugung eines Menschen, der glaubte, das Richtige zu tun. Der Henker, schien es, konnte in vielerlei Gestalt kommen.

    Evie war seine einzige Hoffnung, die Einzige, die für ihn kämpfen konnte. Sebastian hätte niemals geglaubt, dass es dazu kommen würde … dass sein Leben von der Entscheidung einer naiven jungen Frau abhängen würde, die sich vermutlich von Hammonds Autorität würde überzeugen lassen. Es gab niemand anderen, an den Sebastian sich wenden konnte.

    Er fühlte ihre sanften Finger auf der Seite seines fieberheißen Gesichts, und er blickte sie flehentlich an, unfähig Worte zu formen. Oh, Gott, Evie, lass ihn nicht …

    „Also gut“, sagte Evie sanft, ohne den Blick von ihm zu wenden. Sebastian blieb das Herz stehen, als er glaubte, sie würde mit dem Arzt sprechen … und ihm die Erlaubnis erteilen, ihn zur Ader zu lassen. Aber sie ging zu dem Stuhl hinüber, band Sebastians Handgelenk los und begann, die gerötete Haut sanft mit ihren Fingerspitzen zu reiben.

    Sie stotterte ein wenig, als sie sprach. „Dr. H-Hammond … Lord St. Vincent w-will nicht, dass die Prozedur durchgeführt wird. Ich muss mich seinen Wünschen beugen.“

    Zu Sebastians ewiger Beschämung kam sein nächster Atemzug als ein Schluchzen der Erleichterung.

    „Mylady“, widersprach Hammond mit ernster Besorgnis, „ich bitte Sie, es sich noch einmal zu überlegen. Den Wünschen eines Mannes nachzugeben, der durch Fieber dem Wahnsinn nah ist, könnte seinen Tod herbeiführen. Sie müssen meinem Urteil vertrauen, da ich in diesen Dingen über unendlich mehr Erfahrung verfüge.“

    Vorsichtig setzte Evie sich auf die Bettkante und ließ Sebastians Hand in ihrem Schoß ruhen. „Ich respektiere Ihr U-U…“ Sie hielt inne und schüttelte ungeduldig den Kopf, als sie ihr eigenes Stottern hörte. „Mein Ehemann hat das Recht, diese Entscheidung selbst zu treffen.“

    Sebastian klammerte seine Finger in die Falten ihres Rockes. Das Stottern war ein klares Zeichen ihrer Angst, aber sie würde nicht nachgeben. Sie würde für ihn einstehen. Er seufzte stockend und entspannte sich. Nun befand sich seine befleckte Seele in ihrer Obhut.

    Hammond schüttelte den Kopf und begann, seine Instrumente zusammenzuräumen. „Wenn Sie mir nicht erlauben wollen, mein Können einzusetzen“, sagte er mit stiller Würde, „und Sie sich weigern, meiner professionellen Meinung zu folgen, fürchte ich, dass ich keinem von Ihnen noch nützen kann. Ich kann nichts als einen schlimmen Ausgang für diese Situation vorhersagen, wenn nicht die richtige Behandlung erfolgt. Möge Gott Ihnen beiden beistehen.“

    Der Arzt verließ das Zimmer, tiefe Enttäuschung auf seinen Zügen.

    Über alle Maßen erleichtert, breitete Sebastian seine Finger über Evies Oberschenkel. „Gut, dass wir den los sind“, gelang es ihm zu murmeln, als sich die Tür hinter Hammond schloss.

    Evie war offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen, als sie zu ihm hinuntersah. „Du starrköpfiger Esel“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Es ist uns gerade gelungen, einen der angesehensten Ärzte Londons zu vertreiben. Jeder andere wird dich auch zur Ader lassen wollen. Wer soll dir nun helfen? Eine Hexe? Ein Schamane? Ein Wahrsager aus Covent Garden?“

    Mit seiner letzten Kraft gelang es Sebastian, ihre Hand an seinen Mund zu ziehen. „Du“, flüsterte er und hielt ihre Finger an seine Lippen. „Nur du.“

19. KAPITEL

    Etliche Zweifel plagten Evie wegen ihrer Entscheidung, Dr. Hammond nicht weiter für Sebastian sorgen zu lassen. Nachdem der Arzt gegangen war, verschlechterte sich sein Zustand stetig, seine Wunde schwoll stündlich mehr an und rötete sich stärker, und sein Fieber stieg. Um Mitternacht war er nicht mehr bei sich. Seine Augen leuchteten wie die eines Dämons in seinem erhitzten Gesicht, und er starrte sie an, ohne sie zu erkennen, während er unzusammenhängend und nicht immer verständlich vor sich hin stammelte, häufig dunkle Enthüllungen, die ihr Herz vor Mitleid schmerzen ließen.

    „Still“, flüsterte sie ihm manchmal zu. „Still. Sebastian, du bist nicht …“ Doch er fuhr mit schrecklicher Verzweiflung fort. Seine gequälte Seele brachte immer mehr und mehr hervor, bis Evie es schließlich aufgab, ihn beruhigen zu wollen. Sie hielt nur seine Hand fest in der ihren, während sie seiner bitteren Litanei geduldig zuhörte. Niemals hätte er bei klarem Verstand erlaubt, dass irgendjemand auch nur einen kurzen Blick auf sein ungeschütztes Inneres werfen dürfte. Aber Evie wusste vielleicht besser als irgendein anderer Mensch, was es hieß, in verzweifelter Einsamkeit zu leben … sich nach einer Verbindung zu sehnen, nach Zusammengehörigkeit. Und sie verstand auch, in welche Abgründe ihn seine Einsamkeit getrieben hatte.

    Nach einiger Zeit, als seine heisere Stimme zu einem rauen Flüstern geworden war, wechselte Evie sanft das kalte Tuch auf seiner Stirn und strich Salbe auf seine aufgesprungenen Lippen. Sie legte eine Hand auf sein Gesicht. Die goldenen Bartstoppeln kratzten an ihren Fingern. In seinem Delirium presste Sebastian seine Wange mit einem wortlosen Murmeln in ihre Hand. Schöne, sündige Kreatur. Einige würden sagen, dass es falsch war, Liebe für so einen Mann zu empfinden. Aber als Evie seine hilflose Gestalt ansah, wusste sie, dass kein Mann ihr je so viel bedeuten würde wie er … denn trotz allem war er bereit gewesen, sein Leben für sie zu geben.

    Vorsichtig legte Evie sich neben ihn aufs Bett und fand die Kette, die auf seiner erhitzten Haut lag. Sie bedeckte den Ehering mit ihrer Hand und schlief für einige Stunden neben ihm.

    Als der Tag kam, fand sie ihn vollkommen still vor, verloren in Bewusstlosigkeit. „Sebastian?“ Sie fühlte sein Gesicht und seinen Hals. Das Fieber brannte wie ein Höllenfeuer. Es schien unmöglich, dass die menschliche Haut so heiß sein konnte. Sie sprang aus dem Bett, stolperte zum Klingelzug hinüber und zog heftig an ihm.

    Mithilfe von Cam und den Hausmädchen bedeckte Evie das Bett mit einer wasserdichten Plane und legte mit Eis gefüllte Beutel aus Musselin um seinen Körper. Sebastian blieb während alledem still und regungslos liegen. Evie wagte kurz zu hoffen, als es schien, dass das Fieber nachlassen würde, doch schnell fing es wieder gnadenlos an zu steigen.

    Cam, der neben seinen eigenen jetzt auch Sebastians Aufgaben im Club erfüllte, sah beinahe so erschöpft wie Evie aus. Noch immer in seiner Abendgarderobe, ein graues Halstuch offen um den Hals, trat er an die Seite des Bettes, an der Evie saß.

    Bis jetzt hatte sie noch nie wirkliche Verzweiflung gefühlt. Selbst während der schlimmsten Zeit bei den Maybricks hatte sie immer Hoffnung verspürt. Aber wenn Sebastian nicht überlebte, das wusste sie, würde ihr nie wieder irgendetwas Freude bereiten.

    Sebastian war der erste Mann, der ihr Gefängnis aus Schüchternheit durchbrochen hatte. Und von Anfang an hatte er sich um sie gekümmert wie noch niemand zuvor. Sie erinnerte sich an den ersten heißen Backstein, den er während ihrer Höllenfahrt nach Schottland an ihre Füße geschoben hatte, und lächelte trostlos. Sie sprach zu Cam, aber sie ließ das wächserne Gesicht ihres Ehemannes keine Sekunde aus den Augen. „Ich weiß nicht, was ich noch für ihn tun kann“, flüsterte sie. „Jeder Arzt, nach dem ich schicken kann, wird ihn zur Ader lassen wollen, und ich habe ihm versprochen, dass ich das nicht zulassen werde.“

    Cam streckte eine schlanke Hand aus und strich die wilden Locken ihres zerzausten Haars zurück. „Mein Großmutter war eine Heilerin“, sagte er nachdenklich. „Ich erinnere mich, dass sie Wunden mit Salzwasser ausgespült und mit getrocknetem Torfmoos ausgepolstert hat. Und wenn ich Fieber hatte, hat sie mir die Wurzeln der Wunderblume zu kauen gegeben.“

    „Wunderblume“, wiederholte Evie ausdruckslos. „Von der habe ich noch nie gehört.“

    Er strich ihr eine Locke ihres Haares hinter ein Ohr. „Sie wächst im Moor.“

    Evie drehte ihren Kopf von ihm weg. Ihr war ihr ungewaschener Zustand peinlich, insbesondere da sie wusste, wie wichtig Zigeunern persönliche Sauberkeit war. Entgegen dem verbreiteten Vorurteil gab es jede Menge Roma-Rituale, die mit Waschen und Reinigung zu tun hatten. „Glaubst du, du kannst das finden?“

    „Wunderblumen?“

    „Und das Moos.“

    „Ich denke, das könnte ich, wenn ich genug Zeit hätte.“

    „Ich glaube nicht, dass er noch viel Zeit hat“, sagte Evie, und ihre Stimme brach. Voller Angst, dass sie die Kontrolle über ihre Gefühle verlieren könnte, setzte sie sich in ihrem Stuhl auf und schüttelte Cams tröstende Berührung ab. „Nein … es geht mir gut. Nur … finde, was immer du glaubst, was helfen könnte.“

    „Ich bin bald zurück“, hörte sie ihn leise sagen, und im nächsten Moment war er verschwunden.

    Evie blieb im Zustand erschöpfter Unentschlossenheit am Bett sitzen. Ihr war klar, dass sie den Bedürfnissen ihres eigenen Körpers vermutlich einige Zugeständnisse machen sollte, etwas schlafen, etwas essen, sich zumindest ein wenig waschen … aber sie hatte zu viel Angst, Sebastian auch nur für ein paar Minuten allein zu lassen. Sie wollte nicht wiederkommen und feststellen müssen, dass er in ihrer Abwesenheit gegangen war.

    Benommen versuchte sie, den Nebel der Erschöpfung zumindest lange genug zu durchdringen, um eine Entscheidung zu treffen, doch ihr Verstand schien nicht mehr richtig zu funktionieren. Zusammengesunken saß sie in ihrem Stuhl und starrte auf ihren sterbenden Ehemann. Ihr Geist und ihr Körper schienen ihr so schwer, dass keine Handlung und kein Gedanke mehr möglich waren. Sie bemerkte gar nicht, dass jemand das Zimmer betrat, so sehr konzentrierte sie sich auf das beinahe nicht mehr wahrnehmbare Auf und Ab von Sebastians Brust. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, dass ein Mann neben ihrem Stuhl stand. Er strahlte eine Vitalität und beherrschte Kraft aus, die in der schlafwandlerischen Atmosphäre des Krankenzimmers erstaunlich war. Überrascht blickte sie hoch in das besorgte Gesicht von Lord Westcliff.

    Ohne weitere Worte griff Westcliff nach ihr und zog sie auf die Füße, stützte sie, als sie taumelte. „Ich habe jemanden für Sie mitgebracht“, sagte er ruhig. Evies Blick irrte durch das Zimmer, bis sie es schaffte, ihren Besuch fester ins Auge zu fassen.

    Es war Lillian Bowman – jetzt Lady Westcliff – elegant und strahlend in einem weinroten Kleid. Ihre helle Haut war leicht von der italienischen Sonne überhaucht, und ihr schwarzes Haar war in einem modischen, mit Perlen besetzten Seidennetz in ihrem Nacken gefangen. Lillian war groß und schlank, die Art mutige Frau, von der man sich vorstellen konnte, dass sie ihr eigenes Piratenschiff kommandieren könnte … eine Frau wie geschaffen für gefährliche und unkonventionelle Vorhaben. Wenn auch nicht auf so zarte Art schön wie Annabelle Hunt, war Lillian doch auffallend attraktiv mit klaren Gesichtszügen, die ihre amerikanische Herkunft verrieten, noch bevor man ihren ausgeprägten New Yorker Akzent gehört hatte.

    Aus ihrem Kreis von Freundinnen war Lillian diejenige, der Evie sich am wenigsten verbunden fühlte. Lillian besaß nicht Annabelles mütterliche Sanftheit oder Daisys strahlenden Optimismus … sie hatte Evie mit ihrer scharfen Zunge und kaum beherrschten Ungeduld immer eingeschüchtert. Aber in Zeiten der Not konnte man auf Lillian zählen. Und nach einem Blick in Evies abgehärmtes Gesicht kam Lillian ohne Zögern auf sie zu und schloss sie in ihre Arme.

    „Evie“, murmelte sie zärtlich, „in was bist du da nur hineingeschlittert?“

    Die Überraschung und Erleichterung, so sicher von einer Freundin gehalten zu werden, die sie nicht erwartet hatte, überwältigte Evie. Sie konnte den Schmerz in ihren Augen und ihrer Kehle wachsen fühlen, bis sie ihr Schluchzen nicht länger zurückhalten konnte. Lillians Umarmung wurde fester. „Du hättest mich sehen sollen, als Annabelle und Daisy mir erzählten, was du getan hast“, sagte sie und streichelte Evies Rücken. „Ich bin beinahe umgefallen, und dann habe ich St. Vincent auf alle erdenklichen Arten verflucht, weil er dich so benutzt hatte. Ich war versucht, herzukommen und ihn selbst zu erschießen. Aber es scheint, dass mir jemand anderes die Arbeit abgenommen hat.“

    „Ich liebe ihn“, flüsterte Evie zwischen Schluchzern.

    „Das ist unmöglich“, sagte Lillian ausdruckslos.

    „Ja, ich liebe ihn, und ich werde ihn verlieren, genau wie meinen Vater. Ich kann es nicht ertragen … ich werde noch verrückt.“

    Lillian seufzte und murmelte: „Nur du könntest so einen wertlosen, eitlen Pfau lieben, Evie. Oh, ich gebe zu, er hat durchaus seine Vorzüge … aber du solltest deine Zuneigung lieber jemandem schenken, der sie auch erwidern kann.“

    „Lillian“, kam Evies tränenfeuchter Protest.

    „Oh, na gut. Ich vermute, es ist nicht fair, schlecht über einen Mann zu reden, wenn er wehrlos im Bett liegt. Ich werde also erstmal meinen Mund halten.“ Sie zog sich ein wenig zurück und sah in Evies tränenfleckiges Gesicht. „Die anderen wollten natürlich auch kommen. Dummerweise ist Daisy unverheiratet und kann deshalb nicht einmal ohne eine Anstandsdame niesen, und Annabelle wird wegen ihres Zustands so leicht müde. Aber Westcliff und ich sind hier, und wir werden dafür sorgen, dass alles gut wird.“

    „Das könnt ihr nicht“, schniefte Evie. „Seine Wunde … Er ist so krank … Ich glaube, er ist völlig bewusstlos …“

    Ohne Evie aus ihrem Arm zu lassen, drehte sich Lillian zum Earl um und fragte in einer lauten Stimme, die vollkommen unangemessen für ein Krankenzimmer war: „Ist er bewusstlos, Westcliff?“

    Der Earl, der sich über Sebastians liegende Form beugte, warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich bezweifle, dass irgendjemand es sein könnte, bei all dem Lärm, den ihr zwei veranstaltet. Nein, wenn er völlig bewusstlos wäre, könnte man ihn nicht mehr wecken. Und er hat sich definitiv eben bewegt, als du losgebrüllt hast.“

    „Ich habe nicht gebrüllt, ich habe gerufen“, korrigierte ihn Lillian. „Das ist etwas anderes.“

    „Tatsächlich?“, fragte Westcliff mild, während er die Bettdecke zu Sebastians Hüften hinunterzog. „Du erhebst die Stimme so häufig, dass ich den Unterschied nicht erkennen kann.“

    Ein Lachen gluckste in Lillians Kehle, und sie ließ Evie los. „Jede Frau würde das tun, Mylord, die mit Ihnen verheiratet ist … Großer Gott, das ist ja schrecklich.“ Dieser letzte Ausruf kam, sobald Westcliff den Verband über der Wunde entfernt hatte.

    „Ja“, sagte der Earl grimmig. Er starrte auf das nässende, eiternde Fleisch und die roten Streifen, die von ihm ausgingen.

    Sofort wischte sich Evie über die nassen Wangen und eilte ans Bett. Westcliff, der Lage wie immer voll gewachsen, zog ein sauberes Taschentuch aus seinem Gehrock und reichte es ihr. Sie trocknete sich die Augen und schnäuzte sich die Nase, während sie auf ihren Ehemann hinuntersah. „Er ist seit gestern Abend bewusstlos“, sagte sie mit schwankender Stimme zu Westcliff. „Ich habe nicht zugelassen, dass Dr. Hammond ihn zur Ader lässt … Sebastian wollte es nicht. Aber nun wünschte ich, ich hätte es erlaubt. Vielleicht hätte es ihm geholfen. Es ist nur … ich konnte nicht zulassen, dass so etwas gegen seinen Willen mit ihm geschieht. Die Art, wie er mich angesehen hat …“

    „Ich bezweifle, dass es ihm geholfen hätte“, unterbrach Westcliff sie. „Es könnte auch sehr gut das Ende für ihn bedeutet haben.“

    Lillian trat näher und verzog das Gesicht, als sie einen Blick auf die eiternde Wunde und dann auf Sebastians unnatürlich blasses Gesicht warf. „Was können wir dann für ihn tun?“

    „Mr. Rohan hat vorgeschlagen, die Wunde mit einer Salzwasserlösung auszuspülen“, sagte Evie, bevor sie vorsichtig die Wunde bedeckte und die Bettdecke von Sebastians Hüften zu seiner Brust hinaufzog. „Und er kannte eine Pflanze, die helfen könnte, das Fieber zu senken. Er ist jetzt im Moment unterwegs, um sie zu besorgen.“

    „Wir könnten sie mit rohem Knoblauchsaft behandeln“, schlug Lillian vor. „Mein Kindermädchen hat das immer für Kratzer und Schnitte benutzt, und sie sind dann viel schneller geheilt.“

    „Meine alte Haushälterin, Mrs. Faircloth, hat Essig genommen“, murmelte Westcliff. „Es hat wie der Teufel gebrannt – aber es hat geholfen. Ich denke, wir werden eine Mischung aus allem drei versuchen und auch noch etwas Terpentinöl hinzufügen.“

    Lillian schaute ihn zweifelnd an. „Kiefernharz?“

    „In einer destillierten Form“, antwortete Westcliff. „Ich habe selbst erlebt, dass es Wundbrand heilt.“ Er drehte Lillian zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde alles Nötige besorgen und die Mengenverhältnisse ausrechnen“, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war ernst, aber in seinen dunklen Augen schimmerte Wärme, als er sie ansah. „In der Zwischenzeit werde ich die Situation in deine fähigen Hände legen.“

    Zärtlich fuhr Lillian mit dem Finger über die Spitzen seines Hemdkragens, berührte die gebräunte Haut an seinem Hals. „Du beeilst dich besser. Wenn St. Vincent aufwacht und entdeckt, dass er meiner Gnade ausgeliefert ist, stirbt er vermutlich sofort.“

    Sie tauschten ein schnelles Lächeln, und Westcliff verließ den Raum.

    „Arrogante, selbstherrliche Kreatur“, bemerkte Lillian noch immer lächelnd, während sie dem Earl hinterhersah. „Gott, ich bete ihn an.“

    Evie schwankte. „Wie hast du …“

    „Es gibt viel zu viel für uns zu besprechen, Liebes“, unterbrach Lillian sie forsch. „Darum müssen wir uns das auch alles für später aufsparen. Du bist halb tot vor Erschöpfung. Und, ganz ehrlich, du könntest ein Bad gebrauchen.“ Sie blickte sich suchend nach dem Klingelzug um, entdeckte ihn in einer Ecke und zog an ihm. „Wir werden eine Wanne bringen lassen, und du kannst dich waschen, und dann wirst du mindestens etwas Tee und Toast zu dir nehmen.“

    Evie schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Lillian wischte ihre Einwände beiseite. „Ich werde mich solange um St. Vincent kümmern.“

    Vorsichtig betrachtete Evie ihre Freundin und fragte sich, warum diese freiwillig einen Mann pflegen würde, der sie entführt hatte. Lillian war kaum dafür bekannt, leicht zu vergessen und zu vergeben, und auch wenn Evie sich sicher war, dass ihre Freundin niemals einem hilflosen Mann auf seinem Krankenbett etwas antun würde, hatte sie doch einige Bedenken, Sebastian ganz in ihre Hände zu geben.

    „Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich willst … nach allem, was er getan hat …“

    Lillian lächelte trocken. „Ich tue es nicht für ihn. Ich tue es für dich. Und für Westcliff, der ihn aus irgendeinem Grund nicht als hoffnungslosen Fall aufgeben kann.“ Ungeduldig rollte sie mit den Augen, weil Evie immer noch zögerte. „Um Himmels willen, geh und bade. Und tu etwas mit deinem Haar. Du musst dir um St. Vincent keine Sorgen machen. Ich werde mich so gut um ihn kümmern, als wäre er mein eigener Ehemann.“

    „Danke“, flüsterte Evie, die wieder das Brennen von Tränen in ihren Augen fühlte.

    „Oh, Evie …“ Lillians Gesicht wurde weich in einem Ausdruck von Mitgefühl, den Evie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Sie streckte ihre Arme aus, umarmte Evie noch einmal und sprach in die wild verwirrten Locken ihres Haars. „Er wird nicht sterben. Es sind nur freundliche, tugendhafte Menschen, die vorzeitig der Tod ereilt.“ Sie lachte leise. „Während ein egoistischer Bastard wie St. Vincent bestimmt noch Jahrzehnte vor sich hat, um andere Leute zu quälen.“

    Mit der Hilfe eines Hausmädchens badete Evie und zog ein locker geschnittenes Tageskleid an, unter dem sie kein Korsett tragen musste. Sie flocht ihr sauberes, feuchtes Haar zu einem langen Zopf, der ihr den Rücken herunterhing, und schlüpfte mit ihren Füßen in ein paar Hausschuhe. Bei ihrer Rückkehr in Sebastians Zimmer sah sie, dass Lillian das Zimmer aufgeräumt und die Vorhänge aufgezogen hatte. Sie hatte ein Tuch als behelfsmäßige Schürze um ihr Kleid gebunden, und es war voller Flecken, genau wie ihr Mieder.

    „Ich habe ihm etwas Brühe eingeflößt“, erklärte sie. „Es war die Hölle, ihn dazu zu bringen, zu schlucken – er war nicht gerade das, was man bei Bewusstsein nennen würde –, aber ich habe weitergemacht, bis ich eine Viertel Tasse oder so in ihn hineinbekommen hatte. Ich vermute, er hat einfach nachgegeben, weil er hoffte, ich sei ein böser Traum, der vielleicht weggehen würde, wenn er sich fügte.“

    Evie hatte es seit dem letzten Morgen nicht geschafft, Sebastian zum Trinken zu bewegen. „Du bist einfach die wundervollste …“

    „Ja, ja, ich weiß.“ Lillian wischte die Worte leichthin zur Seite, wie immer von Lob unangenehm berührt. „Das Tablett mit deinem Essen ist auch gerade gebracht worden – es steht dort auf dem Tisch am Fenster. Pochierte Eier und Toast. Und du wirst jeden einzelnen Bissen aufessen, Liebes. Ich möchte nur äußerst ungern bei dir Gewalt anwenden.“

    Evie setzte sich gehorsam und biss in eine der leicht gebutterten Toastscheiben, während Lillian das feuchte Tuch auf Sebastians Stirn wechselte. „Ich muss zugeben“, sagte Lillian, „dass es schwierig ist, ihn zu verabscheuen, wenn es ihm so schlecht geht. Und es spricht natürlich für ihn, dass er hier verwundet liegt und nicht du.“ Sie setzte sich auf den Stuhl am Bett und betrachtete Evie mit offener Neugier. „Ich frage mich, warum er es wohl getan hat. Er ist bis in den Kern selbstsüchtig. Überhaupt nicht der Typ, der sich für jemand anderen opfern würde.“

    „Er ist nicht vollkommen selbstsüchtig“, murmelte Evie und spülte den Toast mit einem Schluck heißen Tees hinunter.

    „Westcliff denkt, dass St. Vincent dich liebt.“

    Evie verschluckte sich beinahe und wagte nicht, von ihrem Tee hochzusehen. „W-Warum denkt er das?“

    „Er kennt St. Vincent, seit sie Kinder waren, und kann ihn ganz gut einschätzen. Und Westcliff findet es auf seltsame Art logisch, dass ausgerechnet du diejenige bist, die St. Vincents Herz gewonnen hat. Er hat gemeint, dass eine Frau wie du seiner … hmmm, was genau hat er noch gesagt? … Ich kann mich nicht mehr an die genauen Worte erinnern, aber es war etwas wie … du würdest St. Vincents tiefsten, geheimsten Traum erfüllen.“

    Evie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten, während in ihrer Brust ein Kampf zwischen Schmerz und Hoffnung tobte. Sie versuchte, ihre Antwort ironisch klingen zu lassen. „Ich würde denken, sein Traum ist es, mit so vielen Frauen wie möglich Umgang zu pflegen.“

    Ein Grinsen huschte über Lillians Lippen. „Liebes, das ist nicht St. Vincents Traum, das ist seine Realität. Und du bist vermutlich das erste liebe, ehrbare Mädchen, mit dem er je in Kontakt gekommen ist.“

    „Er hat in Hampshire recht viel Zeit mit dir und Daisy verbracht“, widersprach Evie.

    Das schien Lillian nur noch mehr zu amüsieren. „Ich bin ganz sicher nicht lieb, Evie. Und meine Schwester auch nicht. Sag mir nicht, dass du die ganze Zeit diesem Irrtum aufgesessen bist.“

    Gerade als Evie ihren Teller mit Eiern und Toast leer gegessen hatte, kamen Lord Westcliff und Cam voll beladen mit Töpfen, Flaschen, Tränken und verschiedenen seltsamen Gegenständen ins Zimmer. Zwei Hausmädchen begleiteten sie mit Kannen kochend heißen Wassers und Stapeln zusammengefalteter Handtücher. Evie wollte helfen, aber sie baten sie, sich nicht zu bemühen, während sie die Dinge am Bett arrangierten und Handtücher über Sebastians Seiten, Beine und Hüften legten, sodass nur die Wunde unbedeckt blieb.

    „Es wäre am besten, wenn er etwas Morphium schlucken könnte“, sagte Westcliff. Er benutzte eine Schnur, um ein Bündel Leinen fest an einen hölzernen Stab zu binden und so daraus einen langstieligen Tupfer zu machen. „Diese Behandlung wird vermutlich deutlich schmerzhafter sein als die Schusswunde selbst.“

    „Man kann ihn zwingen zu schlucken“, sagte Lillian entschlossen. „Soll ich, Evie?“

    „Nein, ich werde es tun.“ Evie trat ans Bett und maß eine Dosis Morphiumsirup in ein Glas ab. Cam trat an ihre Seite und gab ihr ein Päckchen aus gefaltetem Papier, das etwas enthielt, was wie dunkelgrüne Asche aussah.

    „Wunderblume“, sagte er. „Ich habe sie bei der ersten Apotheke gefunden, die ich versucht habe. Das Torfmoos war etwas schwieriger aufzutreiben … aber ich habe auch davon etwas bekommen.“

    Evie lehnte ihre Schulter in wortlosem Dank an ihn. „Wie viel von dem Pulver soll ich ihm geben?“

    „Für einen Mann von St. Vincents Größe mindestens zwei Teelöffel voll, würde ich denken.“

    Evie rührte zwei Teelöffel des Pulvers in das Glas mit der bernsteinfarbenen Medizin, die sich daraufhin schwarz färbte. Es würde ohne Zweifel noch schlimmer schmecken, als es aussah. Sie hoffte nur, dass es Sebastian gelingen würde, die ekelhafte Mixtur irgendwie bei sich zu behalten, wenn er sie überhaupt schlucken würde. Sie kletterte zu ihm aufs Bett, streichelte über die matten Locken seines Haars und die trockene, brennende Haut seines Gesichts. „Sebastian“, flüsterte sie, „wach auf. Du musst Medizin nehmen …“ Er rührte sich nicht, selbst nicht, als sie einen Arm hinter seinen Nacken schob und seinen Kopf anheben wollte.

    „Nein, nein, nein“, kam Lillians Stimme hinter ihr, „du bist viel zu sanft, Evie. Ich musste ihn ziemlich fest schütteln, bis er genug aufgewacht war, um die Brühe zu trinken. Hier, ich zeige es dir.“ Sie kletterte neben Evie aufs Bett und rüttelte den halb bewusstlosen Mann einige Male, bis er stöhnte, seine Augen einen Spaltbreit öffnete und die beiden, ohne sie zu erkennen, anstarrte.

    „Sebastian“, sagte Evie zärtlich, „ich habe Medizin für dich.“

    Er versuchte, sich wegzudrehen, aber die Bewegung brachte Druck auf seine verwundete Seite, und der Schmerz rief eine heftige und gewalttätige Reaktion hervor. Evie und Lillian wurden unvermittelt vom Schwung seines kräftigen Arms vom Bett gewischt. „Autsch!“, murmelte Lillian, als sie beide in einem Haufen auf dem Boden landeten. Evie gelang es gerade noch, den Inhalt des Glases nicht zu verschütten.

    Im Delirium keuchend und stöhnend, fiel Sebastian aufs Bett zurück. Sein Körper wurde von Zittern geschüttelt. Auch wenn Evie von seinem Widerstand erschreckt war, war sie doch froh über dieses Zeichen seiner verbleibenden Kraft, das viel besser war als die todesgleiche Stille zuvor.

    Lillian schien ihre Gefühle jedoch nicht zu teilen. „Wir müssen ihn festbinden“, sagte sie kurz. „Wir werden ihn nie festhalten können, wenn wir die Wunde behandeln.“

    „Ich will nicht …“, setzte Evie an, aber Cam überraschte sie, indem er zustimmte.

    „Lady Westcliff hat recht.“

    Evie blieb still, während sie sich vom Boden aufrappelte. Sie hielt Lillian eine Hand hin, half ihr auf die Füße und stand dann neben Sebastian und blickte auf seinen bebenden Körper hinunter. Seine Augen waren wieder geschlossen, und seine Finger zuckten krampfhaft, als wollten sie etwas anderes greifen als Luft. Es war unglaublich, dass ein so vitaler Mann zu dieser farblosen, schwachen Gestalt geworden sein konnte, die Lippen aufgeplatzt, die Augen schwarz umschattet.

    Sie würde alles tun, was nötig war, um ihm zu helfen. Resolut griff sie einige saubere Stoffstreifen und gab sie Cam über Sebastians halb entblößten Körper hinweg.

    Der junge Mann sah grimmig aus, als er zu jeder Ecke des Bettes ging und geschickt Sebastians Arme und ein Bein an das eiserne Bettgestell fesselte. „Soll ich ihm die Medizin geben?“, fragte er Evie mit einem schnellen Blick.

    „Ich werde es tun“, antwortete sie und kletterte ein weiteres Mal neben Sebastian. Nachdem sie ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben hatte, um ihn anzuheben, hielt sie ihm die Nase zu. Sobald Sebastian nach Luft schnappte, goss sie ihm das dickflüssige Fiebermittel in den Mund. Er verschluckte sich und würgte, aber zu ihrer Erleichterung schluckte er die Medizin schließlich, ohne sich weiter zu wehren. Cam hob die Brauen, als wäre er von ihrer Effizienz beeindruckt, während Sebastian fluchte und hilflos an seinen Fesseln zerrte. Evie beugte sich über ihn, streichelte und beruhigte ihn, flüsterte ihm Koseworte zu, während sein opiumgeschwängerter Atem schwach über ihr Gesicht strich.

    Nachdem er sich endlich beruhigt hatte, blickte Evie hoch und bemerkte, dass Lillian sie seltsam ansah. Ihre braunen Augen waren verengt, und sie schüttelte leicht den Kopf, als würde die Situation sie überraschen. Evie vermutete, dass Lillian schlichtweg erstaunt war. Da sie Sebastian nur als den arroganten, elegant gekleideten Lebemann kannte, der über Westcliffs Landgut stolziert war, wunderte sie sich bestimmt über seinen hilflosen Zustand.

    In der Zwischenzeit hatte Westcliff seinen Gehrock ausgezogen und die Ärmel hochgerollt. Er rührte in einer Mischung, die einen beißenden Geruch durch den ganzen Raum schickte. Lillian, die besonders geruchsempfindlich war, verzog das Gesicht und schüttelte sich. „Das ist die fürchterlichste Kombination von Gerüchen, die mir je untergekommen ist.“

    „Terpentinöl, Knoblauch, Essig – und einige andere Zutaten, die der Apotheker vorgeschlagen hat, einschließlich Rosenöl“, erklärte Cam. „Er hat auch gesagt, dass wir hinterher einen Honigumschlag machen sollen, da das Wundbrand verhindern kann.“

    Evies Augen wurden groß, als Cam einen Holzkasten öffnete und einen Messingtrichter und ein zylindrisches Objekt mit einem Griff auf der einen Seite und einer nadelförmigen Ausstülpung auf der anderen herausholte. „Was ist d-das?“, fragte sie.

    „Das kommt auch vom Apotheker“, sagte Cam, der das Objekt hochhielt und es kritisch betrachtete. „Eine Spritze. Als wir ihm beschrieben, was wir vorhaben, sagte er, dass die einzige Möglichkeit, eine so tiefe Wunde sorgfältig auszuspülen, dies hier wäre.“

    Westcliff ordnete eine Reihe von Utensilien, Behältnisse mit Chemikalien und einen Haufen gefalteter Lappen und Handtücher an. Dann hielt er inne und schaute zu den Frauen hinüber. „Das wird jetzt recht unerfreulich werden“, sagte er. „Darum sollte jeder, der einen schwachen Magen hat …“ Er blickte vielsagend zu Lillian hinüber, die eine Grimasse schnitt.

    „Du weißt genau, wie schwach mein Magen ist“, gab sie zu. „Aber ich kann es aushalten, wenn es nötig ist.“

    Ein plötzliches Lächeln erhellte das ausdruckslose Gesicht des Earls. „Das wollen wir dir doch ersparen, Liebste. Würdest du gerne in ein anderes Zimmer gehen?“

    „Ich werde mich ans Fenster setzen“, sagte Lillian und eilte dankbar vom Bett weg.

    Westcliff blickte zu Evie hinüber, eine stumme Frage in den Augen.

    „Wo soll ich stehen?“, fragte sie.

    „Zu meiner Linken. Wir werden sehr viele Handtücher und Lappen brauchen, wenn Sie also die verschmutzten entfernen würden, wenn es nötig ist …“

    „Ja, natürlich.“ Sie stellte sich links neben ihn, während Cam an seine Rechte trat. Evie sah in Westcliffs kühnes, entschlossenes Gesicht. Plötzlich fand sie es schwer zu glauben, dass dieser mächtige Mann, den sie immer so einschüchternd gefunden hatte, sich so viel Mühe machen würde, um einem Freund zu helfen, der ihn betrogen hatte. Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte sie, sie konnte sich nicht zurückhalten und zog leicht an seinem Hemdärmel. „Mylord … bevor wir anfangen, muss ich Ihnen noch sagen …“

    Westcliff neigte seinen dunklen Kopf. „Ja?“

    Da er nicht so groß wie Sebastian war, war es vergleichsweise einfach für Evie, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn auf die Wange zu küssen. „Danke, dass Sie ihm helfen“, sagte sie und blickte fest in seine überraschten schwarzen Augen. „Sie sind der ehrenhafteste Mann, den ich je kennengelernt habe.“ Ihre Worte ließen eine leichte Röte in sein sonnengebräuntes Gesicht steigen, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schienen ihm die Worte zu fehlen.

    Lillian lächelte, während sie sie von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete. „Seine Motive sind nicht vollkommen ehrenhaft“, sagte sie zu Evie. „Ich bin mir sicher, dass er sich auf die Gelegenheit freut, im wahrsten Sinne des Wortes Salz in St. Vincents Wunden zu streuen.“ Trotz der amüsierten Bemerkung wurde Lillian kreidebleich und krallte ihre Hände in die Sessellehnen, als Westcliff eine dünne, glänzende Lanzette zur Hand nahm und anfing, vorsichtig die Wunde zu öffnen und zu säubern.

    Selbst nach der großen Dosis Morphium waren die Schmerzen so groß, dass Sebastian sich krümmte und wand, sein Gesicht verzogen, während unverständliche Protestlaute tief aus seiner Kehle kamen. Cam half, ihn festzuhalten, sodass selbst kleinste Bewegungen unmöglich waren. Richtig schwierig wurde es, als Westcliff anfing, die Wunde mit Salzwasser auszuspülen. Sebastian schrie harsch auf und kämpfte nun wirklich, während die Spritze wieder und wieder eingesetzt wurde, bis die Salzwasserlösung, die die Handtücher unter ihm durchnässte, nur noch mit frischem, sauberem Blut gemischt war. Westcliff war ruhig und präzise und arbeitete so rasch und genau, dass jeder Chirurg ihn bewundert hätte. Irgendwie gelang es Evie, die Angst zu unterdrücken und keinerlei Mitleid aufkommen zu lassen, während sie mit derselben äußeren Distanziertheit arbeitete, die Westcliff und Cam an den Tag legten. Methodisch zog sie die verschmutzten Handtücher weg und presste neue gegen die Seite ihres Ehemannes. Zu ihrer großen Erleichterung verlor Sebastian bald das Bewusstsein und wehrte sich nicht länger, sich der Behandlung seiner Wunde nun nicht mehr bewusst.

    Nachdem die offene Wunde zu Westcliffs Zufriedenheit gesäubert war, tränkte er den Tupfer mit der Terpentinmixtur und benetzte den verletzten Bereich großzügig. Er trat zur Seite und sah zu, wie Cam etwas Torfmoos in ein sauberes Musselintuch wickelte, das Bündel in Honig tränkte und es vorsichtig in die Wunde legte. „Das war’s“, sagte der junge Mann zufrieden. Während er sprach, löste er die Fesseln an Sebastians Händen und Füßen. „Die Wunde wird tief innen anfangen zu heilen. Wir werden sie für einige Tage auspolstern, und dann werden wir das Moos weglassen, und die Haut kann sich schließen.“ Es brauchte ihre gemeinsame Anstrengung, um eine Leinenbandage komplett um Sebastians schlanke Taille zu wickeln und die feuchten Laken zu wechseln, sodass das Bett sauber und trocken war.

    Als alles vorbei war, fühlte Evie, wie ihr die gnadenlose Selbstdisziplin aus den Gliedern floss, und sie fing an, vor Anstrengung von Kopf bis Fuß zu zittern. Überrascht bemerkte sie, dass selbst Westcliff erschöpft schien und einen langen Seufzer ausstieß, während er sich mit einem sauberen Tuch den Schweiß aus dem Gesicht wischte. Lillian kam sofort zu ihm herüber und umarmte ihn schnell, bevor sie ihm Koseworte ins Ohr flüsterte.

    „Wir sollten das Polster und den Verband etwa zweimal am Tag wechseln, denke ich“, meinte Cam zu niemand bestimmtem, als er seine Hände mit Wasser und Seife wusch. „Wenn das Fieber bei Sonnenuntergang nicht besser geworden ist, verdoppeln wir die Dosis Wunderblume.“ Er bedeutete Evie, zu ihm zu kommen, und wusch ihr ebenfalls die Hände und Arme. „Es wird alles gut werden, Kleines“, sagte er. „Als der Earl die Wunde reinigte, sah sie nicht so schlimm aus, wie ich befürchtet hatte.“

    Evie schüttelte müde den Kopf, während sie folgsam wie ein Kind vor ihm stand und sich die nassen Hände abtrocknen ließ. „Ich kann nicht zulassen, dass ich jetzt schon hoffe. Ich kann nicht zulassen, dass ich glaube …“ Ihre Stimme verklang, als der Boden unter ihren Füßen zu schwanken schien und sie sich in dem Versuch, ihre Balance wiederzufinden, hin und her taumelte. Cam griff schnell nach ihr und zog sie an seine harte Brust. „Du gehörst ins Bett“, erklärte er und trug sie zur Tür.

    „Sebastian …“, murmelte sie.

    „Wir kümmern uns um ihn, während du dich ausruhst.“

    Sie hatte keine Wahl, denn ihr Körper hatte zu lange ohne Schlaf auskommen müssen und weigerte sich nun, ihr weiter zu gehorchen. Ihre letzte Erinnerung war, dass Cam sie auf ihr Bett legte, die Decken über sie zog und sie um sie herum feststeckte, als wäre sie ein kleines Mädchen. In dieser wohlig warmen Hülle fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    Evie wachte auf und sah das fröhliche Flackern einer kleinen Flamme. Eine Kerze stand auf dem Nachttisch. Jemand saß auf ihrer Bettkante … Lillian … müde und zerzaust, das Haar locker im Nacken zusammengebunden.

    Langsam setzte Evie sich auf und rieb sich die Augen. „Ist es schon Abend?“, fragte sie mit heiserer Stimme. „Ich muss den ganzen Nachmittag verschlafen haben.“

    Lillian lächelte. „Du hast eineinhalb Tage geschlafen, Liebes. Westcliff und ich haben uns um St. Vincent gekümmert, während Mr. Rohan den Club geführt hat.“

    Evie betastete mit der Zunge das pelzige Innere ihres Mundes und setzte sich aufrechter hin. Ihr Herz begann vor Angst laut zu schlagen, als sie mit den Worten kämpfte: „Sebastian … ist er …“

    Lillian nahm Evies raue Hand in die ihre und fragte sie sanft: „Was willst du zuerst hören – die gute Nachricht oder die schlechte?“

    Evie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Sie starrte ihre Freundin aus großen Augen an. Ihre Lippen zitterten.

    „Die gute Nachricht“, sagte Lillian, „ist, dass das Fieber gesunken und die Wunde nicht länger entzündet ist.“ Sie grinste, bevor sie hinzufügte: „Die schlechte Nachricht ist, dass du für den Rest deines Lebens mit ihm verheiratet sein wirst.“

    Evie brach in Tränen aus. Sie legte die freie Hand über ihre Augen, ihre Schultern bebten vor Schluchzen. Vage fühlte sie, wie sich Lillians Finger fester um die ihren schlossen.

    „Ja“, kam Lillians trockene Stimme. „Ich würde auch weinen, wenn er mein Ehemann wäre – wenn auch aus ganz anderen Gründen.“

    Zwischen den Schluchzern musste Evie plötzlich befreit auflachen, und sie schüttelte den Kopf, die tränenvollen Augen noch immer bedeckt. „Ist er bei Bewusstsein? Hat er etwas gesagt?“

    „Ja, er hat mehrfach nach dir gefragt und war sehr verärgert, als ich mich weigerte, dich zu wecken.“

    Evie senkte die Hand und sah ihre Freundin an. „Ich bin mir sicher, dass er nicht u-undankbar erscheinen wollte“, sagte sie hastig. „Nach allem, was du getan hast …“

    „Du musst ihn nicht entschuldigen“, sagte Lillian ironisch. „Ich kenne ihn recht gut. Darum kann ich auch immer noch nicht glauben, dass ihm jemand anderes wichtiger ist als er selbst … und vielleicht ein wenig – ein ganz klein wenig – du. Aber wenn er dich glücklich macht, muss ich ihn wohl ertragen.“ Sie rümpfte die Nase und suchte nach der Quelle eines unangenehmen Geruchs, bis sie einen Fleck auf ihrem Kleiderärmel entdeckte. „Igitt! Wie gut, dass meiner Familie eine eigene Seifenfabrik gehört, denn ich werde mindestens hundert Stück davon brauchen, um den Geruch dieser vermaledeiten Medizin zu entfernen.“

    „Ich kann dir niemals genug danken, dass du dich um ihn gekümmert hast“, sagte Evie mit Nachdruck.

    Lillian stand vom Bett auf, streckte sich und zuckte die Schultern. „Denk gar nicht weiter darüber nach“, kam ihre fröhliche Antwort. „Das war es wert, und sei es nur, weil St. Vincent jetzt in meiner Schuld steht. Er wird mich nie wieder ansehen können, ohne die schmachvolle Erinnerung, dass ich ihn nackt und bewusstlos auf seinem Krankenbett gesehen habe.“

    „Du hast ihn nackt gesehen?“, fragte Evie, die das Gefühl hatte, dass ihre Augenbrauen schier bis zu ihrem Haaransatz hochwanderten.

    „Oh“, sagte Lillian leichthin, als sie zur Tür ging. „Ich habe den einen oder anderen Blick erhascht. Bei der Stelle, wo die Wunde ist, war es unmöglich, das nicht zu tun.“ Sie blieb auf der Schwelle stehen und warf Evie einen verschwörerischen Blick zu. „Ich muss zugeben, was die Gerüchte angeht, die man ab und zu über ihn hört … sie werden ihm in keinster Weise gerecht.“

    „Welche Gerüchte?“, fragte Evie naiv. Lillian verließ das Zimmer mit einem leisen Lachen.

20. KAPITEL

    Bevor noch eine Woche vergangen war, hatte Sebastian sich zum schwierigsten Patienten entwickelt, den man sich nur denken konnte. Er erholte sich erstaunlich schnell, aber nicht schnell genug, um seinen eigenen Ansprüchen zu genügen. Mit seiner Unzufriedenheit trieb er sich und alle anderen an den Rand der Verzweiflung: Er wollte wieder seine normale Kleidung tragen, er wollte wieder richtiges Essen zu sich nehmen … und er bestand darauf, aufzustehen, Evies entnervten Widerspruch zu ignorieren und durch die Zimmer und die obere Galerie zu humpeln. Er wusste, dass er seine Kraft nicht zurückzwingen konnte, dass es Zeit und Geduld brauchen würde, aber er konnte sich nicht helfen.

    Noch nie war er auf andere angewiesen gewesen … und nun schuldete er sein Leben Westcliff, Lillian, Cam und vor allem Evie … Er war überwältigt von ungewohnten Gefühlen, von Dankbarkeit und Scham. Keinem von ihnen konnte er in die Augen sehen, und so war seine einzige Möglichkeit, in hochmütiger Arroganz Zuflucht zu suchen.

    Am schlimmsten war es, wenn er mit Evie allein war. Jedes Mal, wenn sie den Raum betrat, fühlte er eine erschreckende Verbindung, ein Aufflackern von unbekannten Gefühlen, und er wehrte sich dagegen, bis der innere Kampf ihn erschöpft zurückließ. Es hätte vielleicht geholfen, wenn er einen Streit vom Zaun hätte brechen können, irgendetwas, um die nötige Distanz herzustellen. Doch das war unmöglich, da sie jeder seiner Forderungen mit Geduld und unendlicher Umsicht begegnete. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie Dankbarkeit erwartete, wenn sie kein einziges Mal auch nur angedeutet hatte, er sei ihr etwas schuldig. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie ihn bedrängte, wenn sie ihn sanft und umsichtig versorgte und ihn dann taktvoll allein ließ, bis er nach ihr klingelte.

    Er, der sich nie vor irgendetwas gefürchtet hatte, hatte panische Angst vor der Macht, die sie über ihn hatte. Und er hatte Angst vor seinem eigenen Verlangen, sie jede Minute des Tages um sich zu haben, sie anzusehen, ihre Stimme zu hören. Er sehnte sich nach ihrer Berührung. Seine Haut schien jede Liebkosung ihrer Finger aufzusaugen, als könnte das Gefühl ihrer Berührung in seinen Körper hineingewebt werden. Es war anders als rein körperliches Begehren … es war eine Art elende, unausweichliche Sucht, für die es keine Heilung zu geben schien.

    Sebastian wurde außerdem von der Tatsache gequält, dass Joss Bullard versucht hatte, Evie zu töten. Dieses Wissen nährte eine primitive Wut, die nicht von Vernunft bezähmt werden konnte. Er wollte Bullards Blut. Er wollte den Bastard in Stücke reißen. Die Tatsache, dass er hilflos auf seinem Krankenbett lag, während Bullard frei durch London streifen konnte, war genug, um ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Die Beteuerungen des offiziellen Ermittlers, dass alles Menschenmögliche getan würde, um Bullard zu finden, beruhigten ihn überhaupt nicht. Deshalb hatte Sebastian Cam zu sich rufen lassen und ihn angewiesen, mehr Privatdetektive, darunter einen ehemaligen Bow Street Runner, zu engagieren, um eine intensive Suche durchzuführen. In der Zwischenzeit gab es nichts, was er tun konnte, und die erzwungene Untätigkeit setzte ihm schwer zu.

    Fünf Tage, nachdem sein Fieber gebrochen war, sandte Evie nach einer Badewanne, die in sein Zimmer gebracht werden sollte. Sebastian genoss das Wannenbad und entspannte sich im dampfenden Wasser, während Evie ihn rasierte und ihm half, sein Haar zu waschen. Sobald er sauber und trocken war, kehrte er in sein frisch gemachtes Bett zurück und erlaubte Evie, seine Wunde zu bandagieren. Die Schusswunde heilte so schnell, dass sie sie nicht mehr mit Torfmoos auspolsterten, sondern sie nun nur noch mit einer dünnen Lage aus Leinen bedeckten, um sie sauber zu halten. Zwar verspürte Sebastian noch leichte Schmerzen und gelegentlich ein heftiges Stechen, aber er wusste, dass er in ein oder zwei Tagen die meisten seiner normalen Aktivitäten wieder würde aufnehmen können. Außer seiner liebsten natürlich, die ihm aufgrund seines höllischen Handels mit Evie noch immer verboten war.

    Weil das gesamte Vorderteil von Evies Kleid beim Bad durchnässt worden war, war sie weggegangen, um sich umzuziehen. Aus reiner Widerborstigkeit läutete Sebastian die silberne Glocke auf seinem Nachttisch ungefähr zwei Minuten, nachdem sie verschwunden war.

    Evie kam schnell ins Zimmer, nur mit einem Morgenrock bekleidet. „Was ist?“, fragte sie mit offensichtlicher Sorge. „Ist etwas passiert?“

    „Nein.“

    „Ist es deine Wunde? Tut sie weh?“

    „Nein.“

    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, sie blickte nicht mehr besorgt, sondern erleichtert. Sie trat an das Bett, nahm Sebastian sanft die Glocke aus der Hand und stellte sie wieder auf den Nachttisch. „Weißt du“, sagte sie im Plauderton, „der Klöppel der Klingel könnte entfernt werden, bis du lernst, sie vernünftiger einzusetzen.“

    „Ich habe geläutet, weil ich dich brauchte“, sagte Sebastian gereizt.

    „Ja?“, fragte sie mit unendlicher Geduld.

    „Die Vorhänge. Sie müssen weiter geöffnet werden.“

    „Und du konntest nicht darauf warten?“

    „Es ist zu dunkel hier drin. Ich brauche mehr Licht.“

    Evie ging zum Fenster hinüber, zog die Samtvorhänge weit auseinander und stand als Silhouette im plötzlich hereinfallenden Wintersonnenlicht. Mit ihrem gelösten Haar, dessen sanfte rote Locken beinahe bis zu ihrer Taille reichten, sah sie aus wie eine Figur in einem Gemälde von Tizian. „Sonst noch etwas?“

    „In meinem Wasser ist ein Staubkorn.“

    Evie kam barfuss zum Bett hinüber, nahm das halbvolle Trinkglas in die Hand und betrachtete es kritisch. „Ich kann nichts sehen.“

    „Es ist aber da drin“, sagte Sebastian mürrisch. „Müssen wir darüber streiten, oder bringst du mir ein sauberes Glas?“

    Mit erstaunlicher Selbstkontrolle verbiss Evie sich eine Bemerkung, ging hinüber zum Waschtisch, leerte das Glas in die Steingutschüssel und wusch es aus. Sie brachte das gefüllte Glas zurück, stellte es auf den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an. „Ist das alles?“

    „Nein. Mein Verband ist zu eng. Und das lose Ende ist am Rücken befestigt. Ich kann es nicht erreichen.“

    Es schien, dass Evie, je mehr Ansprüche er stellte, nur umso aufreizend geduldiger wurde. Sie beugte sich über ihn, bat ihn leise, sich ein wenig umzudrehen, löste sanft die Bandage und befestigte die Enden neu. Die kurze Berührung ihrer Fingerspitzen auf seinem Rücken, so kühl und zart, ließ seinen Puls schneller schlagen. Eine ihrer widerspenstigen Locken glitt seidig über seine Schulter. Während er sich wieder auf den Rücken zurücklegte, kämpfte er gegen die verzweifelte Freude, die ihm ihre Nähe bereitete.

    Unglücklich betrachtete er ihr Gesicht … den wundervollen, geschwungenen Mund, die cremig-seidige Haut, die unwiderstehlichen Sprenkel ihrer Sommersprossen. Ihre Hand legte sich leicht auf seine Brust, über sein laut schlagendes Herz, und sie spielte mit dem Ehering an der Kette.

    „Nimm ihn ab“, murmelte er. „Das verdammte Ding stört mich. Er ist immer im Weg.“

    „Im Weg wobei?“, flüsterte Evie, die ihren Blick nicht von seinem abgewandten Profil löste.

    Sebastian konnte ihre Haut riechen, den Duft von warmer, sauberer Frau, und er bewegte sich unruhig auf der Matratze. All seine Sinne erwachten zum Leben. „Nimm ihn einfach ab, und leg ihn auf die Kommode“, brachte er schließlich nach einem ungleichmäßigen Atemzug heraus.

    Evie ignorierte seinen Befehl, setzte sich auf die Matratze und beugte sich über ihn, bis ihre Locken federleicht seine Brust berührten. Sein Körper blieb bewegungslos, aber er erbebte innerlich, als er fühlte, wie sie mit einem Finger über sein Kinn strich. „Ich habe dich ganz gut rasiert“, bemerkte sie und hörte sich sehr zufrieden mit sich an. „Ich habe vielleicht die eine oder andere Stelle nicht erwischt, aber wenigstens habe ich dir nicht das Gesicht zerschnitten. Es hat natürlich geholfen, dass du so still gelegen hast.“

    „Ich hatte viel zu viel Angst, um mich zu bewegen“, antwortete er, und sie gab einen amüsierten Laut von sich.

    Unfähig, seinen Blick länger von ihr abzuwenden, rang sich Sebastian dazu durch, in ihre lächelnden Augen zu sehen … so groß und so überraschend blau.

    „Warum benutzt du so häufig die Klingel?“, flüsterte Evie. „Bist du einsam? Du musst es nur sagen.“

    „Ich bin niemals einsam.“ Er sagte es mit kühler Überzeugung. Zu seiner Bestürzung zog sie sich nicht zurück, und wenn ihr Lächeln auch nachdenklich wurde, verschwand es nicht ganz.

    „Soll ich dann gehen?“, fragte sie sanft.

    Sebastian fühlte, wie tief in ihm eine verräterische Hitze entstand, sich entfaltete und ausbreitete und schließlich bis in den letzten Winkel vordrang. „Ja, geh“, sagte er und schloss die Augen, sog gierig ihren Duft und ihre Nähe ein.

    Doch Evie blieb. Die Stille dröhnte immer lauter in seinen Ohren, bis es ihm schien, dass man das wilde Schlagen seines Herzens hören müsste. „Willst du wissen, was ich denke, Sebastian?“, fragte sie schließlich.

    Er brauchte jedes Stückchen seines Willens, um seine Stimme ruhig zu halten. „Nicht besonders.“

    „Ich werde es dir trotzdem sagen. Sobald ich den Raum verlasse, wirst du wieder die Glocke benutzen. Aber egal, wie häufig du läutest oder wie oft ich zu dir kommen werde, du wirst es nie über dich bringen, mir zu sagen, was du wirklich willst.“

    Sebastian öffnete seine Augen einen Spaltbreit … ein Fehler. Ihr Gesicht war sehr nah, ihr weicher Mund nur einen Zoll von dem seinen entfernt. „Im Moment will ich hauptsächlich ein bisschen Ruhe und Frieden“, grummelte er. „Wenn es dir also nichts ausmacht …“

    Ihre Lippen berührten seine, warme Seide und Süße, und er fühlte die köstliche Berührung ihrer Zunge. Ihm wurde schwindelig. Ein Tor von Verlangen öffnete sich, und er ertrank in purem Genuss, mächtiger als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Er hob seine Hände, wie um sie wegzuschieben, aber stattdessen schlossen sich seine zitternden Finger um ihren Kopf und hielten sie bei ihm. Gierig vergrub er beide Hände in ihren feurigen Locken, während er sie mit heißhungriger Dringlichkeit küsste und seine Zunge die betörende Wonne ihres Mundes erforschte.

    Zu seiner Schande musste Sebastian feststellen, dass er wie ein grüner Junge nach Luft schnappte, sobald Evie den Kuss beendete. Ihre Lippen waren rosig und feucht. Ihre Sommersprossen glühten wie Goldstaub auf dem tiefen Rot ihrer Wangen. „Ich denke außerdem“, sagte sie schwankend, „dass du unsere Wette verlieren wirst.“

    Durch reine Empörung wieder zur Vernunft gebracht, verzog Sebastian verärgert das Gesicht. „Glaubst du, ich bin zurzeit in der Verfassung, andere Frauen zu umwerben? Wenn du nicht vorhast, jemanden an mein Bett zu bringen, werde ich kaum …“

    „Du wirst die Wette nicht verlieren, indem du mit einer anderen Frau schläfst“, sagte Evie. Ein verwegenes Glitzern trat in ihre Augen, als sie an das Mieder des Morgenmantels griff und anfing, sehr langsam und aufreizend die Knopfreihe zu öffnen. Ihre Hände zitterten ein wenig. „Du wirst sie mit mir verlieren.“

    Sebastian sah ungläubig zu, wie sie aufstand und aus dem Kleidungsstück schlüpfte. Sie war nackt, die Spitzen ihrer Brüste rosig und aufgerichtet in der kühlen Luft. Seit er sie das letzte Mal so gesehen hatte, war sie dünner geworden, aber ihre Brüste waren immer noch voll und schön, und ihre Hüften rundeten sich großzügig unter der schmalen Kurve ihrer Taille. Als sein Blick zu dem Dreieck aus rotem Haar zwischen ihren Schenkeln wanderte, durchlief ihn eine schmerzhafte Welle der Lust.

    Er hörte selbst, dass es ihm nicht gelang, gleichmütig zu klingen. „Du kannst mich nicht selbst dazu bringen, die Wette zu verlieren. Das wäre Betrug.“

    „Ich habe nie versprochen, nicht zu betrügen“, sagte Evie fröhlich. Sie bebte, als sie neben ihm unter die Decke schlüpfte.

    „Verdammt, ich werde da nicht mitmachen. Ich …“ Der Atem zischte zwischen seinen Zähnen hervor, weil er fühlte, wie sie sich der Länge nach gegen seine Seite presste, ihre seidigen Löckchen an seiner Hüfte. Sie schob ein Bein zwischen die seinen. Abrupt zog er seinen Kopf weg, als sie versuchte, ihn zu küssen. „Ich kann nicht … Evie …“ Verzweifelt suchte sein Verstand nach einem Weg, sie davon abzubringen. „Ich bin noch zu schwach.“

    Entschlossen und voller Leidenschaft griff Evie nach seinem Kopf und drehte sein Gesicht zu sich. „Armer Liebling“, murmelte sie. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde ganz sanft zu dir sein.“

    „Evie“, sagte er heiser, erregt, verärgert und flehend. „Ich muss beweisen, dass ich mindestens drei Monat ohne … nein, tu das nicht. Verdammt, Evie …“

    Sie war unter der Decke verschwunden und zog eine Kette von Küssen über die Linie seiner harten Brust bis zu seinem Bauch, wobei sie darauf achtete, dass die Bandage nicht verrutschte. Sebastian wollte sich aufsetzen, aber ein scharfes Stechen in seiner halb verheilten Wunde brachte ihn dazu, mit einem kehligen Schmerzenslaut zurückzufallen. Und dann gab er einen kehligen Laut aus einem ganz anderen Grund von sich, denn sie griff nach der harten, schmerzenden Länge seiner Männlichkeit und schloss vorsichtig die Lippen um ihn.

    Es war offensichtlich, dass sie etwas Ähnliches noch nie zuvor gemacht hatte … sie hatte überhaupt keine Ahnung von Technik und nur sehr wenig von männlicher Anatomie. Aber das hielt sie nicht davon ab, mit unschuldigem Feuer weiterzumachen und kleine Küsse auf den empfindlichen Schaft zu drücken, als sie ihn stöhnen hörte. Ihre warmen Hände spielten ungeübt mit ihm, während sie mit ihren Lippen, ihrer Zunge experimentierte, ihn hinauf und hinab erkundete und dann herauszufinden versuchte, wie viel von ihm sie in ihren Mund nehmen konnte. Sebastian krallte seine Hände in die Decke, den Rücken leicht gekrümmt, als wäre er aufs Folterrad gefesselt. Sinnliche Eindrücke rasten von Nervenende zu Nervenende, sandten wilde Botschaften in sein Gehirn, machten es unmöglich, klar zu denken.

    Jegliche Erinnerung an andere Frauen wurde unwiederbringlich aus seinem Gehirn gebrannt … es gab nur noch Evie, ihr rotes Haar, das über seinen Bauch und seine Schenkel strömte. Ihre verspielten Finger und ihr ausgelassener Mund bereiteten ihm eine Folterqual der Lust, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Als er sein Stöhnen nicht länger zurückhalten konnte, kletterte sie vorsichtig auf ihn, nahm ihn zwischen ihre Schenkel, kroch langsam seinen Körper hinauf wie eine sonnenwarme Löwin. Er konnte einen Blick auf ihr erhitztes Gesicht erhaschen, bevor sie seinen Mund mit neckenden, spielerischen Küssen in Besitz nahm. Die rosigen Spitzen ihrer Brüste glitten durch die Härchen auf seiner Brust … sie rieb sich an ihm, schnurrte vor Befriedigung über die harte Wärme seines männlichen Körpers unter ihr.

    Sein Atem stockte, weil er fühlte, wie sie eine Hand zwischen ihre Hüften gleiten ließ und vorsichtig nach seiner Männlichkeit griff, um ihn in die richtige Position zu bringen. Die festen roten Locken ihres Venushügels kitzelten an seiner köstlich empfindlichen Haut, als sie ihn zwischen die heißen Falten ihres Körpers leitete.

    „Nein“, brachte Sebastian heraus, der sich gerade noch an die Wette erinnerte. „Nicht jetzt. Evie, nein …“

    „Oh, hör endlich auf, dich zu wehren. Ich habe nach unserer Hochzeit nicht annähernd so viel Aufheben gemacht, und ich war eine Jungfrau.“

    „Aber ich will nicht – oh, Gott. Heilige Mutter Gottes …“

    Ihr süßes Fleisch war so eng und weich, dass es ihm den Atem raubte. Evie bewegte sich ein wenig hin und her, ihre Hand noch immer an der Länge seines Schafts, und versuchte, ihn weiter in sich zu führen. Zuzusehen, wie sie sich bemühte, ihn komplett in sich aufzunehmen, ließ ihn nur noch mehr anschwellen. Sein ganzer Körper war von prickelndem Verlangen erfüllt. Und dann kam es, das langsame, wundervolle Gleiten, Härte in Weichheit.

    Sebastian fiel in die Kissen zurück, seine Augen verschleiert vor intensivem Verlangen, als er in ihr Gesicht hinaufsah. Tief aus Evies Kehle drang ein kleines befriedigtes Summen. Ihre Augen blieben fest geschlossen, während sie sich darauf konzentrierte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie bewegte sich sachte, zu unerfahren, um einen Rhythmus zu finden und aufrechtzuerhalten. Sebastian war in seiner Leidenschaft bisher immer vergleichsweise still gewesen, aber als ihr verführerischer Körper sich hob und senkte, sein Eindringen immer noch tiefer wurde und er von ihr so köstlich umworben und gestreichelt wurde, hörte er sich selbst Koseworte, Bitten, Liebeswörter murmeln.

    Irgendwie brachte er sie dazu, sich weiter über ihn zu beugen, und den Winkel zwischen ihnen zu verändern. Evie widersetzte sich kurz, besorgt, dass sie ihm wehtun könnte, aber er nahm ihren Kopf in seine Hände. „Ja“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Mach es genau so. Liebling. Ja. Beweg dich auf mir … ja …“

    Sobald Evie den Unterschied in ihrer Position spürte, den erregenden Druck an der empfindsamsten Stelle ihres Geschlechts, weiteten sich ihre Augen. „Oh“, flüsterte sie, und dann atmete sie scharf ein. „Oh, das ist so viel …“ Sie brach ab, als er den Rhythmus fand, tief in sie drang und sie mit gleichmäßigen Stößen füllte.

    Die ganze Welt konzentrierte sich auf diesen Ort, diesen Moment. Evies lange rotbraune Wimpern senkten sich auf ihre Wangen, verhüllten ihren entrückten Blick. Sebastian sah, wie sich eine sanfte Röte über ihr Gesicht breitete. Er war erfüllt von Staunen, überwältigt von einer unausweichlichen Zärtlichkeit, als er seinen Körper benutzte, um ihr Freude zu bereiten. „Küss mich“, flüsterte er rau, führte ihre warmen Lippen zu den seinen und nahm ihren Mund mit seiner Zunge langsam in Besitz.

    Sie schluchzte und zitterte, als die Erlösung kam, presste sich gierig an ihn, nahm seine volle Länge in sich auf. Fest schloss sie sich um ihn, und Sebastian verlor sich im Rausch des Augenblicks, ließ sich von ihrer Ekstase in wollüstigen Wogen zur höchsten Erfüllung tragen. Als sie sich über ihm entspannte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, ließ er seine Hände über ihren feuchten Rücken gleiten, seine Fingerspitzen auf Erkundung, bis er schließlich zu der wohlgeformten Rundung ihres Hinterns gelangte. Zu seinem Vergnügen wand sie sich und stöhnte begierig auf. Wenn er nur wieder gesund wäre … oh, die Dinge, die er mit ihr gemacht hätte …

    Stattdessen sank er schwindelig und vollkommen erschöpft in den Kissen zusammen. Ungelenk trennte Evie sich von ihm und kuschelte sich an seine Seite. Mit seiner letzten Kraft nahm Sebastian eine Handvoll ihres Haars, brachte es an sein Gesicht und rieb die glänzenden Locken gegen seine Wange. „Du wirst mich umbringen“, murmelte er und fühlte ihr Lächeln an seiner Schulter.

    „Nun, da du die Wette verloren hast“, sagte Evie kehlig, „müssen wir uns ein neues Pfand ausdenken, da du dich ja schon bei Lord Westcliff entschuldigt hast.“

    Selbst wenn Sebastian beinahe an den Worten erstickt wäre, hatte er tatsächlich eine reumütige Rede an Westcliff und Lillian herausgepresst, bevor sie den Club verlassen hatten. Hinterher hatte er feststellen müssen, dass nur eine großmütige Vergebung noch schlimmer war als eine Entschuldigung. Aber er hatte sich absichtlich zu einer Zeit entschuldigt, als Evie nicht dabei gewesen war.

    „Lillian hat es mir erzählt“, sagte Evie. Offenbar konnte sie seine Gedanken lesen. Sie hob ihren Kopf mit einem schläfrigen Grinsen. „Ich frage mich, was wohl das neue Pfand sein könnte.“

    „Ich bin mir sicher, dir wird etwas einfallen“, sagte er düster, schloss die Augen und fiel innerhalb von Sekunden in einen tiefen, heilenden Schlaf.

    Westcliff kam einige Tage später in den Club und war überrascht, weil er erfuhr, dass Sebastian zum ersten Mal seit seiner Verwundung in den großen Hazardraum gegangen war. „Ist das nicht ein bisschen früh?“, fragte er, während Evie mit ihm von ihren privaten Zimmern zu der Galerie im ersten Stock ging. Dabei behielt ein Angestellter des Clubs sie genau im Auge, denn bis Bullard gefasst war, wurden alle Gäste mit diskreter Aufmerksamkeit überwacht.

    „Er mutet sich viel zu“, antwortete Evie mit gerunzelter Stirn. „Er kann den Gedanken nicht ertragen, hilflos zu wirken – und er glaubt außerdem nicht, dass ohne seine Aufsicht irgendetwas richtig gemacht wird.“

    Ein leises Lächeln schimmerte in Westcliffs dunklen Augen. „St. Vincents Interesse an dem Club scheint echt zu sein. Ich gebe zu, ich hätte es ihm nicht zugetraut, so eine Verantwortung freiwillig zu übernehmen. Jahrelang war er müßig und ziellos – eine komplette Verschwendung seiner nicht unbeträchtlichen Intelligenz. Aber es scheint, dass er nur das passende Anwendungsgebiet für seine Talente brauchte.“

    Sie traten auf die Galerie, legten die Ellenbogen auf die Brüstung und schauten hinab in den Hauptraum, der voll von Gästen war. Evie sah Sebastians Haar golden aufglänzen, als er halb auf dem Schreibtisch in der Ecke saß, entspannt und lächelnd, während er sich mit der Gruppe Männer um ihn herum unterhielt. Seit er Evie auf so spektakuläre Art und Weise das Leben gerettet hatte, waren ihm öffentliche Bewunderung und Sympathie sicher, besonders nach einem Artikel in der Times, der ihn in einem geradezu heldenhaften Licht gezeigt hatte. Das und die Gerüchte, dass er seine Freundschaft mit dem mächtigen Lord Westcliff erneuert hatte, waren alles, was nötig gewesen war, um Sebastian sofortige und weitreichende Popularität zu bescheren. Stapel von Einladungen kamen täglich im Club an, die die Anwesenheit von Lord und Lady St. Vincent auf Bällen, Soireen und anderen gesellschaftlichen Ereignissen erbaten. Da sie sich noch in Trauer befanden, lehnten sie alles ab.

    Es kamen auch Briefe, stark parfümiert und von weiblicher Hand. Evie hatte nicht gewagt, auch nur einen von ihnen zu öffnen, und sie hatte nicht nach den Absenderinnen gefragt. Die Briefe hatten sich zu einem Stapel im Büro angesammelt, alle noch versiegelt und unberührt, bis Evie sich schließlich früher an diesem Morgen nicht mehr zurückhalten konnte. „Du hast eine große Menge an ungelesener Korrespondenz“, hatte sie zu ihm gesagt, als sie in seinen Räumen zusammen gefrühstückt hatten. „Sie nimmt die Hälfte des Büros ein. Was soll mit all diesen Briefen geschehen?“ Ein spitzbübisches Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie hinzufügte: „Soll ich sie dir vorlesen, während du dich ausruhst?“

    Er kniff die Augen zusammen. „Schmeiß sie weg. Oder noch besser, schick sie ungeöffnet zurück.“

    Seine Antwort hatte einen zufriedenen Schauer durch ihren Körper gesandt, den sie aber zu verbergen suchte. „Ich habe nichts dagegen, dass du mit anderen Frauen korrespondierst“, sagte sie. „Die meisten Männer tun das, und es ist wirklich nichts Ungehöriges dabei …“

    „Ich tue es nicht.“ Sebastian hatte ihr mit einem langen, sehr bedeutungsvollen Blick in die Augen gesehen, als wolle er sicherstellen, dass sie ihn auch ganz genau verstand. „Jetzt nicht mehr.“

    Nun stand sie neben Westcliff und betrachtete ihren Ehemann mit besitzergreifendem Vergnügen. Durch das Fieber hatte Sebastian viel Gewicht verloren, selbst wenn sein Appetit unterdessen wieder vollkommen hergestellt war, und seine elegante Abendgarderobe saß ein wenig zu locker. Aber seine Schultern waren breit und seine Hautfarbe gesund, und seine jetzt etwas kantigeren Züge ließen ihn nur noch attraktiver erscheinen. Auch wenn er sich immer noch mit offensichtlicher Vorsicht bewegte, besaß er dennoch die Grazie eines Raubtiers, die Frauen bewunderten und Männer vergeblich zu imitieren versuchten. Evie konnte den Blick nicht von ihm lösen.

    „Danke, dass Sie ihn gerettet haben“, hörte sie sich selbst zu Westcliff sagen.

    Der Earl warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Sie haben ihn gerettet, Evie, in der Nacht, als Sie anboten, ihn zu heiraten. Was, denke ich, nur beweist, dass Momente des Wahnsinns gelegentlich doch positive Resultate haben können. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne hinuntergehen und St. Vincent über die letzten Entwicklungen bei der Suche nach Bullard informieren.“

    „Ist er gefunden worden?“

    „Noch nicht. Aber bald. Nachdem ich das Namensschild auf Bullards Pistole gereinigt hatte, konnte man den eingravierten Namen immer noch nicht erkennen. Also habe ich die Waffe zu Manton & Son gebracht und sie gebeten, mir die Information über den ursprünglichen Besitzer zu geben. Es stellte sich heraus, dass die Pistole zehn Jahre alt ist, was eine lange Suche durch viele Kästen mit alten Unterlagen erforderlich machte. Heute haben sie mir mit Sicherheit gesagt, dass die Pistole für Lord Belworth angefertigt wurde. Glücklicherweise kommt er ausgerechnet heute Abend nach London zurück, wegen irgendwelcher Parlamentsgeschichten. Ich habe vor, ihn morgen früh aufzusuchen und zu der Sache zu befragen. Wenn wir herausfinden können, wie Mr. Bullard an Belworths Pistole kam, hilft es uns vielleicht, ihn zu finden.“

    Evie runzelte besorgt die Stirn. „Es scheint unmöglich, einen Mann zu finden, der sich in einer Stadt mit mehr als einer Million Einwohnern versteckt.“

    „Fast zwei Millionen“, sagte Westcliff. „Aber ich bin mir sicher, dass er gefunden werden wird. Schließlich haben wir die Möglichkeiten und sind außerdem fest entschlossen, nicht aufzugeben.“

    Trotz ihrer Sorge konnte Evie ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie bemerkte, wie sehr er sich wie Lillian anhörte, die nie eine Niederlage akzeptiert hatte. Sie sah, dass Westcliffs Augenbrauen beim Anblick ihres Lächelns leicht in die Höhe gewandert waren, und erklärte: „Ich dachte nur gerade, was für ein perfekter Ehegatte Sie für eine willensstarke Frau wie Lillian sind.“

    Die Erwähnung seiner angebeteten Frau brachte ein warmes Leuchten in die Augen des Earls. „Ich würde sagen, dass sie nicht entschlossener oder willensstärker ist als Sie“, antwortete er und fügte mit einem schnellen Grinsen hinzu: „Sie ist nur lauter dabei.“

21. KAPITEL

    Während Westcliff ging, um mit Sebastian zu sprechen, zog sich Evie zu einem beruhigenden Bad in die privaten Zimmer zurück. Sie gab einen großen Schuss parfümiertes Öl in das Wasser und ließ sich genießerisch in den Zuber sinken. Nach einem ausgiebigen Bad war ihre Haut zart und duftete nach Rosen. Sie zog einen von Sebastians seidengefütterten Morgenmänteln an, wobei sie die Ärmel mehrere Male umschlagen musste, und rollte sich auf einem Stuhl vor dem Kamin zusammen. Langsam bürstete sie ihre Haare, während die Hausmädchen die Wanne wegbrachten. Eines der Mädchen, eine dunkelhaarige Frau namens Frannie, blieb, um das Zimmer aufzuräumen. Sie schlug die Bettdecke zurück und schob eine Wärmpfanne über die Laken.

    „Soll ich … soll ich Ihr Zimmer vorbereiten, Mylady?“, fragte das Mädchen vorsichtig.

    Evie neigte den Kopf und dachte über eine Antwort nach. Es war wohl bekannt unter den Angestellten, dass sie und Sebastian selbst vor seiner Krankheit getrennte Schlafzimmer gehabt hatten. Noch hatten sie kein Bett für eine Nacht geteilt. Auch wenn sie unsicher war, wie sie das Thema mit Sebastian ansprechen sollte, wusste sie doch, dass sie nach den Ereignissen der letzten Wochen keine Spielchen mehr mit ihm spielen wollte. Das Leben war zu kurz, um Zeit zu verschwenden. Es gab keine Garantie, dass Sebastian ihr treu sein würde. Ihr blieb nur die Hoffnung – und der Glaube, dass zwar der Mann, den sie geheiratet hatte, anfangs dieses Vertrauen nicht verdient hatte, der Mann, zu dem er wurde, vielleicht aber doch.

    „Ich denke nicht“, sagte sie dem Mädchen, während sie weiter ihr Haar bürstete. „Ich werde heute Nacht in diesem Zimmer bleiben, Frannie.“

    „Ja, Mylady. Wenn Sie wollen, werde ich …“

    Frannie brach ab, der Gedanke für immer verloren, als sie beide Sebastians große Gestalt das Zimmer betreten sahen. Er blieb direkt hinter der Tür stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während er schweigend seine Frau betrachtete. Trotz der Wärme des Feuers, lief eine Gänsehaut über Evies Körper und ein erwartungsvoller Schauer rann ihren Rücken entlang.

    Sebastians Haltung war entspannt, sein Kragen offen, sein schwarzes Halstuch gelöst. Das Feuer des Kamins tanzte über seine elegante Gestalt und warf ein goldenes Licht über seine Gesichtszüge, die einem antiken Götzen gehört haben könnten. Auch wenn er noch nicht wieder ganz geheilt war, strahlte er doch eine gefährliche männliche Kraft aus, die ihr die Knie weich werden ließ. Es half nicht, dass er vollkommen still blieb, und nur sein Blick mit einer Langsamkeit über sie glitt, die ihr beinahe die Fassung raubte. Hilflos erinnerte Evie sich an das Gefühl seiner seidigen Haut unter ihren Fingern, an seine harten Muskeln unter den lose sitzenden Kleidern, und errötete.

    Frannie griff schnell nach Evies abgelegtem Kleid und eilte aus dem Zimmer.

    Sebastian betrachtete Evie weiter, als sie die Bürste beiseitelegte und mit einem wortlosen Murmeln aufstand. Er drückte sich von der Wand weg und kam auf sie zu. Mit beiden Händen umfasste er ihre Arme, seine Fingerspitzen liebkosten sie durch den Stoff des Morgenmantels hindurch. Evies Herz begann, wild zu schlagen, und ihre Haut prickelte unter den Lagen aus Samt und Seide. Als er sie näher zu sich zog, schloss sie die Augen. Seine Lippen berührten ihre Augenbraue, ihre Schläfe, ihre sanft gerundete Wange. Solch federleichte Liebkosungen, während seine hungrige Erregung – und ihre eigene – sie in einen glühenden Nebel zu hüllen schien. Für lange Zeit standen sie so nebeneinander, berührten sich kaum, fühlten einfach nur die Nähe des anderen.

    „Evie …“ Sein Flüstern glitt durch die kleinen Härchen an ihrem Haaransatz. „Ich will dich hier in diesem Bett lieben.“

    Ihr Blut schien sich in kochenden Honig zu verwandeln, der träge und süß durch ihre Adern floss. Schließlich gelang ihr eine stotternde Antwort. „I-Ich dachte, dass d-du es nie so nennst.“

    Er hob eine Hand zu ihrem Gesicht, und seine Fingerspitzen begaben sich auf eine exquisite Entdeckungsreise. Sie blieb still unter seinen Liebkosungen, während der Geruch seiner Haut, frisch und würzig, sie wie der von berauschendem Räucherwerk umgab.

    Sebastian griff an seinen Hals und zog den Ehering an der feinen Kette hervor. Er riss an ihr, zerbrach die empfindlichen Glieder und ließ die Kette achtlos zu Boden fallen. Evies Atmung beschleunigte sich, als er nach ihrer linken Hand griff und den Goldreif auf ihren vierten Finger gleiten ließ. Ihre Hände lagen aneinander, Handfläche an Handfläche, Handgelenk an Handgelenk, genau wie sie während der Hochzeitszeremonie aneinandergebunden worden waren. Sebastian presste seine Stirn an die ihre und flüsterte: „Ich will jeden Teil von dir füllen … die Luft aus deinen Lungen atmen … meine Handabdrücke auf deiner Seele hinterlassen. Ich will dir mehr Lust bereiten, als du ertragen kannst. Ich will dich lieben, Evie, wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe.“

    Sie zitterte so heftig, dass sie kaum mehr stehen konnte. „Deine W-Wunde … wir müssen vorsichtig sein …“

    „Das lass meine Sorge sein.“ Sein Mund nahm den ihren in einem sanften, glühenden Kuss. Er ließ ihre Hand los und zog sie näher an sich, immer näher und näher, bis sie wie angegossen an ihm dastand. Evie wollte ihn mit einer Verzweiflung, die sie erschreckte. Sie versuchte, seinen sanft wandernden Mund mit dem ihren zu fangen, und riss mit einer ungeschickten Dringlichkeit an seiner Kleidung, die ihn leise auflachen ließ. „Langsam“, murmelte er. „Die Nacht ist noch jung … und ich werde dich für eine sehr lange Zeit lieben.“

    Evie, der die Knie schwach wurden, klammerte sich fester an seinen Gehrock. „Ich kann nicht mehr lange s-stehen“, flehte sie inständig.

    Sie sah ein Grinsen in seinem Gesicht aufblitzen, während er aus seinem Gehrock schlüpfte, und hörte seine vor Leidenschaft heisere Stimme, als er sagte: „Leg dich aufs Bett, Liebste.“

    Evie gehorchte dankbar, kletterte auf die Matratze und lehnte sich halb zurück, um ihm dabei zuzusehen, wie er den Rest seiner Kleidung ablegte. Der Anblick des weißen Verbandes über seinem Bauch erinnerte sie daran, wie nah dran sie gewesen war, ihn zu verlieren. Bei diesem Gedanken spannte sie sich unwillkürlich an. Er war ihr so lieb geworden … und die Aussicht, die Nacht mit ihm zu verbringen, erfüllte sie mit einem Glücksgefühl, das sich beinahe wie Schmerz anfühlte. Sein Gewicht drückte die Matratze herunter, und sie drehte sich auf die Seite zu ihm, ihre Körper nur noch von dem Morgenmantel getrennt. Sie griff nach oben, um die feinen Härchen auf seiner Brust zu berühren. Ihre Fingerspitzen streichelten die harten Muskeln darunter.

    Sein Mund strich über ihr Gesicht, und sein Atem ging in heißen Stößen über ihre Haut, die sie erzittern ließen. „Evie … während der letzten paar Tage hatte ich nichts zu tun, als im Bett zu liegen und über Dinge nachzudenken, denen ich mein ganzes Leben lang ausgewichen bin. Ich habe dir einmal gesagt, dass ich nicht für Ehe und Familie geschaffen bin. Dass ich kein Interesse an einem Kind hätte, wenn du …“ Er zögerte für einen langen Moment. „Aber … die Wahrheit ist … ich will ein Kind mit dir. Ich wusste nicht, wie sehr, bis ich dachte, dass ich nicht mehr die Gelegenheit dazu haben würde. Ich dachte …“ Er brach ab, ein selbstironisches Lächeln spielte um seine Lippen. „Verdammt. Ich weiß nicht, wie man ein guter Ehemann ist oder ein Vater. Aber da deine Ansprüche in beiden Aspekten vergleichsweise niedrig zu sein scheinen, habe ich vielleicht doch eine kleine Chance, es dir recht zu machen.“ Er grinste über ihr vorgetäuschtes Stirnrunzeln, wurde dann aber wieder ernst. „Es gibt etliche Möglichkeiten, wie wir eine Schwangerschaft verhindern könnten. Aber falls und wenn du je entscheidest, dass du bereit dazu bist, will ich, dass du es mir sagst …“

    Evie brachte ihn mit ihren Lippen zum Schweigen. In den hitzigen Minuten, die folgten, waren keine weiteren Worte mehr möglich. Unaufhaltsam glitt sie in einen Wirbelsturm von Genuss, eine Mischung aus Gefühlen und Lust, die ihre Sinne zu erweitern schien, bis jedes Geräusch, jede Berührung, jeder Geschmack geradezu schmerzhaft intensiv wurde.

    Sebastian zog die Seiten des Morgenmantels über ihrem blassen Körper auseinander und liebkoste ihre entblößten Brüste mit einem Streicheln so leicht wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln. Ihre Brustspitzen schwollen an und wurden fest, sehnten sich nach seiner Berührung, und als er endlich eine der Knospen in seinen seidigen Mund saugte, stöhnte sie vor Erleichterung. Zunächst benutzte er nur seine Zungenspitze und leckte sie mit einer Vorsicht, die sie mit einem wortlosen Flehen zu ihm drängen ließ. Nach und nach gab er ihr mehr, neckend, saugend, bis sie mit jedem Ziehen ein sehnsüchtiges Pulsieren in ihren Lenden fühlte.

    Der samtene Morgenmantel schien ihr auf einmal zu schwer auf ihrer überempfindlichen Haut, und Evie kämpfte sich aus ihm frei und zog ungeduldig an den üppigen Falten des Stoffes. Mit einem leisen Murmeln kam Sebastian ihr zu Hilfe, zog ihr die Ärmel von den Armen und schob das Kleidungsstück auf den Boden. Ein erleichtertes Aufatmen kam von ihren Lippen. Sie drängte sich an ihn und schlang ihre Arme um seine nackten Schultern. Seine Hände glitten sanft über ihren Körper und entlockten ihrer empfänglichen Haut nie gekannte Empfindungen. Sie konnte nicht denken oder sprechen, sie konnte nur reagieren, während Sebastian sie unablässig streichelte, jeden Zoll ihres Körpers erkundete und sein Mund langsam über ihre Haut wanderte.

    Er teilte ihre Schenkel, auf der Suche nach ihrer weiblichsten Stelle. Evie errötete und stöhnte, als er seine Fingerspitzen spielerisch in sie tauchte. „Sebastian … bitte, ich kann nicht mehr warten. Ich …“ Sie brach ab, als sie fühlte, wie er sie von sich wegdrehte und ihre Hüften an sich zog, sodass sie eng nebeneinander auf der Seite lagen. Er schloss beide Arme um sie, ließ sie sich sicher und beschützt fühlen, selbst als er nach unten griff und ihre Schenkel mit einer behutsamen Hand wieder auseinanderschob.

    Evie bewegte sich verwirrt, als sie den Druck seiner Männlichkeit fühlte, und sie erkannte, dass er von hinten in sie eindrang. Mit einem überraschten Aufatmen drehte sie ihr Gesicht zu seinem muskulösen Arm, der unter ihrem Nacken lag.

    „Ruhig“, flüsterte Sebastian und strich die Locken von ihrem Ohr und Hals weg und küsste die entblößte Haut. „Lass mich dich auf diese Weise lieben, mein Schatz.“ Seine Finger umschlossen sie, massierten sie sanft, bis sie sich entspannte. Er neckte sie, drang kurz in sie ein und zog sich wieder zurück, gerade wenn sie dachte, dass er jetzt ganz in sie gleiten würde. Sie fing an, sich rhythmisch zu bewegen und ihre Hüften nach hinten gegen ihn zu pressen. Sobald er sie endlich ganz erfüllte, stöhnte sie laut auf. Da die Position ihnen keinen großen Spielraum ließ, stieß er mit tiefen kleinen Bewegungen in sie, während sie in wildem Verlangen den Rücken krümmte.

    Sein leises Lachen huschte durch ihre Locken. „Du bist zu ungeduldig, Liebste“, flüsterte er. „Kämpf nicht darum … lass den Genuss zu dir kommen. Hier, lehn dich gegen mich …“ Er griff nach ihrem oberen Oberschenkel und zog ihn über sein Knie, sodass ihre Beine weit gespreizt wurden, ihre Hüften von den seinen gestützt. Evie keuchte, weil er so noch tiefer in sie glitt, während er sie nun auch mit den Fingern in rhythmischen Bewegungen reizte.

    Dem Wahnsinn nah, spannte Evie jeden Muskel, wartete, obwohl er ihre Lust ganz langsam nährte. Er brachte sie bis an den Rand und zog sich dann zurück, trieb sie dann wieder näher und näher, ließ sie warten und warten, bis sie endlich einen berauschenden Höhepunkt erlebte, der das Bett zum Beben brachten.

    Sebastian war noch immer bereit, als er sich aus ihr zurückzog. Sein Haar glänzte wie heidnisches Gold, stellte Evie mit einem erschöpften Lächeln fest. Er drehte sie auf den Rücken und liebkoste mit geöffnetem Mund ihren Bauch. Evie schüttelte den Kopf in gesättigter Abwehr, als er schon ihre Knie beugte und sie nach oben drückte. „Zu müde“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich … Sebastian, warte …“

    Mit besänftigenden Strichen ließ Sebastian seine Zunge über ihre salzig-feuchte Haut wandern, immer weiter, bis ihre Proteste verstummten. Die sanften Berührungen seines Mundes beruhigten sie, und ihr Herzschlag verlangsamte sich zu einem gleichmäßigen Rhythmus. Nach langen, geduldigen Minuten saugte er ihre kleine, verborgene Knospe in den Mund und begann, sie zu lecken und zu kosten. Er trieb sie weiter, seine Zunge neckend und in einem bewussten Muster kreisend, seine Arme um ihre Schenkel geschlungen. Evie schien es, dass ihr Körper nicht mehr länger der ihre war, dass sie nur existierte, um diese lustvolle Qual zu empfangen. Sebastian … sie konnte seinen Namen nicht aussprechen, und doch schien er ihr stummes Flehen zu hören und tat als Antwort etwas mit seinem Mund, das sie in einen tiefen Ozean der Erfüllung katapultierte. Jedes Mal, wenn sie dachte, es wäre vorbei, lief eine erneute Welle der Empfindungen durch sie, bis sie so erschöpft war, dass sie ihn anflehte, aufzuhören.

    Sebastian richtete sich über ihr auf. Seine Augen glitzerten in seinem beschatteten Gesicht. Sie bewegte sich, um ihn willkommen zu heißen, öffnete ihre Beine, ließ ihre Arme um seinen kraftvollen Rücken gleiten. Mit einem raschen Stoß drang er in sie ein, füllte sie vollkommen. Als er sich über sie beugte, konnte sie über dem lauten Schlag ihres Herzens kaum sein Flüstern verstehen.

    „Evie“, erklang seine dunkle Stimme. „Ich will, dass du etwas für mich tust … ich will, dass du noch einmal kommst.“

    „Nein“, sagte sie schwach.

    „Doch. Ich will dich kommen fühlen, wenn ich in dir bin.“

    Ihr Kopf rollte in einer langsamen, verneinenden Bewegung über das Kissen. „Ich kann nicht … ich kann nicht …“

    „Doch, du kannst. Ich werde dir helfen.“ Seine Hand wanderte über ihren Körper bis zu der Stelle, wo sie sich vereinigten. „Lass mich tiefer in dich … tiefer …“

    Sie stöhnte überrascht, als sie seine Fingerspitzen auf sich fühlte und er geschickt eine ganz besonders empfängliche Stelle streichelte. Plötzlich spürte sie, wie ihr Körper sich weiter öffnete, um ihn aufzunehmen, und er tatsächlich noch tiefer in sie glitt. „Mmm …“, schnurrte er. „Ja, genau so … ah, Liebste, du bist so süß …“

    Er senkte sich zwischen ihre gebeugten Knie, stieß hart und rasch in sie. Sie umschloss ihn mit ihren Armen und Beinen, vergrub ihr Gesicht an seiner heißen Kehle und schrie ein letztes Mal auf. Ihre ungezügelte Wollust brachte auch ihn zu einem explosiven Höhepunkt, der nicht enden zu wollen schien. Er bebte in ihren Armen und vergrub seine Hände in der warmen Masse ihres Haars, gab sich ihr ganz hin und huldigte ihr mit jedem Teil seines Körpers und seiner Seele.

    Sobald Evie allein in dem großen Bett erwachte, fiel ihr Blick auf eine Reihe von blassrosa Tupfen, die das schneeweiße Leinen bedeckten, als hätte jemand Wein darauf vergossen. Sie blinzelte verschlafen, stützte sich auf einen Ellenbogen und berührte einen der rosa Flecken mit einer Fingerspitze. Es war ein samtig rosiges Blütenblatt, von der Blüte gelöst und vorsichtig auf den Laken verteilt. Sie blickte sich um und entdeckte, dass wie in einem leichten Regen Rosenblätter über sie gestreut worden waren. Ein Lächeln kam auf ihre Lippen, und sie legte sich zurück auf das duftende Bett.

    Die Nacht berauschender Sinnlichkeit schien Teil eines anhaltenden erotischen Traums zu sein. Sie konnte kaum glauben, was sie Sebastian erlaubt hatte zu tun, die Intimitäten, von denen sie nie geträumt hätte, dass sie möglich wären. Und in dem schläfrigen Nachspiel ihrer Leidenschaft hatte er sie warm und sicher in seinen Armen gehalten, und sie hatten stundenlang geredet. Evie erzählte ihm die Geschichte von jener Nacht, als sie, Annabelle und die Bowman-Schwestern Freunde geworden waren, während sie alle nebeneinander auf Stühlen am Rande des Ballsaals gesessen hatten. „Wir haben eine Liste von möglichen Verehrern gemacht und sie auf unsere leeren Tanzkarten geschrieben“, erklärte Evie ihm. „Lord Westcliff stand natürlich ganz oben auf der Liste. Aber du warst ganz unten, weil du offensichtlich nicht zur Ehe geeignet warst.“

    Sebastian lachte tief in seiner Kehle und verschlang seine nackten Beine mit den ihren. „Ich habe darauf gewartet, dass du mich fragst.“

    „Du hast mir keinen einzigen Blick gegönnt“, erwiderte Evie trocken. „Du warst nicht die Art Mann, die mit Mauerblümchen tanzt.“

    Sebastian streichelte ihr Haar und war für einen Augenblick still. „Nein, das war ich nicht“, gab er dann zu. „Ich war ein Narr, dich nicht bemerkt zu haben. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, auch nur fünf Minuten in deiner Gesellschaft zu verbringen, wärst du mir niemals mehr entkommen.“

    Dann hatte er sie verführt, als wäre sie immer noch ein jungfräuliches Mauerblümchen, hatte sie überzeugt, ihn sie ganz langsam lieben zu lassen, bis sie ihn endlich bebend und glücklich umgeben hatte.

    Evie erinnerte sich an die Stunden sengender Zärtlichkeit, während sie sich verträumt wusch und fertig machte und ein Kleid aus seidengefütterter Wolle anzog. Sie ging nach unten, um Sebastian zu finden, der vermutlich im Büro des Clubs war und die Quittungen der letzten Nacht studierte. Bis auf die Angestellten, die alles für den nächsten Abend vorbereiteten, und die Handwerker, die damit beschäftigt waren, einen neuen Teppich zu verlegen und die Holzarbeiten zu streichen, war der Club leer.

    Als sie in das Büro trat, fand Evie Sebastian und Cam auf entgegengesetzten Seiten des Schreibtisches. Beide hatten sie Rechnungsbücher vor sich, schrieben einige Einträge mit frisch gefüllten Federhaltern und machten Anmerkungen neben die langen Reihen von Zahlen. Bei ihrer Ankunft sahen die Männer auf. Evie warf nur einen schnellen Blick zu Sebastian. Nach den Intimitäten der letzten Nacht fand sie es schwierig, in seiner Nähe die Fassung zu bewahren. Er hielt mitten im Satz inne und starrte sie an. Offenbar hatte er vergessen, was er eben noch zu Cam sagen wollte. Es schien, dass sie sich beide noch nicht an diese neuen und übermächtigen Gefühle gewöhnt hatten. Sie wünschte ihnen beiden leise guten Morgen, bat sie, sitzen zu bleiben und ging hinüber zu Sebastians Stuhl.

    „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte sie.

    Sebastian schüttelte den Kopf, ein Lächeln glitzerte in seinen Augen. „Noch nicht.“

    „Ich gehe in die Küche und schaue mal, was wir bekommen können.“

    „Warte einen Moment“, bat er sie. „Wir sind beinahe fertig.“

    Während die Männer einige letzte Punkte diskutierten, die sich auf eine geplante Ladenzeile in der St. James’s Street bezogen, nahm Sebastian Evies Hand, die auf dem Schreibtisch ruhte. Abwesend strich er mit der Rückseite ihrer Finger über seine Wange und sein Ohr, während er über den Vorschlag nachdachte, der vor ihm auf dem Tisch lag. Sebastian war sich über die vielsagende Vertrautheit dieser Geste gar nicht im Klaren, doch Evie bemerkte, wie sie errötete, sobald sie Cams Blick über dem gesenkten Kopf ihres Ehemannes begegnete. Der junge Mann sandte ihr einen Blick von gespielter Missbilligung, wie der einer Kinderfrau, die zwei Kinder beim Küssen erwischt hatte, und er grinste, als sie noch tiefer errötete.

    Sich dieses kleinen Austauschs völlig unbewusst, gab Sebastian den Vorschlag an Cam, der sofort wieder ernst wurde. „Mir gefällt das nicht“, kommentierte Sebastian. „Es ist zweifelhaft, dass es genug Kunden in der Gegend gibt, um eine ganze Ladenzeile zu unterhalten, vor allem bei den Mieten. Ich vermute, dass es sich innerhalb eines Jahres zu einem weißen Elefanten entwickeln wird.“

    „Weißen Elefanten?“, fragte Evie.

    Eine neue Stimme kam von der Tür, die von Lord Westcliff. „Ein weißer Elefant ist ein seltenes Tier“, antwortete der Earl mit einem Lächeln, „das nicht nur kostspielig, sondern auch schwierig zu halten ist. Früher, wenn ein alter König jemanden ruinieren wollte, schenkte er ihm einen weißen Elefanten.“ Er trat in das Büro, beugte sich über Evies Hand und sagte zu Sebastian: „Deine Einschätzung der vorgeschlagenen Ladenzeile ist meiner Meinung nach vollkommen korrekt. Man ist vor nicht langer Zeit mit genau der gleichen Investitionsmöglichkeit an mich herangetreten, und ich habe sie aus denselben Gründen abgelehnt.“

    „Ohne Zweifel wird sich herausstellen, dass wir beide unrecht hatten“, sagte Sebastian trocken. „Man sollte niemals versuchen, Voraussagen über Frauen und ihre Einkaufsgewohnheiten zu machen.“ Er stand auf, um dem Earl die Hand zu schütteln. „Meine Frau und ich wollen gerade frühstücken. Ich hoffe, du wirst dich uns anschließen.“

    „Ich nehme Kaffee“, sagte Westcliff mit einem Nicken. „Verzeih meinen unangekündigten Besuch, aber ich habe Neuigkeiten.“

    Sebastian, Evie und Cam blickten den Earl aufmerksam an, als er fortfuhr: „Ich habe endlich heute morgen Lord Belworth treffen können. Er hat zugegeben, der frühere Besitzer der Waffe zu sein, mit der auf St. Vincent geschossen wurde. Im Vertrauen hat er mir erzählt, dass er die Duellpistolen vor etwa drei Jahren an Mr. Clive Egan gegeben hat, zusammen mit einigen Familienjuwelen und anderen Kleinigkeiten. Er wollte ihn damit bestechen, damit Egan ihm mehr Zeit zugestehen würde, seine Schulden an den Club zu begleichen.“

    Evie blinzelte überrascht, als sie den Namen des ehemaligen Clubmanagers hörte. „Dann versteckt Mr. Egan Bullard?“

    „Möglicherweise.“

    „Aber warum? Heißt das, dass Mr. Egan Bullard angeheuert haben könnte, um einen Anschlag auf mein Leben zu verüben?“

    „Das werden wir herausfinden“, sagte Sebastian mit entschlossenem Gesicht. „Ich habe vor, Egan noch heute aufzusuchen.“

    „Ich werde dich begleiten“, sagte Westcliff ruhig. „Ich habe Quellen, die Egans Adresse herausgefunden haben. Es ist tatsächlich nicht weit von hier.“

    Sebastian schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für deine Hilfe, aber ich will nicht, dass du weiter mit der Sache behelligt wirst. Ganz bestimmt weiß es deine Frau zu schätzen, wenn ich dafür sorge, dass du nicht in Gefahr gerätst. Ich nehme Rohan mit.“

    Evie wollte widersprechen, da sie wusste, wie viel sicherer Sebastian in Lord Westcliffs Gesellschaft wäre. Sebastian war gerade dabei, sich von seiner Verwundung zu erholen. Und wenn er es sich in den Kopf setzte, etwas Unvernünftiges zu tun, wäre es für Cam nicht so einfach, ihn aufzuhalten. Denn der war schließlich sein Angestellter und zudem mindestens acht Jahre jünger. Westcliff kannte Sebastian viel besser und hatte auch viel mehr Möglichkeiten, auf ihn einzuwirken.

    Doch bevor Evie noch ein Wort sagen konnte, antwortete Westcliff an ihrer Stelle. „Rohan ist in der Tat ein fähiger Mann“, stimmte er zu, „und darum sollte er sich um Evies Sicherheit kümmern und hier bei ihr bleiben.“

    Sebastians Augen verengten sich, als er sich bereit machte, die Sache zu diskutieren. Aber die Worte erstarben auf seinen Lippen, weil Evie ihm die Hand auf den Arm legte und sie sich mit leichtem, vertrauensvollem Druck an ihn lehnte. „Das würde ich auch bevorzugen“, sagte sie.

    Als Sebastian in ihr Gesicht blickte, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. Sein Lächeln gab ihr das berauschende Gefühl, dass er alles, was in seiner Macht stand, tun würde, um ihr zu Gefallen zu sein. „Also gut“, stimmte er widerwillig zu. „Wenn Rohans Anwesenheit dich beruhigt, dann soll es so sein.“

    Ein Teil von Sebastians Widerwillen, Westcliff mit zu Clive Egan zu nehmen, erklärte sich durch das Unbehagen, das er ihm gegenüber immer noch empfand. Es war nicht gerade angenehm, Zeit in Gesellschaft des Mannes zu verbringen, dessen Frau man einmal entführt hatte. Die Prügel, die Westcliff ihm hinterher verpasst hatte, hatte die Luft teilweise bereinigt, und Sebastians spätere Entschuldigung hatte auch geholfen. Und es schien, dass Sebastians Ehe mit Evie und seine Bereitschaft, sich für sie zu opfern, den Earl gnädig stimmte. Offenbar war er geneigt, St. Vincent mit einer vorsichtigen Billigung zu betrachten, die mit der Zeit möglicherweise eine Rückkehr zu ihrer alten Freundschaft erlauben würde. Doch ihre Beziehung war nicht mehr dieselbe, und vielleicht würden sie nie wieder die frühere Ungezwungenheit miteinander teilen.

    Für einen Mann, der sich so lange Zeit einem unbekümmerten Leben ohne Reue gewidmet hatte, machte Sebastian sich unterdessen erstaunlich viele Gedanken über sein früheres Verhalten. Sein Vorgehen, was Lillian Bowman betraf, war in vielerlei Hinsicht ein Fehler gewesen. Was für ein Idiot er gewesen war! Er hätte tatsächlich eine enge Freundschaft für eine Frau geopfert, die er nie wirklich begehrt hatte. Hätte er sich die Mühe gemacht, über Alternativen nachzudenken, hätte er vielleicht Evie entdeckt, die genau vor seiner Nase gewesen war.

    Zu Sebastians Erleichterung war die Unterhaltung mit Westcliff freundlich, während die Kutsche durch die westlichen Bezirke von London rollte. Schon nach recht kurzer Zeit kamen sie in die Randgebiete, wo mitten auf dem freien Feld beliebte Vorstädte für die Mittelschicht errichtet wurden. Clive Egans Adresse war die eines Mannes mit solidem Einkommen. Mit einem resignierten Grinsen dachte Sebastian an all das Geld, dass Egan über die Jahre dem Club durch List und Betrug abgeschwindelt hatte. Er erzählte Westcliff alles, was er über den früheren Manager des Clubs wusste. Dieses Thema führte sie zum derzeitigen finanziellen Zustand des Clubs und welche Investitionen Sebastian für die Zukunft tätigen wollte. Es war ein Vergnügen, Westcliff in sein Vertrauen zu ziehen, der geradezu ein Finanzgenie war und äußerst sachkundig über Geschäfte zu urteilen vermochte. Und es war beiden durchaus bewusst, dass das Gespräch in deutlichem Gegensatz zur Vergangenheit stand, in der Sebastian ausschließlich über Skandale und Affären geplaudert hatte – was meist eine herablassende Predigt Westcliffs nach sich gezogen hatte.

    Die Kutsche hielt vor einer der neuen Häuserreihen mit kleinen gepflasterten Höfen dahinter. Alle Häuser hatten zwei Stockwerke und waren sehr schmal, keines breiter als gut zwölf Fuß. Eine alte und verbraucht aussehende Frau, wohl Hausmädchen und Köchin in einem, öffnete die Tür und trat mit einem leisen Grummeln zur Seite, als sie ohne weitere Worte an ihr vorbei eintraten. Das Haus schien eines der fertig eingerichteten zu sein, die häufig an Männer der Mittelschicht vermietet wurden, die noch nicht verheiratet waren.

    Da das ganze Haus nur aus drei Räumen und einer Kammer bestand, war es nicht schwierig, Egan zu finden. Der ehemalige Clubmanager saß in einem großen Sessel vor dem Kamin im Salon. Eine Sammlung von Flaschen füllte die Fensterbänke beider Fenster, und einige mehr standen am Kamin. Es stank durchdringend nach Alkohol und Urin. Mit dem glasigen Ausdruck des ewig Betrunkenen betrachtete Egan seine Besucher gelassen. Er sah genauso aus wie vor zwei Monaten, als Sebastian ihn entlassen hatte, aufgeschwemmt und ungepflegt, mit braunen Zähnen, einer großen roten Nase und einer geröteten Gesichtshaut, die von einem Netz von geplatzten Äderchen durchzogen wurde. Er hob ein Glas an die Lippen, nahm einen großen Schluck und grinste, während er sie aus wässrigen grauen Augen ansah.

    „Ich hab gehört, dass sie Ihnen den Leib durchlöchert haben“, sagte er zu Sebastian. „Aber da Sie kein Geist zu sein scheinen, muss die Geschichte wohl falsch sein.“

    „Oh, sie stimmt“, antwortete Sebastian mit eiskaltem Blick. „Aber der Teufel wollte mich nicht haben.“ Der Gedanke, Egan könnte für den Anschlag auf seine Frau verantwortlich sein, machte es ihm schwer, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Bastard gestürzt. Allein die Tatsache, dass er Informationen hatte, die sie brauchten, hielt ihn zurück.

    Egan ließ ein leises Lachen hören und gestikulierte in Richtung der Flaschen. „Schenken Sie sich ein, wenn Sie möchten. Ich krieg nicht häufig Besuch von solch hohen Herren.“

    Westcliff sagte ruhig: „Nein, vielen Dank. Wir sind gekommen, um nach einem Ihrer früheren Besucher zu fragen. Mr. Joss Bullard. Wo ist er?“

    Egan nahm einen weiteren großen Schluck und sah ihn ausdruckslos an. „Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?“

    Westcliff zog die maßgefertigte Waffe aus der Tasche und hielt sie in der offenen Hand.

    Die Augen des Betrunkenen traten hervor, und sein Gesicht war plötzlich puterrot. „Wo haben Sie die her?“, keuchte er.

    „Bullard hat in jener Nacht mit ihr geschossen“, sagte Sebastian, dem die Wut jeden Nerv vibrieren ließ und der mit Mühe darum kämpfte, weiterhin die Kontrolle zu behalten. „Ich bezweifle zwar sehr, dass der missgebildete Klumpen, der zurzeit auf Ihren Schultern sitzt, etwas enthält, was auch nur annähernd einem funktionierenden Gehirn gleicht – doch selbst Sie sollten sich die Konsequenzen ausmalen können, wenn Sie in einen Mordversuch verwickelt sind. Freuen Sie sich schon auf einen ausgedehnten Besuch im Gefängnis? Das kann ohne Probleme arrangiert werden.“

    „St. Vincent“, murmelte Westcliff in stiller Warnung, während Egan erstickte Laute von sich gab.

    „Er muss sie mir gestohlen haben!“, rief Egan. Die klare Flüssigkeit aus seinem Glas schwappte auf den Boden. „Der diebische kleine Bastard … Ich wusste nicht, dass er sie genommen hat. Ich sage Ihnen, es ist nicht meine Schuld! Ich will nur meine Ruhe haben. Verdammt soll er sein!“

    „Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“

    „Vielleicht vor drei Wochen.“ Egan kippte seinen Drink herunter, griff sich eine Flasche vom Boden und trank aus ihr wie ein verhungerndes Baby. „Er ist immer mal gekommen und ein paar Nächte geblieben, nachdem er Jenner’s verlassen hatte. Er konnte nirgendwo anders hin. Sie haben ihn nicht mal ins Obdachlosenasyl gelassen, nachdem man ihm die Seuche ansehen konnte.“

    Sebastian und Westcliff tauschten einen schnellen Blick. „Seuche?“, fragte Sebastian misstrauisch, denn damit konnten viele Krankheiten gemeint sein. „Welche?“

    Egan warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Die Syphilis. Die Seuche, die zum Wahnsinn führt. Schon bevor er Jenner’s verlassen hat, konnte man die Zeichen sehen … die langsame Sprache, das Zucken in seinem Gesicht … die Scharten und Dellen auf seiner Nase. Man hätte schon blind sein müssen, um es nicht zu bemerken.“

    „Normalerweise untersuche ich das Aussehen meiner Angestellten nicht so genau“, bemerkte Sebastian sarkastisch, während ihm tausend Gedanken durch den Kopf schossen. Die Syphilis war eine gemeine, durch Geschlechtsverkehr übertragene Krankheit, die in dem endete, was die Ärzte „Parese der Geisteskranken“ nannten. Sie führte zu Wahnsinn, manchmal auch zu teilweiser Lähmung oder einem schrecklichen Zerfall des weichen Gewebes, wie etwa der Nase. Wenn Bullard tatsächlich ein Opfer dieser Krankheit und sie schon so weit fortgeschritten war, dann gab es keine Hoffnung mehr für ihn. Aber warum hatte er sich in seinem Wahnsinn auf Evie konzentriert?

    „Unterdessen hat er vermutlich vollkommen den Verstand verloren“, sagte Egan bitter und hob die Flasche für einen weiteren betäubenden Schluck. Er schloss kurz die Augen gegen das Brennen des Alkohols und legte das Kinn auf die Brust. „Der Junge kam in jener Nacht hierher und schwadronierte, dass er Sie getötet hätte. Er zitterte am ganzen Körper und klagte über Schmerzen und Geräusche in seinem Kopf. Er war voller wilder Ideen und Marotten. Jenseits aller Vernunft. Also hab ich einen Mann bezahlt, damit er ihn in ein Asyl für die Unheilbaren brachte – das an der Straße nach Knightsbridge. Dort ist Bullard jetzt, entweder tot oder in einem Zustand, der den Tod als verdammte Gnade erscheinen lassen würde.“

    Sebastian sprach eher mit Ungeduld als mit Mitgefühl. „Warum hat er versucht, meine Frau zu töten? Gott weiß, sie hat ihm nie ein Leid getan.“

    Egan antwortete mürrisch. „Er hat sie immer verachtet, den kleinen Bastard. Selbst in ihrer Kindheit. Nach Evangelines Besuchen im Club, wenn Bullard sah, wie viel Freude sie Jenner bereitete, war er tagelang mürrisch und gereizt. Er hat sich immer über sie lustig gemacht …“ Egan hielt inne, und ein Lächeln der Erinnerung huschte über seine Lippen. „Sie war eine drollige kleine Kreatur. Mit den ganzen Sommersprossen, schüchtern und rund wie ein kleiner Wal. Ich habe gehört, dass sie jetzt eine Schönheit ist – auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann …“

    „War Jenner sein Vater?“, unterbrach Westcliff ihn mit ausdruckslosem Gesicht.

    Die abrupte Frage schreckte Sebastian auf. Er hörte interessiert zu, als Egan antwortete.

    „Könnte schon sein. Seine Mutter, Mary, schwor hoch und heilig, dass es so sei.“ Vorsichtig stellte Egan die Flasche an seine Seite und legte seine verschränkten Hände auf seinen wohlgerundeten Bauch. „Sie hat als Hure in einem billigen Freudenhaus gearbeitet. Die glücklichste Nacht in ihrem Leben war, als sie Ivo Jenner bedienen durfte. Sie hat ihm gefallen, und er hat die Puffmutter bezahlt, dass er sie exklusiv benutzen durfte. Eines Tages kam Mary dann zu ihm und sagte, dass er ihr den Bauch voll gemacht hätte, dass das Kind seins sei. Und Jenner, der ein gutes Herz hatte, hat ihr geglaubt. Er hat sie für den Rest ihres Lebens unterstützt und den Jungen im Club arbeiten lassen, sobald er alt genug war. Mary ist dann viele Jahre später gestorben. Kurz bevor sie abkratzte, hat sie Bullard gesagt, dass Jenner sein Vater sei. Als der Junge ihn zur Rede stellte, hat Jenner ihm nur gesagt, dass es auf jeden Fall ein Geheimnis bleiben würde. Egal, ob es stimmte oder nicht, er wollte Bullard nicht als seinen Sohn anerkennen. Zum einen war der Junge nie das, was man einnehmend nennen konnte, und zum anderen … Jenner hat sich nie um jemand anderen geschert als um seine Tochter. Er wollte, dass Evie alles bekommt, wenn er sterben würde. Bullard hat natürlich Evie die Schuld gegeben. Er dachte, wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Jenner ihn als Sohn angenommen und mehr für ihn getan, ihm mehr gegeben. Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht.“ Egan runzelte betrübt die Stirn. „Zu dem Zeitpunkt, als sie Sie in den Club brachte, Mylord, war Bullard schon krank … und kurz danach verlor er endgültig den Verstand. Ein trauriges Ende für ein freudloses Leben.“

    Egan warf den beiden einen Blick voll düsterer Befriedigung zu und fügte hinzu: „Sie können ihn im Krankenhaus in Tottenham finden, wenn Sie sich an einem armen, geplagten Wahnsinnigen rächen wollen. Suchen Sie dort jede Genugtuung, die Sie finden können, Mylords – aber wenn Sie mich fragen, hat Bullards Schöpfer ihm schon die schlimmste Bestrafung auferlegt, die ein Körper ertragen kann.“

22. KAPITEL

    In den Stunden von Sebastians Abwesenheit beschäftigte Evie sich mit kleinen Aufgaben im Club: dem Sortieren von Geld und Quittungen und dem Erledigen der Korrespondenz. Schließlich kümmerte sie sich auch um den Stapel ungelesener, an Sebastian adressierter Briefe. Natürlich hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, einige zu öffnen. Sie waren gefüllt mit kokettem Unsinn und zweideutigen Anspielungen. Einige deuteten sogar an, Sebastian müsste seiner Braut unterdessen schon müde sein. Ihre Absicht war so offensichtlich, dass Evie sich tatsächlich für die Schreiberinnen schämte. Gleichzeitig erinnerten sie die Botschaften auch an Sebastians bewegte Vergangenheit: Noch vor wenigen Monaten hatte seine Hauptbeschäftigung darin bestanden, sich mit Spielen von amourösen Verfolgungen und Eroberungen zu unterhalten.

    Es war nicht leicht, so einem Mann zu vertrauen, ohne sich wie eine Närrin vorzukommen. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Sebastian immer von anderen Frauen bewundert und begehrt werden würde. Aber Evie glaubte fest daran, dass Sebastian eine Chance verdiente, sich zu beweisen. Es lag in ihrer Macht, ihm einen Neuanfang zu ermöglichen – und wenn ihr Wagnis aufging, würde der Gewinn für sie beide unermesslich sein. Sie konnte stark genug sein, um das Risiko einzugehen, ihn zu lieben, Forderungen an ihn zu stellen und Erwartungen an ihn zu haben, die er manchmal schwierig zu erfüllen finden würde. Und Sebastian schien wie ein normaler Mann behandelt werden zu wollen – einfach jemanden zu haben, der hinter die Fassade seiner Schönheit blickte und mehr als erotische Kunststückchen von ihm verlangte. Nicht dass sie sein Aussehen und sein Können nicht zu schätzen wusste, wie Evie mit einem kleinen Lächeln dachte.

    Nachdem sie – durchaus mit einer gewissen Befriedigung – zugesehen hatte, wie die Briefe im Kamin zu Asche verbrannt waren, fühlte Evie sich schläfrig. Sie ging in das große Schlafzimmer, um einen kurzen Mittagsschlaf zu halten. Trotz ihrer Müdigkeit fiel es ihr schwer, sich zu entspannen, während sie sich um Sebastian Sorgen machte. Ihre Gedanken wirbelten herum, bis ihr übermüdetes Gehirn dem nutzlosen Treiben ein Ende bereitete und sie erschöpft einschlief.

    Als sie etwa eine Stunde später wieder aufwachte, saß Sebastian auf dem Bett neben ihr, eine Locke ihres glänzenden Haars lose zwischen seinen Fingern. Er betrachtete sie genau, seine Augen von der Farbe des Himmels bei Tagesanbruch. Sie setzte sich auf und lächelte ihn verlegen an.

    Sanft strich Sebastian ihr zerzaustes Haar zurück. „Du siehst wie ein kleines Mädchen aus, wenn du schläfst“, sagte er leise. „Wenn ich das sehe, möchte ich dich jede Minute beschützen.“

    „Hast du Bullard gefunden?“

    „Ja und nein. Sag mir erst, was du gemacht hast, während ich weg war.“

    „Ich habe Cam geholfen, Dinge im Büro zu sortieren. Und ich habe alle deine Briefe von den liebestollen Frauen verbrannt. Die Flammen waren so hoch, dass ich mich wundere, dass niemand die Feuerwehr gerufen hat.“

    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber sein Blick blieb aufmerksam. „Hast du welche von ihnen gelesen?“

    Evie hob eine Schulter in einem eleganten Zucken. „Ein paar. Es gab Anfragen, ob du deiner Frau schon müde geworden bist.“

    „Nein.“ Sebastian ließ eine Hand über ihren Oberschenkel gleiten. „Ich bin der zahllosen Abende von ewig gleichem Klatsch und lauwarmen Flirts müde. Ich bin der bedeutungslosen Abenteuer mit Frauen müde. Sie langweilen mich zu Tode. All diese Frauen sind mir ganz und gar unwichtig, weißt du. Die Einzige, die mir je etwas bedeutet hat, bist du.“

    „Ich mache ihnen keinen Vorwurf, wenn sie dich begehren“, sagte Evie und legte ihre Arme um seinen Hals. „Aber ich bin nicht bereit, dich zu teilen.“

    „Das musst du auch nicht.“ Er barg ihr Gesicht in seiner Hand und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen.

    „Erzähl mir von Bullard“, drängte Evie ihn und hob ihre Hände, um seine Handgelenke zu streicheln.

    Sie blieb still, als Sebastian ihr von der Begegnung mit Clive Egan erzählte und den Enthüllungen über Joss Bullard und seine Mutter. Doch vor lauter Mitleid wurden Evies Augen ganz groß. Der arme Joss Bullard konnte nichts für seine Herkunft oder die lieblose Kindheit, die ihn so missgünstig gemacht hatte. „Wie seltsam“, murmelte sie. „Ich habe immer gehofft, mir sogar gewünscht, dass Cam mein Bruder sei, aber ich habe nie einen Gedanken an die Möglichkeit verschwendet, dass Joss Bullard es sein könnte.“

    Bullard hatte sich immer so unzugänglich und feindselig verhalten … und doch, wie sehr war das Ivo Jenners Zurückweisung geschuldet? Sich ungewollt zu fühlen, als schamvolles Geheimnis von dem Mann behandelt zu werden, der sein wahrer Vater sein könnte … das würde sicher jeden bitter machen.

    „Wir sind ins Krankenhaus nach Tottenham gefahren“, fuhr Sebastian fort, „und haben zur Abteilung für unheilbar Kranke Zutritt bekommen. Es war ein schrecklicher Ort, und sie brauchen dringend Geld. Da waren Frauen und Kinder, die …“ Bei der Erinnerung daran brach er mit einer leichten Grimasse ab. „Ich möchte es dir lieber nicht beschreiben. Aber ein Verwalter hat uns gesagt, dass Bullard im letzten Stadium der Syphilis eingewiesen worden ist.“

    „Ich will ihm helfen“, sagte Evie entschlossen. „Wir können wenigstens dafür sorgen, dass er in ein besseres Krankenhaus kommt.“

    „Nein, Liebste.“ Sebastian fuhr mit seinen Fingerspitzen über die feinen Knochen ihrer Hand. „Er ist vor zwei Tagen gestorben. Sie haben uns das Grab gezeigt, wo er mit zwei anderen Patienten zusammen beerdigt worden ist.“

    Evie blickte zur Seite, während sie darüber nachdachte. Sie war überrascht, weil ihr die Augen feucht wurden und ihre Kehle sich zuschnürte. „Der arme Junge“, sagte sie mit belegter Stimme. „Er tut mir so leid.“

    „Mir nicht“, sagte Sebastian hart. „Wenn er ohne die Liebe seiner Eltern aufwuchs, erging es ihm nur so wie zahllosen anderen Menschen, die allein ihren Weg in der Welt finden müssen. Er hatte es leichter als Rohan, dessen Zigeunerblut ihn noch zahllosen Vorurteilen aussetzt. Weine nicht, Evie. Bullard ist keine einzige Träne wert.“

    Evie atmete mit einem stockenden Seufzer ein. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht sentimental werden. Die letzten Wochen waren nur so anstrengend, dass meine Gefühle ständig drohen, die Oberhand zu gewinnen. Ich kann mich einfach nicht angemessen kontrollieren.“

    Er zog sie an seinen warmen Körper, seine harten Muskeln stützten sie, seine Stimme strich durch ihr Haar. „Evie, Liebling, entschuldige dich nicht für deine Gefühle. Du bist durch die Hölle gegangen. Und nur ein herzloser Kerl wie ich weiß, wie viel Mut es kostet, über die eigenen Gefühle die Wahrheit zu sagen.“

    Evies Stimme kam gedämpft von seiner Schulter. „Du bist nicht herzlos.“ Sie seufzte unsicher. „Vielleicht ist es schlecht von mir, aber auch wenn mir Mr. Bullard leidtut, bin ich doch erleichtert, dass er tot ist. Denn seinetwegen habe ich dich beinahe verloren.“

    Sein Mund suchte durch die losen Locken ihres Haars, bis Sebastian den zarten Rand ihres Ohrs gefunden hatte. „So viel Glück hast du nicht.“

    „Nicht“, sagte Evie, die über den kleinen Scherz nicht lachen konnte. Sie lehnte den Kopf zurück, um ihn anzusehen, während er die Arme fester um sie schloss. „Es ist nicht etwas, über das man scherzen sollte. Ich …“ Ihre Stimme schwankte, als sie sich zwang weiterzureden. „Ich glaube nicht, dass ich noch ohne dich leben könnte.“

    Sebastian strich sanft über ihren Kopf, zog sie an seine Schulter, und mit einem leisen Stöhnen presste er für einen Moment sein Gesicht in ihr Haar. „Ah, Evie“, hörte sie ihn leise sagen. „Ich muss wohl doch ein Herz haben … denn gerade jetzt tut es weh wie der Teufel.“

    „Nur dein Herz?“, fragte sie freimütig und brachte ihn zum Lachen.

    Er legte sie aufs Bett, und seine Augen funkelten verwegen. „Auch noch ein paar andere Körperteile“, gab er zu. „Und als mein Eheweib ist es deine Pflicht, all meine Schmerzen zu lindern.“

    Sie hob die Arme und zog ihn zu sich herab.

    Ohne etwas von den persönlichen Angelegenheiten des Besitzers oder der Angestellten zu ahnen, fuhren die Clubmitglieder fort, jede Nacht in den Club zu strömen. Erst recht, nachdem Sebastian bekannt werden ließ, dass es keine freien Mitgliedschaften mehr gab, da er das Limit auf zweitausendfünfhundert festgesetzt hatte. Die, die jetzt noch Mitglied zu werden wünschten, mussten sich auf eine Warteliste setzen lassen und hoffen, dass bald wieder ein Platz frei würde.

    Die seltsame Verbindung eines mittellosen Viscounts und eines heruntergekommenen Spielclubs hatte eine überraschende Wirkung entwickelt. Die Angestellten wurden entweder von der allgemeinen Aufbruchstimmung mitgerissen oder sie wurden entlassen. Der Club wurde mit einer gnadenlosen Effizienz geführt, die Jenner’s noch nie zuvor erlebt hatte. Selbst in seinen besten Tagen hatte Ivo Jenner sein kleines Imperium nicht mit solch eiserner Faust regiert.

    In der Vergangenheit hatte Jenners verborgene Abneigung gegen den Adel außerdem dafür gesorgt, dass er vielen der Clubmitglieder mit einer kriecherischen Unterwürfigkeit begegnet war, die sie als vage unangenehm empfunden hatten. Sebastian hingegen war einer von ihnen. Er wirkte entspannt und verströmte gleichzeitig eine so draufgängerische Abenteuerlust, dass seine Anwesenheit die Atmosphäre mit einer prickelnden Aufregung erfüllte. Wann immer er in der Nähe war, lachten die Clubmitglieder mehr, gaben mehr aus, redeten mehr, aßen mehr.

    Und während andere Clubs das ewig gleiche Menü aus Beefsteak und Apfeltörtchen präsentierten, wurde das aufwendige Büfett bei Jenner’s immer wieder mit noch ausgefalleneren Spezialitäten aufgefüllt … warmer Hummersalat, Fasanenauflauf, Garnelen auf duftigen Betten aus püriertem Sellerie, mit Trauben und Ziegenkäse gefüllte Wachteln auf Sahnesoße. Für die Naschkatzen unter den Gentlemen gab es Evies Lieblingsspeise – ein klebriger Mandelkuchen ohne Mehl, belegt mit Himbeeren und mit einer dicken Schicht aus Baisermasse. Das Essen und die Unterhaltung bei Jenner’s hatten sich so schnell verbessert, dass Ehefrauen anfingen, sich zu beklagen, weil ihre Ehemänner viel zu viele Nächte in dem Club verbrachten.

    Sebastians gerissene Natur hatte in Jenner’s das perfekte Ventil gefunden. Er wusste, wie man eine Umgebung schuf, in der Männer sich entspannen und amüsieren konnten, und dabei nahm er ihnen ohne Schwierigkeiten ihr Geld ab. Die Spiele wurden peinlich korrekt geführt, da das Glücksspiel eigentlich gesetzlich verboten war, obwohl es in ganz London offen praktiziert wurde. Einen angesehenen Club zu unterhalten war die beste Methode, Verfolgung zu vermeiden.

    Anfangs musste Sebastian sich einige spöttische Bemerkungen von seinen Bekannten gefallen lassen. Aber ihr Verhalten änderte sich rasch, sobald sie ihn um weiteren Kredit oder eine Stundung ihrer Schulden bitten mussten. Für einen Mann, der nie viel Geld gehabt hatte, besaß Sebastian eine erstaunliche Gabe, es zu verwalten. Wie Cam bewundernd feststellte, zeigte sein Chef sich äußerst hartnäckig dabei, wenn es darum ging, alles über die angeschlagene finanzielle Lage eines Mitglieds herauszufinden.

    Eines Abends, als Evie neben Cams Schreibtisch im Hauptraum stand und zusah, wie Sebastian einem Hazardspiel mit besonders hohen Einsätzen vorsaß, bemerkte sie einen älteren Mann neben sich. Sie wandte sich zu ihm und erkannte ihn als Lord Haldane, einen Gentleman, den Sebastian ihr in der vorherigen Woche vorgestellt hatte. „Mylord“, murmelte Evie, während er sich über ihre Hand beugte. „Wie schön, Sie wieder bei uns zu sehen.“

    Er lächelte, seine braunen Augen freundlich in seinem rundlichen Gesicht. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Lady St. Vincent.“

    Wie aufs Stichwort blickten beide hinüber zu dem großen Hazardtisch, wo Sebastian gerade einen Scherz gemacht hatte, um die Spannung am Tisch abzubauen. Ein leises Lachen erklang aus der Menge. Evie staunte stumm, wie natürlich die Rolle für ihn schien, als wäre er dafür geboren worden. Seltsamerweise schien er mehr im Club zu Hause zu sein, als selbst ihr Vater es gewesen war. Mit seinem hitzigen Temperament war es Ivo Jenner immer schwergefallen, seine Sorge zu verbergen, wenn ein Clubmitglied eine außergewöhnliche Glückssträhne hatte und die Bank zu sprengen drohte. Sebastian hingegen blieb kühl und ungerührt, egal, was passierte.

    Lord Haldane gingen offensichtlich ähnliche Dinge durch den Kopf, denn er betrachtete Sebastian eingehend und meinte schließlich abwesend: „Ich hätte nicht gedacht, noch einmal jemanden wie ihn zu sehen.“

    „Mylord?“, fragte Evie mit einem kleinen Lächeln, während Sebastian ihre Anwesenheit bemerkte und zu ihnen hinüberkam.

    Haldane schien in Erinnerungen an lang vergangene Zeiten verloren zu sein. „Ich habe in meinem ganzen Leben nur einen anderen Mann gekannt, der auf diese Art durch einen Spielclub ging. Als ob es sein persönliches Jagdrevier wäre und er das charmanteste aller Raubtiere.“

    „Sprechen Sie von meinem Vater?“, fragte Evie verwirrt.

    Lord Haldane lächelte und schüttelte den Kopf. „Lieber Himmel, nein. Nicht Ihr Vater.“

    „Wer …“, fing Evie an, aber ihre Frage ging unter, als Sebastian sie erreichte.

    „Mylady“, murmelte Sebastian und legte eine Hand an ihre eng geschnürte Taille. Er betrachtete Haldane mit einem kleinen Lächeln und fuhr an Evie gewandt fort: „Es scheint, dass ich dich warnen muss, meine Liebe … dieser Gentleman ist ein Wolf im Schafspelz.“

    Evie hätte erwartet, dass der ältere Mann sich von seiner Bemerkung beleidigt fühlen würde, aber Haldane gluckste vergnügt, seiner Eitelkeit geschmeichelt. „Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, Sie unverschämter Kerl, würde ich sie Ihnen wegnehmen. Trotz Ihres viel gerühmten Charmes hätten Sie damals keine Chance gegen mich gehabt.“

    „Das Alter hat Sie kein bisschen gezähmt“, antwortete Sebastian mit einem Grinsen und zog Evie ein Stück weg. „Entschuldigen Sie uns, Mylord, während ich meine Frau in weniger gefährliche Gefilde entführe.“

    „Es ist offensichtlich, dass dieser so schwer zu fassende Mann in Ihrer Falle sitzt“, sagte Haldane zu Evie. „Gehen Sie, und beruhigen Sie sein eifersüchtiges Temperament.“

    „Ich … ich will es versuchen“, sagte Evie unsicher. Aus irgendeinem Grund lachten beide Männer, und Sebastian ließ seine Hand auf Evies Rücken, während sie durch den Hauptsaal gingen.

    Er neigte den Kopf zu ihr, während sie den Raum durchquerten. „Ist alles in Ordnung, Liebste?“

    „Ja. Ich …“ Sie hielt inne, lächelte und gab schließlich zu: „Ich wollte dich einfach sehen.“

    Sebastian führte sie hinter eine Säule und beugte sich zu ihr, um einen Kuss zu stehlen. Seine Augen funkelten, als er den Kopf hob. „Sollen wir ein bisschen Billard spielen?“, flüsterte er und lachte kehlig, weil sie errötete.

    Die Popularität des Clubs wurde noch größer, als die Zeitungen begannen, in übertriebener Prosa von ihm zu schwärmen:

    Endlich kann Jenner’s seinen Platz unter den beliebtesten Rückzugsorten der Londoner Gentlemen einnehmen und sich als hochgeschätzter Club, in dem jeder Spross und Sprössling der Aristokratie hofft, zu den Auserwählten zu gehören, hervortun. Die Küche erfreut die verwöhntesten Gaumen, und die exzellente Auswahl an Weinen erfüllt auch die anspruchsvollsten Bedürfnisse …

    Und in einem anderen Leitartikel:

    Über die Qualität der neu eingerichteten Räumlichkeiten kann nicht genug Positives gesagt werden. Sie bilden den perfekten Hintergrund für die auserlesene Gruppe der Mitglieder, die sich durch intellektuelle und persönliche Vortrefflichkeit auszeichnen. Den Kenner wird es kaum überraschen, dass die Zahl der Anwärter auf Mitgliedschaft die der freien Plätze bei Weitem übersteigt …

    Und in einem weiteren:

    Viele haben gesagt, und nur wenige würden dem widersprechen, dass die Renaissance von Jenner’s nur von einem Gentleman erreicht werden konnte, dem es mit seinem überwältigenden Charme leichtfällt, sich in der feinen Gesellschaft, der Welt der Politik und der Aristokratie gleichermaßen sicher zu bewegen. Die Rede ist natürlich von dem berüchtigten Lord St. Vincent, dem jetzigen Besitzer eines in höchsten Kreisen sehr beliebten Clubs, der verspricht, eine der wichtigsten Institutionen im West End zu werden …

    Evie las die Zeitungen immer abends im Büro, und die Lektüre all dieser lobenden Artikel machte sie nachdenklich. Sie hatte nicht erwartet, dass Sebastian und der Club so viel öffentliche Aufmerksamkeit erregen würden. Wenn sie sich auch darüber freute, wie erfolgreich der Club unter seiner Führung geworden war, war sie verunsichert bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie nicht mehr in Trauer wäre und sie wieder am gesellschaftlichen Leben Londons teilnehmen würden. Unzweifelhaft würden sie beide viele Einladungen erhalten. Und es war nun einmal eine Tatsache, dass ein Dasein als Mauerblümchen einem nicht viel Gelegenheit gab, gesellschaftliche Fähigkeiten zu erwerben. Sie müsste ihre Unsicherheit und Schüchternheit ablegen. Sie würde lernen müssen, geistreiche Konversation zu machen … Sie müsste lernen, charmant und selbstsicher zu sein …

    „Was runzelst du die Stirn, mein Schatz?“ Sebastian kam zu ihr hinüber und setzte sich auf die Schreibtischkante. Er blickte mit einem fragenden Lächeln auf sie hinunter. „Hast du etwas Unerfreuliches gelesen?“

    „Ganz im Gegenteil“, sagte Evie bedrückt. „Alle überschlagen sich vor Begeisterung über den Club.“

    „Ich verstehe.“ Sanft fuhr er mit seinem Zeigefinger ihr Kinn entlang. „Und was genau ist daran so beunruhigend?“

    Ihre Erklärung kam in einem Rutsch. „Weil du nun so b-bekannt bist … also für etwas anderes als fürs Frauen verführen … und darum werden dich alle einladen wollen, und irgendwann werde ich nicht mehr in Trauer sein, und das heißt, dass wir zu Bällen und Abendgesellschaften gehen werden, und ich glaube nicht, dass ich mir a-abgewöhnen kann, mich in Ecken zu verstecken. Weißt du, ich bin immer noch ein Mauerblümchen, und jetzt muss ich lernen, witzig zu sein und sicher aufzutreten und mit Leuten zu reden, denn sonst wirst du dich über mich ärgern, oder, schlimmer noch, dich meiner schämen, und ich …“

    „Evie. Still. Lieber Himmel …“ Sebastian hakte einen Fuß um einen in der Nähe stehenden Stuhl, zog ihn neben den ihren und setzte sich, seine Knie um die ihren. Er nahm ihre beiden Hände und lächelte sie an. „Du kannst es keine zwanzig Minuten aushalten, ohne etwas zu finden, worüber du dir Sorgen machen kannst, oder? Du musst nicht anders sein, als du schon bist.“ Rasch beugte er sich vor, um ihre Hände zu küssen, und als er den Kopf wieder hob, war sein Lächeln verschwunden, und in seinen Augen war ein warmes Glühen. Er legte den Daumen auf ihren Ehering und rieb sanft über die eingravierten Worte.

    „Wie könnte ich mich deiner schämen?“, fuhr er fort. „Ich war der Schuft. Du hast in deinem gesamten Leben noch nichts Verwerfliches getan. Und was die Sitten und Umgangsformen der feinen Gesellschaft angeht … Ich hoffe, dass du niemals eine dieser seichten Närrinnen wirst, die die ganze Zeit reden, ohne etwas zu sagen.“ Er zog sie näher an sich und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, wo ihr seidenes Kleid auf ihre helle Haut traf. Sein Mund kostete sie sanft, und dann flüsterte er gegen den feuchten Fleck, den er gemacht hatte, und ließ sie erzittern. „Du bist kein Mauerblümchen. Aber du hast meine ausdrückliche Erlaubnis, dich in Ecken zu verstecken – solange du mich mitnimmst. Tatsächlich bestehe ich sogar darauf. Ich warne dich, ich benehme mich immer schrecklich schlecht bei solchen Anlässen – ich werde dich vermutlich in Gartenpavillons, auf Balkonen, unter Treppen und hinter den verschiedensten Vasen verführen. Und wenn du dich beschwerst, werde ich dich einfach daran erinnern, dass du es eben hättest besser wissen müssen, als einen gewissenlosen Verführer zu heiraten.“

    Unter dem leichten Streicheln seiner Finger bog Evie den Hals. „Ich würde mich nicht beschweren.“

    Sebastian lächelte und biss sanft in ihre empfindliche Haut. „Mein pflichtbewusstes kleines Eheweib“, flüsterte er. „Ich werde einen schrecklichen Einfluss auf dich ausüben. Warum gibst du mir nicht einen Kuss und gehst rauf, um dein Bad zu nehmen? Wenn du damit fertig bist, werde ich schon bei dir sein.“

    Die Wanne war erst halb gefüllt, als Evie ins Schlafzimmer kam. Frannie und ein weiteres Hausmädchen hoben gerade ein Paar Kannen mit Holzgriffen hoch, um eine weitere Ladung Wasser von unten hochzuholen. Noch ganz warm und verträumt von Sebastians Küssen, begann Evie die Ärmel ihres Kleides aufzuknöpfen.

    „Ich helfe Ihnen, wenn ich mit dem letzten Wasser zurückkomme, Mylady“, bot Frannie an.

    Evie lächelte sie an. „Danke.“ Sie ging zur Frisierkommode hinüber und hob eine Parfumflasche hoch, ein Geschenk, das Lillian ihr vor Kurzem gesandt hatte. Mit ihrer ungewöhnlich sensiblen Nase machte es Lillian großes Vergnügen, sich mit Düften und Parfums zu beschäftigen, und sie hatte vor einiger Zeit angefangen, mit ihren eigenen Mischungen zu experimentieren. Dieser Duft war verführerisch und elegant, aus Rosen und mit aromatischen Holznoten. Vorsichtig goss Evie einige goldene Tropfen in das Badewasser und genoss die duftenden Schwaden, die die Luft erfüllten.

    Sie kehrte zum Frisiertisch zurück, setzte sich auf den Stuhl davor und löste ihr Haar. Dann beugte sie sich vor, um Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Geschickt griff sie unter ihren Rock, um die Strumpfbänder zu lösen. Mit dem Kopf so nach unten geneigt, konnte sie aufgrund ihrer üppigen Locken nur sehr wenig sehen … aber ein plötzlicher eisiger Schauer über ihren Rücken und leise Schritte auf dem Teppich ließen ihr alle Haare am Körper zu Berge stehen. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Schatten über den Boden huschen. Sie setzte sich auf und sah sich in wilder Angst um. Ein erschrockener Laut entschlüpfte ihr, als sie eine verwahrloste Gestalt auf sich zukommen sah. Sie sprang auf und warf in ihrer Eile den Stuhl um. Als sie herumwirbelte, um den Mann, der das Zimmer betreten hatte, anzusehen, sprach er sie mit heiserer Stimme an.

    „Kein Wort. Oder ich schlitz dich auf, von ganz unten bis hinauf zu deiner elenden Fratze.“

    Ein langes, gefährlich aussehendes Messer blitzte in seiner Hand. Er war sehr nah bei ihr – er konnte sie mit einem Sprung erreichen, wenn er das wollte.

    Niemals, nicht in ihren schlimmsten Albträumen oder in ihren kindlichen Fantasien, hätte sie sich etwas vorstellen können, was dem Aussehen des entstellten Eindringlings gleichkam. Langsam bewegte Evie sich in Richtung des Badezubers und versuchte, ihn zwischen sich und den Wahnsinnigen zu bringen. Seine Kleidung waren wenig mehr als Lumpen. Über seine linke Seite schien er mehr Kontrolle als über die rechte zu haben, so als wäre er eine Marionette mit verwirrten Fäden. Jeder Zoll sichtbarer Haut – seine Hände, sein Hals, sein Gesicht – war mit offenen, nässenden Schwären bedeckt, als würde ihm das Fleisch von den Knochen faulen. Am schrecklichsten waren indes die zerfallenen Überreste dessen, was einst seine Nase gewesen sein musste. Er sah aus wie eine Schimäre, eine Ansammlung von Fleisch, Gliedern und Teilen, die einfach nicht zusammengehörten.

    Trotz des Schmutzes, der Geschwüre und der schockierenden Überreste seines Gesichts erkannte Evie ihn. Es kostete sie große Mühe, ruhig zu bleiben, so groß war ihre brennende Furcht. „Mr. Bullard“, presste sie heraus. „Im Krankenhaus sagten sie uns, Sie seien tot.“

    Bullards Kopf rollte seltsam auf seinen Schultern hin und her, während er sie weiter anstarrte. „Ich bin weg aus dem dreckigen Höllenloch“, knurrte er. „Hab ein Fenster zerbrochen und bin in die Nacht geflohen. Ich hatte genug von diesen Dämonen, die mir ihr Teufelsgebräu die Kehle runterschütten wollten.“ Er kam mit ungleichmäßigen Schritten auf sie zu. Evie umrundete bedächtig die Wanne, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Ich wollte nicht in dem verdammten Loch sterben, ohne dich vorher erledigt zu haben.“

    „Warum?“, fragte sie sanft. Sie kämpfte darum, nicht zur Tür hinüberzusehen, wo sie schemenhaft eine Bewegung erblickt hatte. Das musste Frannie sein, dachte sie fieberhaft. Die verschwommene Gestalt verschwand ohne weiteres Geräusch, und Evie betete, dass das Hausmädchen Hilfe holen würde. In der Zwischenzeit konnte sie nur versuchen, sich von Joss Bullard fernzuhalten.

    „Du hast mir alles genommen“, fuhr er sie an. Seine Schultern rundeten sich, wie die eines Tieres gegen die Wand seines Käfigs. „Er hat dir alles gegeben, der verdammte Bastard – er wollt’ nur dich hässliches kleines Stottermaul, wo ich doch sein Sohn war. Sein Sohn, und er hat mich versteckt wie ’nen dreckigen Nachttopf.“ Sein Gesicht verzog sich. „Ich hab alles gemacht, was er von mir verlangt hat … ich hätte sogar jemanden umgebracht, um ihm zu gefallen … aber das war alles egal. Er wollt’ immer nur dich, du verdammter Parasit!“

    „Es tut mir leid“, sagte Evie, und das ehrliche Bedauern in ihrer Stimme schien ihn für einen Moment zu verwirren. Er zögerte und starrte sie mit seltsam zur Seite gelegtem Kopf an. „Mr. Bullard … Joss … Du warst meinem Vater wichtig. Sein letzter Wunsch war, dass man dir helfen und sich um dich kümmern sollte.“

    „Dafür isses nun zu spät!“ Er keuchte und hob beide Hände, auch die mit dem Messer, an den Kopf, als verspürte er einen unerträglichen Schmerz in seinem Schädel. „Verdammt … ah … der Teufel soll ihn holen …“

    Evie sah eine Chance zu fliehen und stürzte zur Tür. Aber Bullard fing sie sofort ein und stieß sie hart gegen die Wand. Als ihr Kopf gegen die harte Fläche stieß, schien etwas in ihrem Gehirn zu explodieren, und die Welt zersplitterte zu einem glitzernden Meer in Grau und Schwarz. Sie kämpfte um klare Sicht, blinzelte und stöhnte. Hoch über ihrer Brust waren ein unangenehmer Druck und ein brennendes Gefühl an ihrem Hals. Langsam wurde ihr klar, dass Bullard seinen Arm um ihre Kehle geschlungen hatte, wobei das lange Messer den Kreis schloss. Der scharfe Stahl drückte sich bei jedem Atemzug in ihre Haut. Bullard atmete schwer. Die Luft aus seinen Lungen stank nach Krankheit und Verwesung. Sie fühlte, wie heftig sein Körper zitterte; vergeblich versuchte er, seine Muskeln dagegen zu spannen. „Wir werden jetzt zusammen zu ihm geh’n“, sagte er an ihrem Ohr.

    „Zu wem?“, fragte Evie. Ihr Blick klärte sich nur allmählich.

    „Unserem Vater. Wir geh’n und besuchen ihn in der Hölle … du und ich.“ Ein Lachen rasselte in seiner Kehle. „Er wird Cribbage mit dem Teufel persönlich spiel’n.“ Er drückte das Messer fester an ihren Hals und schien es zu genießen, als sie zusammenzuckte. „Ich stech dich ab“, murmelte er. „Und dann mich selbst. Wie wird Jenner das wohl gefall’n, wenn er uns sieht, Arm in Arm, zusamm’ in der Hölle?“

    Während Evie noch nach Worten suchte, die ihn zumindest zeitweilig wieder zur Vernunft bringen könnten, erklang von der Tür her eine ruhige Stimme.

    „Bullard.“

    Es war Sebastian, der erstaunlich kühl und gefasst aussah. Auch wenn sie noch immer in großer Gefahr schwebte, erfasste Evie eine Welle der Erleichterung. „Offensichtlich lässt die Buchhaltung in Tottenham einiges zu wünschen übrig“, meinte Sebastian, der Evie komplett ignorierte. Sein Blick war ganz auf Bullards Gesicht konzentriert, seine Augen hell und hypnotisch.

    „Ich dachte, ich hätte dir eine Kugel in den Leib gejagt“, sagte Bullard rau.

    Sebastian zuckte beiläufig mit den Schultern. „Eine unbedeutende Wunde. Sagen Sie mir … wie sind Sie in den Club gekommen? Wir haben Männer an jeder Tür.“

    „Der Kohlenkeller. Da gibt’s ’nen Fluchtweg, der zur Rogue’s Lane führt. Keiner weiß davon. Nicht mal das Halbblut Rohan. Zurück, oder ich spieß sie auf, wie ’ne Taube auf’m Bratspieß.“ Der letzte Satz kam, nachdem Sebastian sich einen Schritt näher gewagt hatte.

    Sebastians Blick schoss zum Messer, das Bullard nun so hielt, als hätte er vor, es Evie in die Brust zu stoßen.

    „Schon gut“, sagte Sebastian und trat sofort wieder zurück. „Ganz ruhig … ich mache alles, was Sie wollen.“ Seine Stimme war sanft und freundlich, sein Ausdruck ruhig, auch wenn glitzernde Spuren von Schweiß an den Seiten seines Gesichts herunterliefen. „Bullard … Joss … Hören Sie mir zu. Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie mich reden lassen. Sie sind hier unter Freunden. Ihre … Ihre Schwester und ich wollen nur der letzten Bitte Ihres Vaters entsprechen und Ihnen helfen. Ich kann Ihnen Morphium gegen die Schmerzen beschaffen. Sie können hierbleiben, solange Sie wollen, mit einem sauberen Bett zum Schlafen und Leuten, die sich um Sie kümmern. Was immer Sie wollen, gehört Ihnen.“

    „Sie woll’n mich übers Ohr hauen“, sagte Bullard misstrauisch.

    „Das will ich nicht. Ich schwöre es. Ich gebe Ihnen alles. Außer, Sie tun Evie etwas an – dann kann ich für nichts garantieren.“ Während Sebastian sprach, war er langsam zum Fenster hinübergegangen und hatte Bullard damit gezwungen, sich zu drehen. „Lassen Sie sie gehen, und …“

    „Halt“, befahl Bullard verärgert und schüttelte ungeduldig den Kopf. Ein Zittern lief durch seinen Körper, und er gab einen animalischen Laut von sich. „Verdammter Lärm in meinem Kopf …“

    „Ich kann Ihnen helfen“, sagte Sebastian geduldig. „Sie brauchen Medikamente. Und Ruhe. Nehmen Sie Ihren Arm herunter, Joss … Sie haben keinen Grund, jemandem wehzutun. Sie sind hier, wo Sie hingehören. Nehmen Sie Ihren Arm herunter, und ich kann Ihnen helfen.“

    Ungläubig fühlte Evie, wie Bullards Arm anfing, sich zu entspannen, als Bullard von Sebastians beruhigender Stimme eingelullt wurde. Zur selben Zeit drehte er sich mehr zu Sebastian.

    Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft. Evie wurde mit einer Wucht losgelassen, die sie rückwärts taumeln ließ. Ihr verwirrter Verstand hatte nur einem Moment, um Cam in der Tür stehen zu sehen, der eine Pistole senkte. Sebastian war bewusst zum Fenster gegangen, um Cam die richtige Schusslinie auf ihren Todfeind zu bieten.

    Bevor Evie noch einen Blick auf die zusammengebrochene Gestalt am Boden werfen konnte, griff Sebastian nach ihr, wirbelte sie herum und drückte sie gegen seine Brust. All die Anspannung, die er in den letzten Minuten so eisern unter Kontrolle gehalten hatte, entlud sich in unkontrollierbarem Zittern, als er sie gegen sich presste, ihre Schultern, ihre Arme streichelte, mit beiden Händen in ihr offenes Haar fasste. Sie hatte keinen Atem, um zu sprechen, konnte nur hilflos gegen ihn lehnen, während er fluchte und unverständliche Worte in ihr Haar murmelte.

    Es schien, dass ihr Puls nie wieder zu seiner normalen Geschwindigkeit zurückfinden würde. „Frannie hat dich geholt“, brachte sie schließlich heraus.

    Sebastian nickte und liebkoste mit bebenden Fingern ihre Locken. „Sie hat mir gesagt, dass ein Mann in deinem Zimmer war. Sie hat ihn nicht erkannt.“ Er bog ihren Kopf zurück und sah den winzigen Schnitt, den der Dolch an ihrer Kehle hinterlassen hatte. Als ihm klar wurde, wie nah Bullard der Hauptschlagader gekommen war, wurde er kreidebleich. Er neigte den Kopf, um das kleine Mal zu küssen, und begann dann fieberhaft, ihr Gesicht zu liebkosen. „Oh, zur Hölle“, flüsterte er. „Evie. Evie. Ich kann es nicht ertragen.“

    Sie drehte sich in seinem Arm, um einen Blick zu Cam hinüberzuwerfen, der gerade seinen Gehrock über Bullards Kopf und Schultern legte. „Cam, du hättest ihn nicht erschießen müssen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Er hätte mich gehen lassen. Er hat seinen Arm heruntergenommen …“

    „Ich konnte mir nicht sicher sein“, sagte der junge Mann mit ausdrucksloser Stimme. „Ich musste auf ihn schießen, sobald sich die Gelegenheit bot.“ Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen goldenen Augen glänzten zurückgehaltene Tränen. Evie erkannte, dass er gerade einen Mann hatte töten müssen, den er seit seiner Kindheit kannte.

    „Cam …“, begann sie voller Mitgefühl, aber er machte eine abwehrende Geste und schüttelte den Kopf.

    „Es war so besser auch für ihn“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Keine Kreatur sollte so leiden müssen.“

    „Ja, aber du …“

    „Es geht mir gut“, sagte er und seine Kiefermuskeln spannten sich.

    Unter seiner goldgebräunten Haut sah er so erschüttert aus, dass Evie nicht anders konnte, als zu ihm zu gehen und die Arme in mütterlichem Trost um ihn zu legen. Er erlaubte diese Umarmung, auch wenn er sie nicht erwiderte, und langsam ließ sein Zittern nach. Sie fühlte den kurzen Druck seiner Lippen auf ihrem Haar.

    Das, schien es, war alles, was Sebastian bereit war zu erlauben. Er trat vor, schlang einen Arm um Evie und sagte brüsk zu Cam: „Schicken Sie nach dem Bestattungsunternehmer.“

    „Ja“, sagte der junge Mann in beinahe abwesendem Tonfall. Er zögerte. „Sie werden unten den Lärm gehört haben. Wir werden irgendeine Erklärung abgeben müssen.“

    „Sagen Sie ihnen, dass jemand eine Waffe gesäubert hat, die aus Versehen losgegangen ist“, sagte Sebastian. „Sagen Sie ihnen, es sei niemand verletzt worden. Wenn der Bestatter eintrifft, bringen Sie ihn die Hintertreppe hinauf. Bezahlen Sie ihn für sein Schweigen.“

    „Ja, Mylord. Was, wenn die Polizei Nachforschungen anstellt …“

    „Schicken Sie sie zu mir ins Büro – ich werde mich da um sie kümmern.“

    Cam nickte und verschwand.

    Sebastian zog Evie aus dem Zimmer, verschloss die Tür, steckte den Schlüssel ein und ging mit ihr zu einem anderen Schlafzimmer am Ende des Ganges. Sie begleitete ihn wie betäubt, während sie noch immer versuchte zu verstehen, was eigentlich gerade passiert war. Sebastian blieb still, sein Profil wie aus Granit gemeißelt, während er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Mit großer Fürsorge brachte er sie in das Schlafzimmer. „Bleib hier“, sagte er. „Ich schicke dir ein Mädchen, das sich um dich kümmern kann. Und ein Glas mit Brandy – und ich will, dass du das austrinkst.“

    Evie sah ängstlich zu ihm hoch. „Wirst du später zu mir kommen?“

    Er nickte kurz. „Ich muss mich erst um alles kümmern.“

    Dennoch kehrte er in dieser Nacht nicht in ihr Zimmer zurück. Evie wartete vergeblich auf ihn und ging schließlich allein ins Bett. Ihr Schlaf wurde immer wieder unterbrochen, da sie häufig aufwachte, mit der Hand über den leeren Platz neben sich tastete und vergeblich nach Sebastians warmem Körper suchte. Am Morgen war sie erschöpft und voller Sorge, ihr Blick verhangen, als sie das Zimmermädchen sah, das gekommen war, um das Feuer im Kamin anzuzünden.

    „Haben Sie Lord St. Vincent heute Morgen gesehen?“, fragte sie mit rauer Stimme.

    „Ja, Mylady. Seine Lordschaft und Mr. Rohan waren die meiste Nacht wach und haben geredet.“

    „Sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen möchte.“

    „Ja, Mylady.“ Das Mädchen stellte einen Krug mit heißem Wasser auf den Waschtisch und verließ das Zimmer.

    Evie kletterte aus dem Bett und wusch sich. Geistesabwesend fuhr sie sich mit den Händen über die wirren Locken. Ihre Bürste, der Kamm und die Haarnadeln waren alle in dem anderen Schlafzimmer, wo …

    Sie erschauderte vor Abscheu und Mitleid, als sie sich an die Ereignisse des vorigen Abends erinnerte. Sie war so froh, dass ihr Vater nicht mehr miterleben musste, was aus dem armen Joss Bullard geworden war. Sie fragte sich, was wohl seine wahren Gefühle für den jungen Mann gewesen waren und ob er sich je hatte glauben lassen, dass Bullard tatsächlich sein Sohn war. „Papa …“, murmelte sie und starrte in ihre eigenen blauen Augen im Spiegel. Ivo Jenners Augen. Er hatte so viele Geheimnisse mit ins Grab genommen und so viel nicht erklärt. Sie würde es immer bedauern, ihn nicht besser gekannt zu haben. Es tröstete sie aber zu wissen, wie sehr es ihn gefreut hätte, dass Jenner’s endlich die Höhen erklommen hatte, nach denen er immer gestrebt hatte … und dass seine eigene Tochter die Ereignisse in Gang gebracht hatte, die letztendlich die Rettung des Clubs bedeutet hatten.

    Als ihre Gedanken sich Sebastian zuwandten, trat er in den Raum. Er trug immer noch dieselbe Kleidung wie am vorigen Abend. Sein Haar war eine wilde Masse von Gold und Bernsteintönen, und seine hellen Augen waren von dunklen Schatten umrahmt. Er sah erschöpft, aber entschlossen aus, mit der Aura eines Mannes, der eine unerfreuliche Entscheidung getroffen hatte und entschlossen war, nicht mehr davon abzuweichen.

    Sein Blick glitt über sie. „Wie geht es dir?“

    Evie wäre zu ihm gelaufen, aber etwas in seinem Gesicht hielt sie zurück. Sie stand am Waschtisch und sah ihn aufmerksam an. „Ein bisschen erschöpft. Aber nicht so erschöpft, wie du aussiehst. Das Mädchen hat gesagt, dass du fast die ganze Nacht wach warst. Was haben Cam und du beredet?“

    Sebastian griff nach oben und rieb sich den Nacken. „Es ist schwer für ihn, mit den Ereignissen der letzten Nacht fertig zu werden. Aber er wird darüber hinwegkommen.“

    Unsicher stand Evie vor ihm und fragte sich, warum er sich solche Mühe gab, distanziert zu wirken. Doch als er sie ansah, konnte er das Aufflackern der Sehnsucht in seinen Augen nicht verbergen. Das gab ihr Mut. „Komm zu mir“, sagte sie leise.

    Statt ihr zu gehorchen, ging Sebastian zum Fenster hinüber, entfernte sich von ihr. Schweigend blickte er auf die belebte Straße voller Kutschen, die Gehwege überlaufen mit Fußgängern.

    Verwirrt durch sein Verhalten, betrachtete Evie die lange, elegante Linie seines Rückens und die angespannten Muskeln seiner Schultern.

    Schließlich wandte sich Sebastian zu ihr, sein Gesicht sorgfältig bar jeden Ausdrucks. „Es reicht“, sagte er. „Du bist hier nicht sicher – ich habe es von Anfang an gesagt. Und ich habe einmal zu oft recht gehabt. Ich habe eine Entscheidung getroffen, über die wir nicht diskutieren werden. Du wirst morgen abreisen. Ich schicke dich aufs Land, um einige Zeit auf unserem Familiensitz zu bleiben. Mein Vater will dich kennenlernen. Er ist angenehme Gesellschaft, und es gibt einige Familien in der Umgebung, die für etwas Abwechslung sorgen werden …“

    „Und du hast vor, hierzubleiben?“, fragte Evie mit einem Stirnrunzeln.

    „Ja. Ich werde den Club leiten und dich von Zeit zu Zeit besuchen.“

    Evie konnte nicht glauben, dass er eine Trennung vorschlug, und starrte ihn mit großen Augen an. „Warum?“, fragte sie schwach.

    Sein Gesicht war grimmig. „Ich kann dich nicht an einem Ort wie diesem behalten, wo ich mir immer Sorgen machen muss, dass dir etwas passiert.“

    „Auf dem Land kann mir auch etwas passieren.“

    „Ich werde nicht mit dir diskutieren“, wiederholte Sebastian schroff. „Du wirst dahin gehen, wohin ich es will, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

    Die alte Evie wäre eingeschüchtert gewesen und verletzt und hätte sich vermutlich ohne Weiteres gefügt. Aber die neue Evie war viel stärker … und ganz nebenbei geradezu verzweifelt verliebt. „Ich glaube nicht, dass ich von dir fernbleiben kann“, sagte sie in ruhigem Tonfall. „Besonders wenn ich den Grund dafür nicht verstehe.“

    Sebastians beherrschte Fassade bekam einen Riss, und Röte stieg ihm ins Gesicht. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und zerwühlte die glänzenden Locken noch mehr. „Ich bin in letzter Zeit so abgelenkt, dass ich keine Entscheidungen treffen kann. Ich kann nicht mehr klar denken. Ständig habe ich Knoten in meinem Magen und Schmerzen in meiner Brust, und immer wenn ich dich mit einem anderen Mann sprechen oder jemanden anlachen sehe, werde ich wahnsinnig vor Eifersucht. Ich kann so nicht leben. Ich …“ Er brach ab und starrte sie ungläubig an. „Verdammt, Evie, was gibt es da zu lächeln?“

    „Nichts“, sagte sie und ließ das plötzliche Lächeln um ihre Mundwinkel schnell wieder verschwinden. „Es ist nur … es hört sich so an, als würdest du versuchen zu sagen, dass du mich liebst.“

    Das Wort schien Sebastian vollkommen aus der Fassung zu bringen. „Nein“, sagte er heftig und errötete noch mehr. „Tu ich nicht. Kann ich nicht. Davon rede ich nicht. Ich muss nur einfach eine Möglichkeit finden …“ Er brach ab und atmete scharf ein, als sie zu ihm trat. „Evie, nein.“ Ein Zittern lief über ihn, während sie ihre Hände um sein Gesicht legte, ihre Finger sanft an seiner Haut. „Es ist nicht das, was du denkst“, sagte er rau. Sie hörte eine Spur von Angst in seiner Stimme. Die Angst, die ein kleiner Junge gehabt haben musste, als jede Frau, die er geliebt hatte, aus seinem Leben verschwunden war, dahingerafft von einem gnadenlosen Fieber. Sie wusste nicht, wie sie ihm Sicherheit geben oder seinen alten Schmerz lindern sollte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte seinen Mund mit dem ihren. Er legte die Hände um ihre Ellenbogen, als wollte er sie wegdrücken, aber er schien es nicht zu können. Sein Atem kam schnell und heiß, ruckartig wandte er sein Gesicht ab. Aber das schreckte sie nicht. Sie küsste seine Wange, seinen Kiefer, seinen Hals. Ein leiser Fluch kam über seine Lippen. „Verdammt sollst du sein“, sagte er verzweifelt. „Ich muss dich fortschicken.“

    „Du versuchst nicht, mich zu beschützen. Du versuchst, dich selbst zu beschützen.“ Sie schmiegte sich dicht an ihn. „Aber du bist stark genug, das Risiko einzugehen, jemanden zu lieben, oder?“

    „Nein“, flüsterte er.

    „Doch. Du musst dich zwingen.“ Evie schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht an das seine. „Weil ich dich liebe, Sebastian … und im Gegenzug brauche ich auch deine Liebe. Und nicht nur halbherzig.“

    Sie hörte, wie der Atem durch seine Zähne zischte. Sebastian krallte die Hände in ihre Schultern, zog sich dann abrupt zurück. „Du musst mich meine eigenen Grenzen bestimmen lassen, oder …“

    Evie erreichte seinen Mund und küsste ihn langsam, voller Absicht, bis er mit einem tiefen Stöhnen nachgab und sie in seine Arme schloss. Er erwiderte ihren Kuss verzweifelt, bis jeder Teil ihres Körpers in Flammen stand. Er hob seine Lippen von den ihren und keuchte wild. „Halbherzig. Mein Gott. Ich liebe dich so sehr, dass ich darin ertrinke. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Wenn ich mich dem Gefühl ganz hingebe …“ Er versuchte, seinen völlig unkontrollierten Atem zu beruhigen. „Du bedeutest mir zu viel“, sagte er mit stockender Stimme.

    Evie ließ ihre Hand in einem beruhigenden Kreis über seine muskulöse Brust gleiten. Sie verstand seine Verzweiflung, die Gefühle, die so ungewohnt und mächtig waren, dass sie ihn überwältigten. Es erinnerte sie an etwas, was Annabelle ihr anvertraut hatte. Wie Mr. Hunt zu Beginn ihrer Ehe angesichts seiner überwältigenden Gefühle für sie fassungslos gewesen war und dass es einige Zeit gedauert hatte, bis er sich an sie gewöhnt hatte. „Sebastian“, wagte Evie zu sagen, „es wird nicht immer so sein, weißt du. Nach einiger Zeit wird es sich … natürlicher und angenehmer anfühlen.“

    „Nein, wird es nicht.“

    Er hörte sich so leidenschaftlich an, so sicher, dass sie ein Lächeln an seiner Schulter verbergen musste. „Ich liebe dich“, sagte sie noch einmal und fühlte, wie ihn ein Schauer der Sehnsucht überlief. „Du kannst mich w-wegschicken, aber du kannst mich nicht daran hindern, zu dir zurückzukommen. Ich will jeden einzelnen Tag mit dir verbringen. Ich will zusehen, wie du dich morgens rasierst. Und abends will ich Champagner mit dir trinken und mit dir tanzen. Ich will die Löcher in deinen Socken stopfen. Ich will jede Nacht dein Bett teilen und deine Kinder bekommen.“ Sie hielt inne. „Denkst du denn, ich habe keine Angst? Vielleicht wachst du eines Morgens auf und sagst, dass du meiner müde geworden bist. Vielleicht werden all die Dinge, die dir jetzt nichts ausmachen, dir irgendwann unerträglich werden – mein Stottern, meine Sommersprossen …“

    „Sei keine Närrin“, unterbrach Sebastian sie harsch. „Dein Stottern wird mich niemals stören. Und ich liebe deine Sommersprossen. Ich liebe …“ Seine Stimme brach. Er presste sie fest an sich. „Zur Hölle“, murmelte er nach einem Augenblick mit bitterer Heftigkeit. „Ich wünschte, ich wäre jemand anderes als ich selbst.“

    „Warum?“, fragte sie, ihre Stimme gedämpft.

    „Warum? Meine Vergangenheit ist ein schmutziges Dreckloch, Evie.“

    „Das ist nicht gerade eine Neuigkeit.“

    „Ich kann niemals für all die Dinge büßen, die ich getan habe. Himmel, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen! Für dich würde ich versuchen, ein besserer Mann zu sein. Ich würde …“

    „Du musst nicht anders sein, als du schon bist.“ Evie hob ihren Kopf und blickte ihn durch den strahlenden Schimmer ihrer Tränen an. „Ist das nicht das, was du mir gesagt hast? Wenn du mich bedingungslos lieben kannst, Sebastian, kann ich dich nicht auf dieselbe Art lieben? Ich weiß, wer du bist. Ich denke, wir kennen einander besser als uns selbst. Wage es nicht, mich fortzuschicken, du F-Feigling. Wer außer dir würde meine Sommersprossen lieben? Wer außer dir würde sich um mich kümmern, wenn meine Füße kalt sind? Wer außer dir würde mich im Billardzimmer verführen?“

    Langsam brach sein Widerstand. Sie fühlte die Veränderung in seinem Körper, das Abklingen der Spannung, seine Schultern, die sich über sie beugten, als wollte er sie in sich hineinziehen. Er murmelte ihren Namen, hob ihre Hand an sein Gesicht und presste es in ihre Handfläche. Seine Lippen glitten über den warmen Kreis ihres goldenen Eherings. „Meine Liebe ist bei dir“, flüsterte er … und in diesem Moment wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Dieser unperfekte, außergewöhnliche, leidenschaftliche Mann gehörte ihr, hatte sein Herz in ihre Hände gegeben, um es sicher zu halten. Es war ein Vertrauen, das sie niemals missbrauchen würde. Überwältigt von Erleichterung und Zärtlichkeit, klammerte sie sich an ihn, während ihr eine Träne aus dem äußeren Augenwinkel lief. Sanft wischte Sebastian sie mit seinen Fingern fort und betrachtete ihr emporgewandtes Gesicht. Und was sie in seinem glitzernden Blick sah, raubte ihr den Atem.

    „Nun“, sagte Sebastian mit schwankender Stimme, „mit dem Billardzimmer könntest du recht haben.“

    Und sie lächelte, als er sie in seine Arme hob und zum Bett trug.

EPILOG

    Der Winter war beinahe zu Ende. Da Evies Trauerzeit mit Annabelles letzten Schwangerschaftswochen zusammenfiel, hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht. Sie konnten beide nicht an gesellschaftlichen Ereignissen wie Bällen oder großen Abendessen teilnehmen, aber das gefiel den beiden Frauen sehr gut, da es seit Weihnachten bitterkalt gewesen war und der Frühling nur zögerlich kommen wollte. Statt sich in der Stadt zu vergnügen, kuschelten sie sich vor dem großen Kamin in der luxuriösen Hotelsuite der Hunts zusammen oder trafen sich mit Lillian und Daisy in einem der gemütlichen Salons in Westcliffs Stadtvilla Marsden Terrace. Sie lasen, redeten und handarbeiteten, während sie eine endlose Tasse Tee tranken.

    Eines Nachmittags saß Lillian am Sekretär in der Ecke und entwarf aufwendig einen Brief an eine ihre Schwägerinnen, während Daisy mit einem Roman auf einem Sofa lag, ihre zierliche Gestalt in eine Decke aus Kaschmirwolle gehüllt. Annabelle ruhte auf einem Sessel am lustig flackernden Kamin. Eine Hand hatte sie auf der schwellenden Kurve ihres Bauches gebettet, während Evie auf einem Hocker vor ihr saß und ihr die schmerzenden Füße rieb. Annabelle schnitt eine Grimasse, seufzte und sagte: „Oh, das fühlt sich wundervoll an. Niemand hat mir gesagt, dass einem in der Schwangerschaft so die Füße wehtun. Obwohl ich es eigentlich hätte ahnen sollen bei all dem Extragewicht, das ich tragen muss. Danke, Evie. Du bist meine beste Freundin auf der ganzen Welt.“

    Lillians sarkastische Stimme kam aus der Ecke des Zimmers. „Sie hat zu mir dasselbe gesagt, Evie, als ich ihr neulich die Füße gerieben habe. Ihre Hingabe dauert nur bis zur nächsten Massage. Annabelle, du bist ein loses Frauenzimmer.“

    Annabelle grinste träge. „Warte nur, bis du guter Hoffnung bist, Liebes. Du wirst jeden, der sich finden lässt, um Fußmassagen anflehen.“

    Lillian öffnete den Mund zu einer Antwort, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen und nahm einen Schluck Tee aus der Tasse auf dem Schreibtisch.

    Ohne von ihrem Buch hochzusehen, meinte Daisy: „Oh, komm schon. Erzähl es ihnen.“

    Annabelle und Evie starrten beide zu Lillian hinüber. „Erzähl uns was?“, sagten sie gleichzeitig.

    Lillian antwortete mit einem schnellen, verlegenen Achselzucken und schenkte ihnen über die Schulter ein verschämtes Grinsen. „Im nächsten Sommer wird Westcliff endlich einen Erben haben.“

    „Es sei denn, es wird ein Mädchen“, sagte Daisy.

    „Herzlichen Glückwunsch“, rief Evie, die Annabelle kurzzeitig allein ließ. Sie lief hinüber zu Lillian und umarmte sie überschwänglich. „Das sind wundervolle Neuigkeiten!“

    „Westcliff ist außer sich vor Freude, selbst wenn er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen“, sagte Lillian, bevor sie die Umarmung erwiderte. „Ich bin mir sicher, dass er genau jetzt St. Vincent und Mr. Hunt davon erzählt. Er scheint zu glauben, es sei ganz allein sein Verdienst.“

    „Na ja, sein Mitwirken war schon wesentlich, oder?“, stellte Annabelle amüsiert fest.

    „Ja“, antwortete Lillian, „aber den größten Teil der Unternehmung werde ohne Zweifel ich bestreiten.“

    Annabelle grinste Lillian von der anderen Seite des Zimmers aus an. „Du wirst das fantastisch hinbekommen, Liebes. Verzeih, wenn ich nicht durch den Raum springe, ich bin wirklich überglücklich für dich. Ich hoffe, dass du das Gegenstück zu meinem Kind bekommst, und dann können wir eine Ehe arrangieren.“ Ihr Tonfall wurde klagend und bettelnd. „Evie … komm zurück. Du kannst doch nicht nur einen Fuß machen.“

    Evie schüttelte lächelnd den Kopf und kehrte zu ihrem Hocker am Kamin zurück. Sie warf einen Blick auf Daisy und bemerkte den liebevollen, nachdenklichen Blick, den sie ihrer Schwester schenkte. Mitfühlend erkannte sie die Wehmut des Mädchens und sagte, als sie ihren Platz zu Annabelles Füßen wieder einnahm: „Bei all diesem Gerede über Ehemänner und Babys dürfen wir nicht vergessen, einen Gentleman für Daisy zu suchen.“

    Das dunkelhaarige Mädchen grinste dankbar zu ihr hinüber. „Du bist ein Schatz, Evie. Und es macht mir nichts, dass ich warten musste, bis ich an der Reihe bin. Eine von uns musste schließlich das letzte Mauerblümchen sein. Aber ich fange wirklich an, mich zu fragen, ob ich je einen passenden Mann zum Heiraten finden werde.“

    „Natürlich wirst du das“, sagte Annabelle vernünftig. „Ich sehe da überhaupt keine Schwierigkeiten, Daisy. Jede von uns hat ihren Bekanntenkreis deutlich erweitert, und wir werden alles tun, was nötig ist, um einen perfekten Ehemann für dich zu finden.“

    „Vergesst nur nicht, dass ich keinen Mann wie Lord Westcliff heiraten möchte“, sagte Daisy. „Viel zu herrisch. Und auch keinen wie Lord St. Vincent. Viel zu unberechenbar.“

    „Wie ist es mit einem wie Mr. Hunt?“, fragte Annabelle.

    Daisy schüttelte entschlossen den Kopf. „Viel zu groß.“

    „Kann es sein, dass du ein bisschen sehr wählerisch wirst?“, fragte Annabelle milde, mit funkelnden Augen.

    „Überhaupt nicht! Meine Anforderungen sind ganz vernünftig. Ich will einen netten Mann, der lange Spaziergänge mag, und Bücher, und den Hunde und Kinder lieben …“

    „Und alle höheren Formen von Wasserlebewesen und Pflanzen“, sagte Lillian trocken. „Sag mir, Liebes, wo sollen wir dieses Musterexemplar finden?“

    „Nicht auf einem der Bälle, auf denen ich bisher war“, kam Daisys niedergeschlagene Antwort. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Auswahl ist dieses Jahr sogar noch schlechter als letztes. Ich fange wirklich an zu glauben, dass jeder Mann, der es wert ist, geheiratet zu werden, nicht auf solchen Anlässen zu finden ist.“

    „Ich glaube, du hast recht“, sagte Lillian. „Zum einen gibt es zu viel Konkurrenz – und zum anderen ist die Beute schon ausgedünnt. Es wird Zeit, sich nach einem neuen Jagdgebiet umzusehen.“

    „Im Büro des Clubs gibt es Akten über alle Mitglieder“, schlug Evie vor. „Etwa zweitausendfünfhundert wohlhabende Gentlemen. Natürlich ist eine große Zahl verheiratet – aber ich bin mir sicher, dass wir auch die Namen von vielen finden, die infrage kommen würden.“

    „Würde Lord St. Vincent dir denn Zugang zu solch vertraulichen Informationen gestatten?“, fragte Daisy zweifelnd.

    „Schlägt er ihr je irgendetwas ab?“, konterte Lillian in drolligem Tonfall.

    Evie, die häufig von ihren Freundinnen wegen Sebastians offensichtlicher Ergebenheit geneckt wurde, lächelte und warf einen schnellen Blick auf ihren Ehering, der im Licht des Feuers hell glänzte. „Selten“, gab sie zu.

    Das zog ein spöttisches Lachen von Lillian nach sich. „Wirklich, jemand sollte St. Vincent sagen, dass er ein lebendes Klischee ist. Er ist die Verkörperung all dessen geworden, was man sich über Lebemänner erzählt, die auf den Pfad der Tugend zurückgekehrt sind.“

    Annabelle lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fragte Evie: „Ist er auf den Pfad der Tugend zurückgekehrt, Liebes?“

    Evie dachte an ihren zärtlichen, verwegenen, liebevollen Ehemann, der unten auf sie wartete, und fühlte, wie sich ihr Lächeln zu einem Grinsen verbreiterte. „Gerade weit genug“, antwortete sie sanft und wollte nicht mehr dazu sagen.

    – ENDE –
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